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Erstes und zweites Heft« 
Zur Elehtricität und Elektrochemie S. 1 — 47. 

1. lieber die Identität der chemischen Wirkungsart der einfachen 
Kette und der Totta*ischen Säule, eine Kritik der Schrift des 
Herrn Professors N. W, Fischer: „das Verhaltniss derchemi-* 
sehen Verwandtschaft zur galvanischen Elektricität, '* von C. K. 
Pf äff in Kiel S. 1—20. 

1. Versuche zum Beweise , dass die Zersetzungen im Kreise der 
einfachen Ketten, insbesondere die Metallreductionen, nicht 
blos durch gewöhnliche , Ton dem elektrischen Strom unab- 
hängige, chemische Ven^i'andtschaften bewirkt werden, wie 
Fischer behauptet 5. Abweisung einer den Bleibaum betreffen- 
den Vermuthung Fischer* s durch Versucfie 7. Berichtigung der 
Ansichten Fischer^ s über das Verhalten einer Kette, in welcher 
die zu reducirende Metallauflösung., durch lihierblase Tora po- 
sitiven Metalle geschieden isL d5iri^;:Sltere 4ilid neue Versuche 8. 
Erklärung aus galvanischen GpiiidfiBfj^jli^igrtim in der That ge- 
wöhnlich nur diejenigen einfacheil Ketti^n MetaÜauflö^ungen re-, 
dncireu , deren positives Metall auch schon für sich allein die 
Reduction zu Stande gebracht haben würde 12, und Nachwei- 
sung von (Ilrn. Prof, Fischer jeden Ausweg verschliessenden) 
Ketten, in welchen das positive Metall für sich allein zwar nicht 
redocirt haben würde, aber in Verbindung mit einem negati- 
ven Metalle wirklich reducirt 14. Beleuchtung und Zurückwei« 
sung eines , von Fischer zur Erklärung der Wasserstoffgasent- 
wickelnng an dem edlen Metall einer einfachen Kette erson- 
nenen, eigenthümlichen Vermögens der Metalle Luft anzuzie- 
hen und an sich fortzupflanzen 16. Widersprüche, in welche 
Fischer mit sich selbst und mit dem Principe der Causalität 

geräth 19. 

2. jin Thaisachen fortgeführte Nachweisung des Zusammenhangs, 
in welchem die mannigfaltigen Eigenthümlichkeiten galvanischer, 
insbesondere hydroelektrischer Ketten untereinander stehen , von 
6..S. Ohm (Fortsetzung von S. 385 ff. im vor. Bde.). S. 21— 87^ 

Ver'dnderungsfdhigkeii der hydroelektrischen Kette und Be^ 
immungstveise der Naiur^ solcher yeründerungen, — . NothWen- 
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dige Scheidung der verschiedenen Momente in den mannigfalti- 
gen Erscheinungen der hydroelektrischen Kette unß der zahlrei- 
chen Ursachen von Störungen' in derselben 20. Auf den primä- 
ren Act, d. i. auf die Ueberwindnng der chemischen Affinität zwi- 
schen den Bestandtheilen der Flüssigkeit, um das polare Ausein- 
andertreten derselben tu Stande zu bringen , ist das Hauptaugen- 
merk zu richten 22. Bejah|^nde Versuche zur Entscheidung der 
Frage: ob in der hydroelektrischen Kette durch allen Wechsel 
der Erscheinungen hindurgh fort und fort nichts weiter als ge- 
wöhnliche Spannungen und Leitungswiderstände thätig sind , die 
ununterbrochen nach den an den unveränderlichen Ketten auf- 
gefundenen Gesetzen wirken 26. Verfahren, welches der Verfas- 
ser dabei beobachtete 29, S2, und Umstände, auf welche zur Er- 
reichung grösserer Genauigkeit ein besonderes Augenmerk zu 
richten ist 31. Grosse Vortheile dieser, obwohl äusserst miihsa-- 
men, Beobachtungsmethode 33, und Hervorhebung einiger der wich- 
tigsten Ergebnisse , auf welche der A'^erfasser durch dieselbe ge- 
stossen ist 34. Hauptresultat, zu Folge dessen das charakteristi- 
sche Merkmal der hydroelektrischen Ketten eine bewegliche Span- 
nungsveränderung ist 86, und über dessen scheinbaren Wider- 
spnich mit dem Resultat aus Fecfmer's Versuchen , aus den ein 
beweglicher Widerstand eigener Art ( Widerstand des üebergangs) 
hervorzugehen scheint 37. 

Resultate verschiedener mathematisch-- physikalischer jih^ 
handlungen, dargestellt von G» JA* Fechner (Fort- 
setzimg von S. 437 — 444« des vor. Bandes) S. 38—49. 

4. Veber die bei Versuchen über die Zusammendruckung tropf* 
barer Flüssigkeiten wegen des GefUsses anzubringende Correction, 
von Poisson 8. 38 — 42. 

5, Ein Theorem in Bezug auf die Isothermen von A, Cauchy 
S. 42-^43. 

6« Allgemeine Sätze über die Ausdehnung und Zusammenziehimg 
fester Körper , von -4. Cauchy S. 44—49. 

Zur Mineralogie und analytischen Chemie S. 50 — 94« 

1. Ueber den asbestartigen Krokydolithy von F, Stromeyer und 
X« Hausmann S. 50 — 59. 

Pieses vom Cap stammende Fossil 50, eine Varietät des 
von Klaproih sogenannten Blaueisensteins ^ verdankt seinen 
Namen der ausgezeichneten Eigenschaft, sich in die zartesten 
Flocken {ntgonvi) und feinsten Fäden zertheilen zu lassen 51, deren 
grosse Festigkeit durch Versuche nachgewiesen 53, und die daher 
zu Fadenkreuzen in Teleskopen und zu ähnlichen Zwecken em«- 
pfohlen werden 59. Mineralogische Beschreibung 5t* Chemische 
Eigenschaften 54. Quantitative Zusammensetzung (Eiseno^ydui* 
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sificat mit etwas Magnesia- und Natronsilicat) 56. Vergleichende 
Analyse des Kiaproih^sohen Blaneisensteins , welche die grosse 
Uebereinstimmung beider Fossilien' beweist 57. Andeutung dreier 
anderer aus Norwegen und Grönland stammender Varietäten die- 
ser Species 58, und eines den faserigen Krokjdolith begleitenden 
amphibolartigen Fossils 58. 

S. Analyst des Tiianeisens von Egersundy von Prof. Dr. Fr« von 
Xobeli in München S. 59— *6S. 

Resultate der iSach einer neuen Methode mittelst kohlen- 
sauren Kalks ausgeführten Analyse 61 , verglichen mit den von 
Mosander und H. Rose erhaltenen 62. Mischungsformeln ebend, 

S. Prüfung und Analyse eines Eisenerzes (Tiianeisens), aus den 
Umgebungen von Baltimore y von T, G, Clemson S. 6S — 65. 

4. lieber Jieinigung der Bleiglülie vom Kupferooryd^ über Oar- 
stellung des kohlensauren Ammoniaks auf nassem Weg und 
über das Verhalten desselben zum Kupferoocyde^ vom Professor 
Gustav Bischof in Bonn S, 65 — 76. 

Harn ist ein unsicheres Mittel zur Reinigung der Bleiglätte 
vom Kupfer 66, Nur aus sauren Bleilösungen wird das Kupfer 
durch metallisches Blei vollständig niedergeschlagen 67. Wässeri- 
ges kohlensaures Ammoniak entzieht der Bleiglätte alles Kupfer- 
oxjd 68. Das Ammoniak lässt sich durch Destillation wieder ge- 
winnen 69. Auch bei analytischen Arbeiten anwendbar 70. Theil- 
weise Zersetzung des Salmiaks durch Kreide auf nassem Wege 72. 
Knpferoxydhydrat und doppeltkohlensaures Ammoniak scheinen 
zwei verschiedene Doppelsalze , ein im Wasser lösliches, und ein 
darin unlösliches, mit einander zu bilden 73. ' Auf das Kupferoxyd 
wirkt das kohlensaure Ammoniak weniger stark, und es scheint 
dasselbe blos zu lösen, ohne Doppelsalzbildung 74. üeber das Ver- 
halten des kohlensauren Ammouiaks zum schwefelsauren Kupfer- 
oxyd 75. Praktischer Wink für Pharmaceuten 76. 

5. lieber Außöslichkeit des CMorbleis im Wasser y in Säuren y in 
einer Losung von Chlorcalcium und im Alkohol^ von Demsel- 
ben S. 76—80. 

Bestimmung der Löslichkeit im Wasser 77; freie Säure er- 
schwert dieselbe 78. Ghlorblei wird durch Chlorcalcium aus sei- 
nen coucentrirten Lösungen gefällt 79, und ist nur im Alkohol 
von 94 p. G. und darüber rollkommen unlöslich 80. Winke für 
analytische Chemiker 79. 80. 

6» lieber Prüfung der Manganerze auf ihren Sauersloffgehali und 
über den Varvicii von Ihlefeldy von Ad, Duflos S. 81 — 88. 
Prüfung des vom Verfasser vorgeschlagenen Verfahrens mit 
schwefeliger Säiwe 81, und Auffiuduiig eines dem Varvicit ganz 
analog zusammengesetzte!^, angeblich Ihlefelder Erzes 82. Notizen 
über den Varvicit 8B. Wie bei dem empfohlenen Veralten Wä- 
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gongen zu nnigehen sind 85« Erschwernisse dieser Methode 86« 
Ueber das Ton Henry und Plisson empfohlene .Verfahren mit 
Ammoniak anf Chlorgehalt zu prüfen 87. 

7, Einige Notizen zur Geschichte des VctnadmSy von /. F. W. 
Johnston S. 88 — 94. 

L Verfahren zur Gewinnung des Vanadins aus dem vana- 
dinsauren Blei 89. II. Metallisches Vanadin und einige Eigen- 
schaften desselben 90. III. Unterscheidende Kennzeichen des Va- 
nadins, insonderheit dessen Verschiedenheifen vom Chrom 92* 

Zur organischen und medicinischen Chemie S. 95 — 123. 

1. Ist wirklich freie Säure im Blut? eine med icinisch- chemische 
Untersuchung vom Dr. Ed, Ch. JP. Stromeyer in Göttingen 
S. 95 — lil. 

Hei'mann*s vermeintliche Entdeckung freier Saure im gesunden 
Blut, und deren Fehlen im Blute von Cholerakranken 96. Haupt— 
momente der Versuche Hermann* s, auf welche sich seine Be- 
hauptungen stutzen 97. Einwürfe, zu welchen diese schon an 
und für sich berechtigen 100. Versuche des Verfassers mit fri- 
schem Menschenblute von verschiedenen Individuen 101, und mit 
dem Blut einer grossen Anzahl von Thieren aus den verschieden- 
sten Klassen des Thierreichs 104. In allen Fällen zeigte das ge- 
sunde Blut im frischen Zustand eine schwache, aber deutliche 
alkalische Beschaffenheit, welche nach und nach zunahm 108, 
und reagirte nur dann sauer, wenn das darin enthaltene Alkali 
mit einer schwachen Säure z. B. Essig übersättigt 105, 107, oder 
wenn es mit Kohlensäure angeschwängert wurde 110, die aber 
bei massiger Erwärmung wieder verschwand 111. Eben so ent~ 
wickelte da.s frisch abgelassene Blut unter dem Recipienten der 
Luftpumpe keine Kohlensäure 105, sogar als es im Wasserbad er- 
hitzt 106 und mit kohlensaurem Natron und kohlensaurem Baryt 
vermengt derselben Behandlung unterworfen wurde, ausser beim 
starken Anbrennen der Mischung 108. Vielmehr enthält das Blut 
doppeltkohlensaures Natron, welches an der Luft allmälig in ein- 
fachkohlensaures sich umwandelt 110 (107). Zugleich wird aus 
diesen Versuchen wahrscheinlich, dass die Kohlensäure beim Re- 
spirationsprocess erst in den Lungen selbst erzeugt werde 107. 

Nachschrift des Herausgebers S. 111 — 113. 

Auch Herr Prof. i^cinus hat durch Versuche dieUnhaltbarkeit 
der angeblichen Entdeckung Hermann* s erwiesen 112. Prof. Gbp^ 
pert will überdiess die Auswurfsstoffe Cholerakranker nicht einmal 
sauer gefunden haben ehend. Ueber die Natur der Cholera 113. 

2. Versuche über die desinficirende Kraft erhöheter Temperatur^ 
mit Bezug auf den Vorschlag ehus die Stelle der Quarantainen 
iftrtretenden Mittels ^ von fVilliam Henry in Manchester; 

s. 113— m.: 
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' Ueber Contagien und den Einfluss der Wärme auf diesel- 
ben 114. Erhöhete Temperataren (anter dem Siedpuncte) machen 
Baumwolle dem ersten -Anscheine nach unbrauchbar; nach Wie- 
deraufnahme ihrer hjgrometrischen Feuchtigkeit zeigte sie sich 
jedoch vollkommen uabeschädigt und eben so nutz - und haltbar 
als vorher 116. Versuche. mit Schutzpockenlymphe , ausweichen 
hervorgeht, dass dieselbe in Temperaturen über 140° F. ihre Kraft 
völlig verliert 120, inTemperaturen bis 120* aber keine Veränderung 
erleidet 121. AufTorderung diese Versuche auf andere Contagien 
überzutragen ebend, und Empfehlung eines darauf berechneten 
einfachen Desinfectionsapparats 122. 

Vermischte Notizen S. 123 — 128. 

1. Leichte Zersiörbarkeit von Plaiingefässen , vom Prof. Gustav 
Bischof in Bonn S. 123—125. 

Vorsichtsmassregeln beim Einäschern von Filtern überhaupt 
124, und beim Glühen phosphorsaurer Salze 125, des schwefel- 
saiuren Bleioxyds und vieler Metalloxyde 124, Vorzüge der Ber- 
liner Forcellantiegel 125. 

2. Ueber die LÖsUchkeit des Silberoxydaceiais in Salpetersäure^ 
vom Ober -Bergcommissär Dr. Dumenilin Wunstorf S. 125-127. 

IS^achschrift des Herausgebers S. 127. — Wässerige Salpetersäure 
löst das essigsaure Silberoxyd auf, concentrirte greift aber weder 
dieses Salz, noch salpetersaures und selbst reines Silberoxyd 
an, so wie sie deren concentrirte Lösungen niederschlägt. 

8« Ueber Atropin und Hyoscyamin^ vom Hofrath Dr. Rudolph 
. Brandes S. 127 — 128. 

Ueber einige Eigenschaften dieser flüchtigen Alk aloide und 
des verwandten Goniins Geiger* s. 



D r i't t e s Heft. 
EUktncität und Elektrochemie S. 129 — 158. 

1, Ueber die Identität der chemischen TFirkungsart der einjachen 
galvanischen Kette und der Volta* ischen Säule ^ eine Kritik 
der Schrift des Herrn Prof. N, W. Fischer: „das Verbal tniss 
der chemischen Verwandtschaft zur galvanischen Elektricität," 
von C. H. Pf äff in Kiel S. 129 — 137 (Fortsetzung von S. 1 ff.) 
II. Beispiele von Zerlegungen in der hydroelektrischen Kette, 
bei welcher gar keine Wasserzersetznng ins Spiel kommt, zum Be-- 
weise, dass die chemische Wirksamkeit der Säule nicht blos an 
die Versetzung des Wassers durch den elektrischen Strom gebun- 
den seyn könne, wie Fischer meint 129« Ueber die von Fischer 
postulirte eigentliümliche Kraft der Folardrähte , Bestandtheile in 



X Inhaltsmn zeige. 

Trennung von einander zu erhalten t$U Einfache galvanische 
Ketten, deren Glieder in getrennte Flüssigkeiten eintaachen, die 
durch einen homogenen Metallbogen mit einander verbunden 
werden, sind, Fischer^a Behauptung entgegen, wirksam, auch wenn 
diese Flüssigkeiten an und Ha sich keine chemische Wirkung auf 
jene Metallbogen äussern 1S2 £P. ZusammenÜEissung der Haupt- 
resultate 1S6. 

2. An Thaisachen Jortgejiihrie Nachweisung des ZusammenhangSy 
in welchem die mannig faWgen BigenihümUchkeiien galvanischer^ 
insbesondere hydroelektrischer Ketten unter einander stehen^ von 
G. S. Ohm S, 1S8 — 158. (Fortsetzung von S. 20 ff.) 

Vom /Togen der Kraft in der hydroelektrischen Kette» — 
Gesetze , von welchen dieses Wogen abhängig erscheint 138« Ein- 
wendungen Fechner*s gegen die zwei ersten dieser Gesetze 139, 
und Beseitigung derselben 140. Versuch einer nähern Bestimmung 
dieses Wogens aus dem dritten Gesetze 143 , zu Folge dessen der 
Umfang des Wogens und sein Verhältniss zur ursprünglichen 
Kraft sich lediglich nach der Intensität des Stroms innerhalb der 
Flüssigkeitsschicht richtet 139. 

Zur organischen und mediciniscJien Chemie S.158 — 191. 

1. chemische Untersuchung des Mutterkorns y von JET. A, L, Wig- 
gers S. 158 — 180. 

Enthält weder Amjlum 159, noch Blausäure 161. Producte 
der trockenen Destillation 160. Durch quantitative Analyse wur- 
den ausgeschieden: saures phosphorsaures Kali 162, vegetabili- 
sches Eiweiss 164, ein fettes Oel 155, und eine eigenthümliche, 
sehr weiche krjstallisirbare fette Substanz 166, Cerin 167, dem 
Chinaroth analoge eigenthümliche Substanz {Ergotin) 168, vege- 
tabilisches Osmazom 169, Mntterkornzucker (von Pettenkofer für 
phosphorsaures Morphin gehalten) 171, ein eigenthümlicher, mitro- 
them Pigmente verbundener, stickstoffhaltiger gummiartiger Extrac- 
tivstoff 173 und Schwammsubstanz 175. »Die Zusammensetzung 176 
wird verglichen mit der des Roggens 177, und der Schwämme 178, 
woraus die Schwammnatur des Matterkorns unabweisbar sich er- 
giebt 179. Winke für die medicinische Anwendimg 177, und phy- 
siologische Versuche, welche beweisen, dass das Ergotiu das 
giftige Frincip des Mutterkorns sey 179. 

2. Chemische Untersuchung einiger^ vjeinsteinsauren Salze^ vom 
Prof. F. Ph. Dulk in Königsberg" S. 180—188. 

Ueber den Boraxweinstein der Deutschen 180 und der Fran- 
zosen, und die chemische Constitution dieser beiden Salze 184. 
(Fortsetzung folgt). 

S. Ueber den Boraxweinstein von Ad. Du/los S. 188—191. 

Die Borsäure ist fähig mehrere Verbindungsstufen mit dem 
Weinstein einzugehen. 
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J^emtischie Notizen. 

Vcrmuihvng über die Zusammensetzung der Beryllerdey vom 
Prof. Dr. Fr. von Kobell in München S. 191 — 192. 

Wird von kohlensaurem Kalke nicht gefällt und scheint da- 
her mehr den alkalischen Erden als der Thon- oder Zirkonerde 
analog zusammengesetzt zu seyn. 



Vier, t es Heft 
Zur organischen Chemie S. 193 — 230. 

1. chemische Untersuchung einiger weinsteinsaurer Salze, vom 
Prof. Dr. F. Ph. Dnlk S, 19S — 221. ( Fortsetzimg von S. 180 ff.) 

Zusammensetzung des einfach- 193 und doppeltsauren wein- 
sauren Lithions 194 des weinsauren Kali* Li thions 195 und Natron- 
Lithions 196, des einfach- 197 und doppeltsauren weinsauren Am^ 
moniaks 198, des weinsauren Kali -Ammoniaks 199 Baryts 200, 
Kali-Barjts 201, Natron - Baryts und Strontians 202 , Kali-Stron- 
tians20S, Natron- Strontians 204, des doppeltsamren weinsauren 
Kalkes 206, der einfach- 207 und doppeltsauren Weinsäuren Mag- 
nesia 208, der weinsauren Kali -Magnesia 209, Natron - Magnesia 
210, des weinsauren Eisenoxyduls 211 Eisenoxyds und Eisenoxyd • 
Kalis 213, so wie des weinsauren Antimonoxyds 217 und Antimon- 
oxyd-Kalis 218 imd des weinsauren Antimonoxyd -Silberoxyds 
221. Die Mineral- und einige andere Säuren fällen (gegen Geiger) 
aus dem weinsteinsauren Eisenoxyd - Kali basisches weinsieinsaures 
Eisenoxyd 217; analog verhält sich der Brechweinstein 220. 

2. Zusammenstellung einiger Notizen über das Pih'otoxin und 
über die elementare Zusammensetzung einiger organischer Kör" 
per, von Ad. Dujlos S. 222—230. 

Zusammensetzung des Pikrotoxins 222 und Entdeckung einer 
Vemnreinigung desselben mit Morphin 223. Verhalten des reinen 
224. Elementare Zusammensetzung des Morphins 225, Strychnins 
226, Cinchonins imd Chinins und einiger Salze derselben 227. Fol- 
gerangen in Hinsicht auf den Stickstoff- und Wassergehalt dersel- 
ben ebend. Zusammensetzung des Narkotins, Golumbins, Aspa<- 
ragins, Salicins 223, Pseudoerythrins und Naphthalins , so vrie der 
Koccellsäure, Caincäsäure, Chinasäure 229 , der AHantoissäurennd 
Kamphersäure, welche in der That blos oxydirter Kampher ist 280. 

Wasserstoffverbindungen S. 231 — 245. 

1, Ueber den fTasserstoffsckiüefely von ThinardS, 231— 237. 

Experimentell durchgefuhtter Beweis, dass derselbe ein voll- 
ständiges Analogon des oxydirten Wassers sey. 
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2. lieber Darstellung und Verhalten des hydrobrmnsauren und hy^ 
droiodinsaurcnPhosphonuassersioffs^ yon Sirullas S.238 — ^245. 
Darstellung des hydrobromsanren 238 nnd des hydriodinsau- 
ren Fhosphorwa^serstoffs 240. Beispiele mangelnder Analogie zwi- 
schen Chlor, Brom nnd Jod 239. Einiges über das Bronisiliciam 
238. 239. Bieten einen erwünschten Vorrath von sehr reinem , za 
Versuchen geeigneten Phosphorwasserstoffgas und der damit ver- 
bundenen Säure in fester Form dar 242. Verhalten 243. 

Zur Mineralogie und analytischen Chemie S. 245 — 252. 

1. lieber das Titaneisen von Gasiein (Kibdelophan) ^ vom Prof. 
Dr. Fr. v. Kobell S. 245—249. 

Mineralogische Beschreibung 246. Zusammensetzung 247. 
Name 248. 

2. lieber das yorJcommen von Chrom an einer Stelle der Sand^ 
f eisen bei Halle von C. Jaeger S. 249—251. 

S. Analyse des Chromockers von Halle ^ von Ad* Dujlos 

S. 251— 252, 

jdnhang. — Programm der J ablonowski* sehen Socieiäi der 
Wissenschaften zu Leipzig S, 253 — 256. 

Aufforderung zur Fublication meteorologischer Beobachtun- 
gen Behufs derLösuug einer der vorstehenden Preisfragen 256. Anmm 



Fünftes und sechstes Heft. 
Zur EleJctricitäislehre S. 257 — 283. 

An Thatsachen fortgeführte Nachiveisung des Zusammenhangs^ 
in welchem die mannigfaltigen Ei genihünüichkeiten galvanischer^ 
insbesondere hydroelektrischer Ketten untereinander stehen ^ von 
G. S. Ohm. S. 257 — 283. (Fortsetz, von S. 138 ff.) 

Vom. Widerstände des llebergangs und von der Ladung der 
Metalle 257 ff. — Fechner's Widerstand des üebergangs ist in der 
That nichts anders , als ein Ausdruck für die beweglichen Span- 
nungen, welche durch den Zersetzungsact in der hydroelektrischen 
Kette hervorgerufen werden 257. Ueber die scheinbare Divergenz 
der Untersuchungen des Verf. und Fechter* sin dieser Beziehung 259. 
Auch die nähere Erörterung und Bestimmung der Ladung schliesst 
sich an die früheren Betrachtungen über das Wogen* der hydro- 
elektrischen Kette an, insofern dieselben Veränderungen der Flüs- 
sigkeit zwischen homogenen, wie zwischen heterogenen Metallen, 
so wie denselben etitsprechende * Gegenspannungen, durch den 
elektrischen Strom hervorgerufen werden 263. 

Ueber den ungleichen Einfluss einer einseitigen Vergrösse'^ 
rung der positiven oder negativen Erregungsoberfläche auf . die 
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Wirksamkeit der galvanischen Kette 266 ff. — Dieser Unterschied 
ist nämlich weder in der Natiir der positiven und negativen Erreger 
an and für sich, sondern einzig und allein in dem besondeni Wech- 
selverhältnisse der Enreger mit den an ihnen ausgeschiedenen Be- 
standtheüen der Flüssigkeit zu suchen 271. Daraus erklärt sich 
leicht, warom in den meisten Fällen Vergrösserung der negativen 
Oberfläche die Wirksamkeit der Kette vergrössert 272 , obwohl in 
anderen, ebenfalls vorher zu bestimmenden, Fällen davon keine 
Verstärkung der Kraft zu erwarten 273, vielmehr umgekehrt, Ver- 
stärkung der Kraft durch Vergrösserung der positiven Fläche eintritt 
J276. Im sogenannten ^oWas/on'schen galvanischen Element ist 
übrigens in der That die negative Oberfläche nicht wirklich, son- 
dern nur scheinbar, verdoppelt 276. 

Schlusshemerkungen 278 S. — Zusammenfassung derHanpt- 
pnncte dieser ganzen Abhandlung 278. Die charakteristischen Ei- 
genschaften der hydroelektrischen Ketten gehen demnach vorzugs- 
weis aus dem in ihr auftretenden Zersetzungsacte hervor, dergestalt 
dass die Wirkung, immer den allgemeinen galvanischen Gesetzen 
gemäss» aus den in jedem Augenblicke bestehenden, von einer 
Zeit zur andern sich verändernden, Bedingungen erfolgt 280. Die 
durch ungleichzeitiges Eintauchen der homogenen Enden eines Me- 
tallbogens in eine Flüssigkeit entstehenden Wirkungen scheinen 
auf die einer Kette aus zwei Flüssigkeiten und einem Metalle redu- 
cirt werden zu müssen 282. 
Zur analytischen Chemie und Mineraloge S. 283 — 314. 

1. Veher einige in der Natur vorkommende ^Verbindungen der Ei- 
eenoocydey vom Prof. Dr. Fr, vonKohell zu München S. 285 — 
293. (FortsetzungvonBd. II.S.195— 199.) (Hierzu Taf.I.Fig. 1-3.) 

7. Granat. — WiederholteAnalyse von drei Varietäten des- 
selben , mit besonderer Rücksicht auf den Oxydationszustand des 
darin enthaltenen Eisens 285, 289,291," so wie zur Prüfung der AUge- 
meingiiltigkeit der aus Trolle - Wachtmeister' s umfassenden Unter- 
suchungen abgeleiteten Zusammensetzungsformel angestellt 284. 
Die Wirkung gewisser Granate auf die Magnetnadel 285 scheint 
stets von einer , mehr oder weniger deutlich erkennbaren, innigen 
Einmengung von Magneteisenerz herzurühren 286. Veränderlich- 
keit ihres specifischen Gewichtes durch Schmelzung elend, und 
merkwürdige Krystallformen , welche sich zum Theile dabei ent- 
wickeln (Taf. I. Fig. 1-3.) 291, analog denen, welche Klaproth 
durch Schmelzung des Vesuvians erhalten 292. 

tL Veher den Bumboldülit^ vom Prof. Fr, v. Kohell S. 293-297. 
Mineralogisch -krystallographische Beschreibung 294. Zu- 
sammensetzung nach Mcnücelli und Covelli 295 und nach der neuen 
Analyse des VerfasseKS 297. 
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5. Vermischte chemische und mineralogisch ^krysialiographische 
Bemerkungen, von Demselben S. 297 — SCX). 

I. üeber die Präcipitation ron Silicaten ans der salzsatiren Auflö-* 
snng durch kohlensauren Kalk 8; 297— 298. 

II. Krystallformen des salzsauren Baryts S. 298—800. (Ht^zo 
Taf. I. Fig. 4—9.) (Fortsetzung folgt.) 

4. Üeber Ammoniakbildung durch Einwirkung des Schwefehoas^ 
serstoffs auf Salpetersäure, yon J. F. TT. Johnston S. SOl-6. 
Bildung von schwefelsaurem Eisenoxyd - Ammoniak bei Be- 
handhing der Lösung von Kobaltkies in Salpetersäure mit Schwe- 
felwasserstoff 801, und Beweis, dass dessen Bildung von der Wech- 
selzersetzung dieser beiden Säuren abhänge 802. Winke für analy- 
tische Chemiker 804, besonders bei der Analyse salpetersaurer Me- 
tallsalze 805. Wie diese Quelle von Irrthümern möglichst zu be- 
schränken 806. 

6. Chemische Untersuchung der muriaiischen Quelle zu Schieder 
bei Meinberg im Lippe'schen, von Jlud. Brandes S. 806- 

JVestrumbs Analyse 807. Neue üntersuchimg des Verfassers 
808 ff. Resultate 818. 

Zur organischen und medicinischen Chemie S. 314—347. 

1. Versuche und Beobachtungen über die H'dmaiine als rothfdr- 
benden Stoff im Blute, vom Dr. 5. F^HermbstaedtS^SU—ft^^i. 

Geschichtliches 815. Versucli^ zur Nachweisung des Schwe- 
fels im Blute 320, woraus der Herr Verf. «chliesst, dass der roth- 
färbende Stoff des Bluts aus Schwefel-Blaustoff-Eisen 822, mit Faser- 
stoff chemisch und nach bestimmten proportionalen Verhältnissen 
verbunden, bestehe 323, und dass die giftigen Wirkungen des Wursl- 
giftes wahrscheinlich von einem Anthrazothionsäure- Gehalte des- 
selben abhangen werden 824. 

2. Beitrag zur chemischen Kenntniss der Getreidearten, vom Dr. 
fV. E. FUSS in Berlin S. 324—833. 

Winke für chemische Analysen dieser Art im Allgemeinen 
824, Bestimmung der Feuchtigkeit und der Hülsensubstanz $26, 
des Klebers 328, des Stärkemehls 329, des Eiweissstoffs, Schleim- 
zuckers , Gummi*s 330 und der sauren phosphorsauren Salze 331, 
Ergebnisse der chemischen Zerlegung des Weizens elend, und ver- 
gleichende Gewichtsbeslimmuugea der natürlichen Feuchtigkeit und 
der Hülsensubstanz verschiedener Weizensorten 832. 

8. JJeber den Boraacweinstein , von Ad, Dujlos S. 333—338. 

Wiederholte Versuche über die Zusammensetzung des ge- 
wöhnlichen, mit borsaurem Natron 384, und des sogenannten genann- 
ten französischen, mit bioser Borsäure 885, sowie des analogen Dop- 
pelsalzes von saurem weinsteinsauren Natron mit Borsäure ^^^ 
woraus hervorgeht, dass diese Salze dem Brechweinstein, Eisen- 
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Weinstein u. s» w. analog zusammengesetzt sind, indem 6ie Bor- 
säure, die Rolle einer Base spielend, die Stelle des Antimon- oder 
Eisenoxydes n. s.w. vertritt 837. Uebersichtliche Zusammenstellung 
der stöchiometrischen Constitution dieser drei Salze SS8« 

4. üeber eine isomerische Modificaiion der H^einsiebuüure ^ Ton 
H. Braconnoi S. 8S8 — 840. 

Durch Schmelzen der gewöhnlichen erzeugt 888, ausgezeich-» 
net- durch die zähe, gummiartige Beschaffenheit mehrerer ihrer 
Salze und durch die Eigenschaft bei Behandlung mit kaltem Wasser 
wieder in gewöhnliche Weinsteinsäure überzugehen 889. 

6. Fernere Versuche ilber die desinficirende Kraft erhbheter Tem- 
peratur y vom Dr. Henry in Manchesters. 840— 847, (Hierzu 

Taf. I. Fig. 10.) 

Versuche mit am Tjphus 841 und am Scharlach leidenden 
Personen 842. Vortheile, welche die Wärme als Desinfectionsmit- 
tel vor allen übrigen gewährt 845. Beschreibung eines zweckmässi- 
gen Desinfectionsapparats 846. 

Tüsr Meteorologie S. 348—363. 

1« Untersuchungen über den Einfluss des Monds auf die Veranden 
rungen in unserer Atmosphäre y vom Prof. Schiibler in Tübin- 
gen S. 848—854. 

Insbesondere auf die wässerigen Niederschläge, nach 60jähri- 

gen Beobachtungen« 

2. Vermischte meteorologische No tizen ron Demselben S. 855-857« 

!• Jährige Periode in der Grösse der Barometerschwankungen in 
Stuttgart S. 855—857. (Fortsetzung folgt.) 

8. Ueber die Hagelstürme in Indien und die Theorie der UagelbiU- 
düng überhaupt y von C. ff. Nest mann in Nürnberg *S. 858-859« 
(Hierzu Taf. II und III.) 

Die von Christie der Olmsted* ischen Theorie der Hagelbildung 

entgegengesetzten Hagelstürme in Indien sind mit dieser Theorie 

nicht unverträglich. 

4. Meteorologische Beobachtungen vom Dr. Max Weise inCracau 
S. ^ — 863. 

I. Uebersicht der auf der Cracauer Sternwarte im Jahr 1831 ge^ 
- machten meteorologischen Beobachtungen S. 860 — 361. 

IL Meteorologische Beobachtungen, nach dem Aufrufe dcrKönigl, 
Societät in Edinburgh den 15. Januar 1882 von Stunde zu Stunde 
auf der Cracauer Sternwarte angestellt S. 862 — 863. 

Vermischt^ Notizen S. 363 — 373. 

1. Ueber Bromsilicium Yon Sirullas S. 868—867. 

Darstellung 864, Eigenschaften und Vergleichung mit denen 
des Chforsiliciums 865, Bromaluminium und Brommagnium S66. 
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S. Vermischte Bemerkungen^ Tom Fabrikanten Kari Xressier 
in Berlin S. 367— 87S. 

I. Fabrikation dei kohlensauren Ammoniaks S. 367— 869» (Hierza 
Taf. I. Fig. 11.) 

II. Blichen der Seide S. 369—371. 

III. Bleichen der Badeschwämme S. 371—372. 

8. yeue Analyse des Coffeins von Liebig und P/«// S. 872-878. 

Anhang S. 374—376. 

I. Bücherkunde, — Kon Dechen's Bearbeitung des Handbuchs 
^er Geognosie von de la Beche S. 374—375. 

II. Gelehrte Gesellschaften, — Programme du prix de Mathemati- 
ques propose par TAcademie imperiale des sciences de St. Peters- 
bourg dans sa seance publique du 29. Decembre 1831. S. 375-876. 



SiebentesHeft. 
Zur Hydrologie und Geologie S, 377 — 409. 

Die Bedeutung der Mineralquellen und der Gasexhalationen bei 

der Bildung und Veränderung der Erdoberfläche, dargestellt 

.. nach geognostischen Beobachtungen und chemischen Versuchen^ 

vom Prof. Gustav Bischof in Bonn. 
I. Abschnitt. Bildung von Schivcfelkies in Mineralquellen und Vor- 
kommen -und Bildung des Schiuefelkieses überhaupt S. 377-409. 
Bildung von .Schwefeleisen in einem Eisen und schwefel- 
saure Salze haltigen Mineralwasser durch Einwirkung organischer 
Substanzen 378. Chemische Untersuchung dieses Schwefeleisens 
379 und Nachweisung, dass es auf Kosten der schwefelsauren 
Salze gebildet worden SSI. Schwefelkies aus Mineralquellen 
chemisch untersucht 382 und dessen analoge Entstehung wahr- 
scheinlich gemacht 385. Manche Schwefelkiesgänge scheinen da- 
her Mineralwassern ihre Entstehung zu verdanken 386. Zusam- 
menstellung einiger Beispiele von Schwefelkiesbildung jungem 
Ursprungs, nach den BeobachUingen von Meinecke 387, Gilbert 
889 und Link 393. Nachweisnng, dass der Schwefelkies sich vor- 
zugsweis in der Nähe von organischen Gebilden in den Gebirgs- 
lagern findet 389. Beispiel einer analogen Schwefelkiesbildung in 
den Leichnamen einiger in Eisenvitriollösung ersäufter Mänse 894. 
Thon scheint die Schwefelkiesbildung sehr zu begünstigen der 
Kalk ihr hingegen hinderlich zu seyn; auch scheinen Muscheln viel 
seltener verkiest vorzukommen als Schnecken 392. Begreiflich wird 
die grosse Verbreitung der Schwefelkiese leicht erklärlich durch die 
Annahme, dass überall, wo organische Substanzen, schwefelsaure 
Salze und Eisen in Conflict kommen, alle Bedingungen zu deren Bil- 
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dang Torhanden 894, wobei. namenüicb apdas haa£ge Vorkommen 
der Schwefelkiese in der Steinkohlen - und Braankphlenformation 
zu erinnern 995. Auch andere darin häufig yorkommende Schwe- 
felmetalle dürften yielleicht ähnlichen Processen ihre Bildung yer- 
danken S96. (Anm.) Namentlich deutet die unverkennbare Bezie* 
hung zwischen Faserkx)hle und Schwefelkies darauf hin, dass beider 
Entstehung aneinandergekniipftse7S98, und in der That enthalten die 
rerschiedenen Hölzer, nach dargelegten chemischen Untersuchun- 
gen, an und für sich schon Schwefelsäure und Eisen in hinrei- 
chender Quantität, um die in, durch Zerstörung derselben entstan- 
denen, Braunkohlenlagem Torkommendenc Mengen yon Schwefel- 
kieseA zu erklären S)U Uebrigens scheint der so sehr verbrei- 
tete Gyps ein Hauptmaterial zur Schwefelkiesbildung zu liefern 
402. Die frühere Ansicht von der Bildung schwefelsaurer Salze in 
Mineralquellen durch verwitternde Schwefelkiese wird hierdurch 
mithin geradezu umgekehrt 403. Beispiele von dem sehr ^ allge- 
meinen Zusammenvorkommen schwefelsaurer Salze in Mineral- 
quellen und benachbarter Schwefelkiesbildungen, woraus deren 
gegenseitige Beziehung zur Genüge erhellt 404 £P. ' 

Zur liSineralogie und Krystallographie S, 410 — 420. 

'i. Beitrag zur Kenntniss isomerischer und homöomeirischer Kry- 
siaUreihen, vom Prof. Dr. Fr. von Kobell S. 410—418. . 

Nicht blos bei Substanzen von tesseralen, sondern auch von 
monoaxen Formen kommen, neben isomorphen, analog zusam- 
mengesetzten, auch solche vor, welche bei gleicher Form durch- 
aus keine Mischungsähnlichkeit besitzen 410. Beispiele von iso- 
morphen analog zusammengesetzten Mineralien im quadratischen 
411 und im rhomboedrischen Sjsteme 414, dessgleichen ' von iso- 
liidiphen, aber verschieden zusammengesetzten 412. 415. Bei- 
spiele ähnlicher Fälle in andern Systemen und daraus ableitbare 
allgemeine Folgerungen 417. 

2. KermUchie chemische ^ mineralogische vnd Icrystattographische 
Bemerkungeny von Demselben S. 418 — 420. (Fortsetzung von. 
S* 297 ff.) 

in. THsphenoeder der Kupferlasur S. M^ ^^19. 

IV. ^ Smaaciger Glimmer. vom Greiner im ZiUerthale S. 420. 

V. - Verhalten des Apatits im polarisirten Lichte S. 420. 

Ankündigung neuer merkwürdiger Entdeckungen S. 421 

1. Notiz über gewisse Schwingungen erhitzter Metalle 5. 421-421. 

Trevellyan's Entdeckung tönender Schwingungen erhitzter 
Metallstäbe im Contacte mit kaltem Blei, Zinn u. a.^ während de^ 
Temperaturausgleichung. 
Zusatz des Herausgebers S. 42S -*- 426. 

Auszug aus emer Abhandlung Faraday*s über diese interes- 
sante Entdeckung. 

2. EieJctrochemische Ströme erregt durch Magnetismus S. 427-428. 

Eine wichtige, in der Chemie wahrscheinlich eine neue 
Epoche beginnende, von mehreren Seiten bereits bestätigte, Ent- 
deckung Faradaj's. 
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A e h t e 8 Heft. 
Zur Mineralogie und Krysiallographie & 429-* 440. 

1. Vermischte chemisthey mineralogische und JcrysiaUograpMsche 
Bemerkungen, vom Prof. Fr. von Kobell (Fortsetzung ron 
8. 418—420) S. 429—434. 

VI. Analyse eines Magneteisenerzes von Arendal 8. 429 — 450. 

VII. Ueoer die chemische Zusammensetzung des FranklRniis 
8. 430^434. 

2. lieber den Plumbocalcit , ein Kalk^ und Bleioxydcarbonai, 
Tön /. F, W. Sohnsion 8. 434—439. 

Neues Beispiel von dem Isomorphismus ^^s Kalks und Blei- 
onyds 435. üeber Isomorphismus überhaupt 436. Bimorphlsmus und 
Isobimorphismus 438. Natron im Kalkspath 439. 
S. Auffindung des Molybdäns und Kupfers in einem Meieoreisen, 
Tom Hofrath Slromeyer 8. 439—440. 

Elehtricität und Magnetismus S. 441 — 466. 

Verschiedene Notizen über Erregung elektrischer Ströme ^ sowohl 
durch andere Ströme ^ als auch durch Magnete S. 441— * 466. 

I. Auszug aus einem Briefe des Herrn Faraday an Herrn Ha-^ 
chette 8. 4417-442. 

II. Thatsachen von, Herrn ^ec^u fr e? beobachtet 8.442 — 443. 

Analogie der durch Magnetismus erregten Ströme mit dea 
hydroelektrischen 3 im Gegensatze der thermoelektrischen. 

III. Thatsachen y welche Herrn Becquerel durch Ampere als 
Gegenstand der Untersuchung vorgeschlagen und von beiden 
zugleich erhalten wurden 8, 443 — 444, 

Durch Magnetismus erregte elektrische 8tröme betreffend« 

IV. Versuche über die durch den EiT\fiuss eines andern Stroms 



erzeugten elektrischen Strome y vfln Amplre» 
Identitüt dieser 8tröme mit den durc 



durch Magnetismus erreg- 
ten 445. 448. Apparat und Experimentirmethode des Verf. 446, Re- 
sultale 446. Vom Drehungsmagnetismus auf diesem 8tandpuncte 450. 
V. Ueber die elektromotorische Kraft des Magnetismus, von L, 
Nobili und V, Antinori 8. 450—466. 
$. 1. Gewöhnlicher Magnetismus 451 ff. Apparat 452» der zugleich 
einen beständigen Träger Volta'ischer Elektricität darbietet 45S: 
Beste Art sich desselben zu bedienen 453. Wie die möglich grÖsste 
Wirkung zu erzielen 454. Spiralen ans verschiedeneh Metallen 454. 

— {. 2. Magnetischer Funke 455 ff. Vorrichtung zur willkürlichen 
ErreguDjg desselben 456. -*- {. 5. Telhurischer Magnetismus 458 13L 
und lediglich durch denselben erzeug^te elektrische Strömungen 459. 

— $.4, Elektrische Spannung schemt bei diesen Strömen nicht 
nachweisbar 460. — §.5. Chemische und physiologische Wirkungen 
460 ff. von welchen die ersteren mehr wahrscheinlich^ (indem diese 
Ströme y wenn gleich schwierig, doch unbezweifelt durch feuchte 
Leiter ^hindurchgehen) als nachgewiesen; indess zuckt doch der 
Frosch 461. — §.6. Drehungsmagnetismus 462 ff. Erläuterung 463. 
Ueber Fiaradcty*s Vergleichung d6t drehenden Kupferscheibe mit 
oinei Elektrisirmaschine ^4. 

Sauerstofäther S. 466—468. 

1. Bildung des Sau er Stoff athers durch atmosphärische Oxydation 
des Alkohols, von J, fV. Döbereiner S. 466—46?. 

2. IVotiz über Bildung des Sauerstofflithers durch Einwirkung der 
Salpetd'säure auf Alkohol y Ton Ad, Duflos 8, 468. 
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und Elektrochemie. 



1. Ueber die Identität der chemischeii Wirkungsart der 
einfachen galvanischen Kette nnd der Fbfta'ischen Säule 

eine Kritik d^r Schrift ies Herrn Professors JV. fF. Fischen 

iyias Verhältnisa der chemischen Verwandtschaft zur galTani- 

sehen Elektricitat ; ^ 

Ton 
C, H. Pf äff in KleL 

» 

JHLeine Behauptung in der Lehre von der galrani« 
sehen Elektricitat schien fester begründet, als diejenige von 
der Identität der Wirkungsart der einfachen Kette und der 
^oZta'ischen Säule in Hervorbrmgung der chemischen Er- 
scheinungen und insbesondere der Zersetzungen, die durch 
dieselben bedingt sind. Dievollkonimene Gleichheit der Um- 
stände, die in beiden Reihen von Erscheinungen vor- 
kommen; die wesentliche Gleichheit der Erfolge^ deren 
Verschiedenheit, wo sie sich darbot, als eine blos'gra- 
dative nachgewiesen werden konnte; und der in allen, 
sonst noch so divergirenden, Tlieorien des Galvanismus 
doch einstimmig angenommene Grundsatz , dass die Säule 
nichts Anderes sey, als ein bloses Vielfaches der einfachen 
Kette, womit auch nichts Anderes gegeben seyn konnte, 
als eine Verstärkung der davon abhängigen Wirkungen, 
denen aber auf jeden Fall die wesentlich gleiche Ursache 
von ganz gleicher Wirkungsart zum Gruade hegen musste : 
schienen keinen Zweifeln und Einwürfen mehr Raum zu 
geben. Alle Lehrbücher der Physiker und Chemiker zei- 
gen auch in dieser Hauptsache die vollkommenste Ueber- 
einstimmung, dass nämlich an der einfachen Kette, auf ganz 
gleiche Weise wie in der Säule, die Elektricitat, und zunächst 
nur diese, an getrennten Orten, und in diesem Sinne, so wie 

Keue* Jabrb. d« Cliern. u. Pltys. Bd. 4. (1S32 Bd. 1.) Bit. 1. 1 



4 . Pfaffijher die Identität der chemischen Wirknngsart - 

•ehr die einfache Kette ab die elektrische Säule, und ISsst 
aich darauf zuHickfiihren, dass n^ch Fischer : / * 

I. Li der sogenannten einfachen Kette, sowohl in der- 
jenigen ohne Zwischenraum als mit Zwischenraum, sowohl 
in derjenigen aus zwei Erregem der ersten Klasse und einem 
der zweiten, als aus zweien der* zweiten Klasse und einem 
der ersten, die elektrische Spannung und der davon ab- 
hängige elektrische Strom keinen wesentlichen Antheil nn 
den in derselben vorkommenden Zersetzungen und nament- 
lich den Metallreductionen habe, sondern dass diese durchaus 
nur das Resultat der gewöhnlichen Verwandtschaft, die 
hier ganz nach denselben Gesetzen, wie im gewöhnlichen 
chemischen Processe wirke , seyen. 

n. Dass in der Säul^ zwar der elektrische Strom das 
eigentliche Agens sey, seine einzige, unmittelbare und 
nächste Wirkimg aber in der Zersetzung des Wassers be- 
stehe, und dass alle übrigen chemischen Veränderungen, 
und namentlich alle Zersetzungen, nur eine mittelbare Folge 
der elektrischen Thätigkeit, dagegen die unmittelbare der 
Verwandtschafisthätigkeit des Wasserstoffs und Sauerstoffs 
seyen,. imd also abermals nur auf gewöhnlichem chemi- 
schen Wege zu Stande kommen. 

m. Dass endlich in, dem Anscheine nach, einfachen 
galvanischen Ketten, die aber durch einen homogenen Me- 
tallbogen unterbrochen sind, deren Erscheinungen nach 
den hierbei stattfindenden Bedingungen sichnicht aus dem, 
von dem Verf. für die euifache Kette aufgestellten, Eridä- 
rungsprincip ableiten lassen, und als im Widerspruche 
mit demselben eben damit seine Grundlosigkeit überhaupt 
beweisen würden, nicht das Schema der einfachen Kette, 
sondern vielmehr das Schema der Säule gegeben sey, und 
ihre Erscheinungen daher aus dem für die Säule aufge-: 
stellten Erklärungsprincip abgeleitet werden müssen, wo- 
mit sie dann auch vollkommen übereinstimmten. 

Indem wir die Prüfung nach diesen drei Hauptab- 
theilungen vornehmen, wird uns nichts von demjenigen 
Inhalte der Schrift entgehen, was entweder neu ist als Rx- 
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periment, oder neu* und. abweichend' von denibisher 6üU 
tigen als ErUärung. 

L Von den, chemischen Wirkungen der einfachen 
Kette hat Fiscfier vorzüglich die Metallreductionen ins* 
Auge gefasst, und von diesen sucht er. nun durch eine 
vollständige Liductioh zu erweisen, dass diese Reductionen, 
abgesehen jedoch von den doreh einen homogenen Me-* 
tallbogen* unterbrochenen Ketten, jedesmal nur auf ge- 
wöhnliche chemische Weise durch dasjenige der beiden 
zm: Kette geschlossenen Metalle, welches auch schon allein 
für sich durch blose Yerwandtsdiaft die Reduction -zu 
Stande gebracht hätte, bewirkt werden; und dass diese 
Reductioneuj uAe wirksam auch an und für sich ^ nach 
ihrer elektrischen Spannung geschätzt ^ die Kette seyn 
moge^ durchaus nicht erfolgen^ wenn nicht zum posi- 
tiven Metalle der Kette ein solches gewählt werde j was 
schon, allein, und also durch blose chemische P^erwandt- 
schqfi, die Reduction zu Stande bringe: woraus dann 
von selbst folge, dass nicht die e^ktrische Spannung 
und der von dersdiben etwa abhängige el^tiische Strom, 
die Ursache dieser Reductionen seyn könne. Damit nun 
aber dem positiven Metall in allen diesen Fällen, als ei- 
nem durch gewöhnliche chemische Verwandtschaft wir- 
kenden, seine Rolle gesichert sey, musste zugleich nach- 
gewiesen werden, dass auch in allen diesen Fällen das 
von dem Yeif • als eigentlich reducirendes angenommene 
Metall, vom ersten Augenblick an, den ganzen Fort- 
gang der Roduction hindurch mit den oxydirten Theü- 
chen des>reducirt werdenden Metalls in unmittelbare Be- 
rühroug komme, und von dieser gemeinschaftlichen Be- 
riihmngssteUe aus. fortdaurend der Reductionsprocess zu- 
nächst thätig sey. — ^ Die Thatsachen mögen sprechen, wie 
weit dieser Bedingmig Genüge geleistet sey. 

Hier bieten sich zuerst die höchst merkivürdigenEi^ 
scheinmigen der Entstehung und des Fortwachsens des 
sogenannten Bleibaums dstr* . Eben diese Erscheinungen, 
wie sie vorzügKch . von Grotthuss durch sinnreiche Ab- 
ändenmg der Versuche .und nachher von Mose durch. Sr- 



\ 
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ganzang derselben, ab Bcheinbar unwiderlegliche Be^ 
weise, dass die Reduction des Bleies im Fortgänge des 
Versuches nicht am Zink und nicht zunächst durch das 
Zink geschehe, dargelegt worden waren, hatte ich inmeiner 
Abhandlung über den Gahranismus den früheren Euiwurfen 
Fischers entgegengesetzt« Der Hauptpunct, der hier zwi-* 
sehen Fischer und mir streitig geworden,* ist die He* 
weisfiihrung, dass, während der Bleibaum fortwachst, die 
Auflösung, welche das reducirende Zink wnspühlt, nach 
kurzer Zeit von allen Bleitheilchen entblöst ist, aus blo^ 
sem essigscojfren Zinke besteht, und dass also, wenigstens 
von diesem Zeitpunct an , das Zink selbst nicht mehr auf 
gewöhnliche chemische Weise reduciren kann, da es*mit 
dem Bleie selbst mäxX mehr in Berührung kömmt-, ' und 
folglich die Reduction, die dessenungeachtet immer noch 
fortgeht, nach einem andern Gesetze, durch andere Kräfte; 
kurz auf galvanische Weise zu Stande komme. Den Haupt-^ 
versuch Ro$e\ auf weldien ich mich in dieser Hinsicht be-^ 
zog, nach welchem ein Tropfen Glaubersalzauflösung in 
die Bleiauflösung gebracht, nicht eher eine Reaction, also 
die Bildung von schwefelsaurem Blei zeige, als am äusser- 
sten Ende des Bleibaums — sucht Fischer durch dieBeiner« 
kujlg zu beseitigen: es sey eine bestimmte Erfahrung, dass 
die concentnrte Auflösung eines Jleagens in eine vex^ 
dünnte Flüssigkeit gegossen, in welcher dasselbe öinen Be* 
standtheil anzeigen soU^ erst in einer bestimmten Tiefe, 
ja nicht selten erst, nachdem sie den Grund erreicht, die 
bestimmte Reaction ausübe, ein Verhalten , welches selbst 
bei den empfindlichsten Reagentien Statt finde, um wie viel^ 
mehr bei weniger empfindlichen, wie es die schwefelsau^ 
ren Salze fü|^ die Bleiaiiflösungen sind* „Höchst wahr« 
scheinlich," setzt Fischer hiozu, „würde der Erfolg ein 
entgegengesetzter gewesen, und die Reaction auf Blei auch 
in den oberen Sdiichten wahrgenominen worden seyn, 
wenn statt des Glaubersalzes Schwefelwasserstoff'- Wasser 
angewandt worden wäre, da dieses Reagens bei dem ge-« 
ringem specifischen Gewidbte zugleich viel empfindlicher 
äitf'Bleisolze einwirkt" Es ist zu verwundem, dass Herr 
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"PUcJier f&äk nicht die Mühe geben mochte, diesen einfa- 
chen Venmoh anzustellen — durch das Resultat desselben 
würde er wenigstens stutzig geworden seyn, und abge- 
schreckt , zu mehr als einer abentheuerlidhen Hypothese 
seine Zuflucht zu nehmen, um seine Erklärung aufrecht 
zu haheii. 

Ich habe diesen allerdings schon allein entscheiden« 
den Versuch mit der grössten Sorgfalt und unter rerschie* 
denen Abänderungen angestellt Ich hing kleine Stangen 
Ton Zink in Auflösungen ron essigsaurem Blei von ver- 
schiedenen Graden der Verdünnung, welche sich in Cy- 
findem von verschiedener Höhe und Weite befanden; die 
Zinkstängelchen reichten theils eine bis zwei Linien, theils 
einen halben Zoll und ganzen JEoU in die Flüssigkeit hin- 
unter. Ich prüfte' nun die Auflösungen im Fortgänge des 
Wachstfaums des Bleibaums, indem idi durch vorsichti- 
ges Eintauchen von* Glasröhren, die dann oben mit dem 
Finger geschlossen wurden, die Auflösung in verschiede- 
ner Tiefe, (was vor dem Ansaugen mit einem Stechhe- 
ber entschiedenen Vorzug hat, da in diesem Falle leicfab 
durch die veranlasste Strömung aus einer grossem Tiefe, ^ 
als bis zu welcher das Ende des Stechhehers reicht, die 
Auflösung angesogen werden kann) heraushob, und so- 
wohl mit Schwefelwasserstofi'-Wasser, als mit hydrothion- 
saurem • Ammoniak prüfte. War der Cylinder von einer 
passenden Weite und die Auflösung nicht zu verdünnt 
(eine zwölfinaj^ge Verdünnung gab die genauesten Resul- 
tate) : so wuchs der Bleibaum in 4 bis 6 Stunden schon, 
zu einer, ansehnlichen Höhe abwärts, so dass dami die Flüs- 
sigkeit aus Schichten, die sidi halbe Zolle tief unter tien un- 
tersten Ende des Zinkes befieuiden, herausgehoben werden 
konnte, ohne den Bleibaum zu überschreiten« Die Auf-, 
lösung verhielt sich dann ganz wie eine von essigsaurem 
Zinky auch nicht die geringste Reciction auf Blei fand 
Statt, die sogleich höchst auflallend wiu^de, wenn man dicht 
am untersten Ende des Bleibaums, oder gar unterhalb dem- 
selben, (so lange er nämlich noch im Wachsen begriffen. 
Wjur) die Flüssigkeit durch Hülfe der Glasröhre heraus- 
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nabln« Waren die Glascylinder s^hr weit, und bing eine 
Zinkstange horizontal, der Länge nach, in einer ziemlich 
concentrirten Auflösung des Bleizuck«:»: so tratauch wohl 
der Fall ein, dass der Bleibaum nicht gehörig fortwachsen 
wollte, und dann fehlte allerdings jener entscheidende Er^ 
folg. Bei Reduction des Bleis aus ^er Auflö^ftmg VQn 
salpetersaurem Blei durch Zink konnte ich eben so we- 
nig entsdieidende Resultate erhalten; doch wächst in die- 
sem Falle der Bleibaum nur langsam, und die salpeter- 
saure Bleiauflösung setzt allmälig ein weisses Pulver ab. «^p» 
jßtwas Aehnliches , wie bei der Bildung des Bleibaums, 
dass nämlich nach kurzer Zeit die wirkliche Reduction 
nicht mehr am Zinke, s<mdem an dem bereits reducirten 
Hetall und zunächst nunMurch dieses geschieht, kann 
man bei der Reduction des Kupfers auS einer Auflösung 
von schwefelsaurem Kupfer durch eine Zinkstange beob- 
achten« Hängt man diese in horizontaler Richtung, ihrer 
Länge nach, so in die Auflösung hinein, dass sie eben 
nur imter der Oberfläche sich befindet, so überzieht sie 
sich sehr schnell mit einer blumenkohlartigen Vegetation 
vpn Kupfer, und diese wächst noch eine Zeit lang fort, 
wenn die oberen Schichte, dicht um das Zink, und noch 
etwas unterhalb demselben, bereits wasserhell ist und;keine 
Spur von aufgelöstem Kupferosy de mehr zeigt 

• ^ Den zweiten Haupteinwurf, welchen iclf gegenHerm 
Fischöls neues Erklärungsprincip von dem Verhalten einer 
Kette, wo die redudrende Metall -Auflö^png von dem 
positiven Metalle durch Thierblase geschieden ist, her* 
genommen hatte, glaubt derselbe durch das in neueren 
Zeiten durch so mannichfaltige Versuche aufgeklärte Ver* 
halten der thierischen Häute , insbesondere der Blase, ge« 
gen Flüssigkeiten, die durch dieselben mit einander in 
Verbindung stehen, vollkommen beseitigt zu haben. Wenn 
nämlich sein Erklärungsprincip haltbar seyn soll , so muss 
Herr Fischer durch unumstössliche Versuche beweisen 
können, dass die reducirt werdende Metallauflösung als 
solche fortdauernd durch die Blase hindurchdringe, auf 
diese Weise mit dem positiven Metalle, das sich in 
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der Flüssigkeit . tefindet, in welche dh unten mit der 
Blase verschlossene Glasröhre 'eingetaucht ist, in Berüh- 
rung komme, und das nun erst auf gewöhnliche chen^- 
^e Weise an demselben die Reduction erfolge, weldie 
sich dann nach demselben Schema, wie Herr Fischer zur 
Erklärung der Erscheinungen des Bleibaums zu ersinnen 
gezwimgenist, durch die aufeinander gränzenden Theil- 
ch^n der Metall -Oxydaufiösung *bis zum negativen Metalle 
von ^nem Theflchen zum andern übertragen werde, indem 
das dem positiven Metalle naher liegende sich immer wie- 
der a\if Unkosten des entferntem oxydii*e, und so endUeh 
am negativen Metalle zum Yorsdiein komme. Um eine 
solche Hypothese gegen den Ausfall früherer Versuche zu 
rechtfertigen, hatte ^err Fischer neue wiUkürlidbe Behaup- 
tungen ersinnen müssen, die aber durch neuere von mir aa-^ 
gestellte Versuche, wie wir bald sehen werden, gänzlich 
über den Haufen geworfen werden. Rose hatte nämlioh 
schoc^früher, zum Erweise, dass bei Anwendung von es- 
sigsaurei^Blei in einer mit Blase unten verschlossenen Glas- 
röhre, und bei Anwendung einer Kette vonPlatin undZink, 
welches letztere in das äussere Gefass eintauchte, die Be- 
duction des Bleies, welche hier an Platindrahte Statt findet, 
nicht zunächst durch das Zink vermittelt werden könne, 
eine Auflösung von Glaubersalz in das äussere Gefass ge- 
. gössen, die seiner Meinung nach durch Niederschlagung 
des Bleis als schwefelsaures Blei das Uebergehen des essig- 
sauren Bleies zumZinlie hätte hindern, auf jeden Fall theäi- 
weise anzeigen müssen. Dasselbe gilt noch in viel höhe- 
rem Grade für den Versuch, wo sich^ statt des essigsauren 
Bleies, salpetersaure Silberauflösung in der unten mit Blase 
verschlossenen Röhre, und in dem äussern Gefass eine 
Kochsalzauflösung befand, und eiue Zinkplatinkette ange^ 
wandt wurde, wo die kleinste Spur von übergehendem sal- 
petersauren Silber sich durch die Entsehung eines Nieder- 
schlages von Hornsüber hätte verrathen müssen* Herr Fi^ 
scher w^endet nun dagegen ein*), dass so wenig Hornsüber 
als schwefelsaures Blei ganz unauflöslich im Wasser seyen, 

♦) Ai a. O. S. 72. 78. 
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und dass, da die Versuche bewiesen haBen, dass auch die 
Jdeinsten Spuren von Metall^ die durch keines der gewöhn-- 
KchenHeagentienmehr angezeigt werden^ doch noch durch 
die galvanische Kette sichtbar ausgeschieden werden könneni 
der üebergiang in so kleinen Quantitäten hinreichend sey,' 
um den ganzen Process einzuleiten und fortdauernd zu un-r 
terhalten. Giebt man aber auf alle Erscheinungen , die bei 
dieser Art von Versuchen 'sich darbieten, genau Acht, so' 
wird man sich sogleich überzeugen, dass jene schon so,' 
sich ganz willkürliche Voraussetzung völlig tmhaltbar sey« 
Folgende Versuche werden diess bmlänglidi beweisen. 

y^ r s u c h. 
Ich richtete zwei ganz gleiche, unten mit Blase wohl 
verachlossene, Röhren zu, welche mit einer Auflösung 
von einem Theile salpetersauren Silbers in 12 Theilen 
Wasser gefüllt und in ganz gleiche, Kochsalz -«Auflösung 
enthaltende, Gefasse eingesenkt wurden. Bei dem einen 
Apparate wurde eine einfache Kette aus Platindraht und 
einem Gylinder von Zink angebracht, welcher erstere 
in die Auflösung des salpetersauren Silbers, letzterer in 
die Kochsalzauflösung hinlänglich tief eintauchten. Die 
Kette ^^ar bei dem grossen Zwischenräume zwischen dem 
Flatindraht und dem Zinke zu schwach, um eine merkli* 
che Wirkung zu zeigen. Es wurde daher in die Kochsalz-» 
aufiösung Salzsäure gegossen, und in demselben Augen^ 
blicke^ gleichsam wie ein Bütz^ war. auch der Anfang einer 
schönen Silbervegetation am Platindrahte sichtbar, die auf-- 
fallend schnell indem Verhältnisse zunahm, als die Salzsäure 
das Zink auflöste, sodass in einer kleinen Viertelstunde eine 
voluminöse Masse redudrten Silbers von dem Platindraht 
auf die Blase herabgefallen war. Der Versuch wurde 
auc^ so abgeändert j dass die Kette mit dem Plaündraht in 
die Auflösung des salpetersauren Silbers eingehängt wurde, 
der Zinkcylinder aber erst in das leere äussere Gefäss heiv 
abhing, und nun schnell Salzsäure hinzugegossen wurde« 
In dem Augenblicke, wo die Salzsäure das Zink erreichte, 
und die Kette geschlossen wurde, erschien auch die Silber^ 
ffegetationin den schönsten, sehr schnell zunehmenden Den* 
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diiten ain Platindrabte. Wie läftst sich in diesem Vorgang 
audi nur ein Zug der Ursachenj die Herr Pischer zu HiiUe 
nehmen muss, erkennen, nämlich der Capillarität und 
des wechselseitigen Strebens der Flüssigkeiten nach gleich^ 
förmiger Vermischung , welche einen nur sehr albnäligen 
Uebergang der Theilchen des Salpetersäuren Silbers zur 
Folge haben würde, wenn er überall Statt fände. Aber er 
findet in der That auch nicht zum kleinsten Theilchen Statt, 
wenn keine Kettenwirkulig eintritt. Jener Apparat ohne 
Kette, der zur Vergleicbung mit demjenigen mit Kette 
aufgestellt war, zeigte ohngeachtet der Niveau der Auflö- 
sung des salpetersauren Silbers ziemlich höher war, als der-* 
jenige der Kochsalzauflösung im äussern Gefasse , dennoch 
kein schnelleres Sinken, als das durch die allmälige Aus-^ 
dünstung bedingte, wie ein anderer vergleichender Versuch 
bewies , und in der Kochsalzauflösung hatte sich nun auch 
nadh f 4 Tagen kein Atom von Homsilb^* niedergeschla-« 
gen. Gänzlich verschieden verhielt sich dagegen jene Röh- 
re, in welcher sich die schöne Silbervegetatton befand, die 
bis auf die Blase reichte ; ohngeachtet schon nach der ersten 
halben Stunde keia Silber mehr redudrt wurde, so dauerte 
doch eine Art von Kett^iwirkung fort, da Zink, Platin, 
Silber mit den Flüssigkeiten zur Kette geschlossen blieben, 
und die Folge davon war, dass die Flüssigkeit aus der mit 
Blase verschlossenen Röhdre allmälig durch diese hin- 
dur^getrieb^ wurde, auch ohngeachtet der Niveau in 

der Röhre schon tief unter dem Niveau der äussern Koch« 

• 

salzauflödung stand. Nach drei Wochen, während wel- 
cher dieser Versuch fortgesetzt wurde, zeigte sjbh ungefähr- 
noc)i der sechste Theil der ursprünglichen Flüssigkeit, die 
sich als eine cpncentrirte Auflösung von kohlensaurem Na--» 
.Iron verhielt. An der äussern Fläche der Blase hatten sich 
nun dicke Schichten von Homsilber angelegt. Man muss 
also annehmen, dass in diesem Falle, ganz verschieden 
von dem ohne Kette , ein Theil des salpetersauren Silbers 
mit dem Strome der reinen Salpetersäure, die durch die 
Blase hindurch getrieben wurde , zugleich hmdurch ging, 
und aogleioh in Berührung mit der Salzsäure in.Homsilber 
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Tecwandelt wnrde/ wäbrend das Natr0n des Kochsalzesüa 
entgegengesetzter Richtung durch die Blase rordrang. 

Ganz analoge Erscheinungen zeigte eine Auflösung 
Ton essigsaurem Blei, mit welcher die unten mit Blase ver- 
schlossene Glasröhre angefüllt wurde , und eine Silber- 
Zinkkette. Auch hier erfolgte beinah in demselben Au^ 
genblick, in welchem die in das äussere Gefass gegossene 
Salzssgore mit der Zinkstange in Berührung kam und die 
Kette geschlossen wurde, eine schöne. Bleiyegetation am 
Ende des Silberdrahtes,* die sehr schnell zunahm und die 
Blase erreichte; auch hier nahm die Flüssigkeit in der Röh- 
re allmäUg und fortdauernd ab, ohngeachtet der Niveau 
der Flüssigkeit in dem äussern Gefasse viel hö}ier stand* 
und nach drei Wochen, während welcher der Versuch 
fortgesetzt worden war, enthielt die Röhre ohngefähr.noch 
den sechsten Theü ihres ursprünglichen Inhalts. 
^ Die angefülu^en Thatsachen sind so überzeugend, 
und lassen keine weitere Ausflucht mehr zu, dass es kaum 
der Mühe werth scheint, die übrigen Gründe, welche Herr 
Fischer zur Unterstützung seiner Erklärung aufsteUt, einer 
weitem Prüfung zu imterwerfen. Doch bietet sich auch 
in den angeführten Versuchen ein merkwürdiger Umstand 
dar, dpr nach Herrn Fischer sich überall wiederholt, und 
den . er. als ein Hauptargument für die Richtigkeit seiner 
Erklärung ansieht, allgemein nämlich sollen nur. die- 
jenigen einfachen Ketten Metallauflösung^n redud^en, 
deren positives Metall auch schon für sich allein die Re- 
duction zu Stande gebracht hätte ^ und Ketten ^ die nicht 
unter diese Kategorie zu, bringen sindy sich unwirksam 
verhauen, auch wenn, nach der Stellung der Metalle in 
d^r Spanmmgsreihe und nach der Wirkung auf die Mag^ 
netnadel geschätzt % ihr elektrischer Strom eine grosse 
JVirksamkeit haben müsste. Wäre es die negative Elek-« 
tricität imd die etwa von ihr abhängige Zersetzung .des 
Wassers , in welcher die näqhste Ursache der Reduction 
zu suchen wäre: so könnte nach Herrn Fischer" s Meinung 
in solchen Fällen die Reduction nicht ausbleiben. Als Be- 
lege fiihrt Herr Fischer Ketten von Zink und Blei, ja von 
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Eisen und Blei mit Zwischenraum an, dm^ welche 'die 
Reduction einer essigsauren Bleimiflösung bewirkt werde, 
die durch eine elektrisch yiel wirksamere Kette TonBlei 
und Silber, oder Gold oder Platin, nicht zu Stande kom- 
me; eben so Ketten von Eisen und Silber, welche auf 
eine Kupferauflösung reducirend wirken, auf welche Ketten 
von Antimon oder Kupfer mit Gold oder Hatiri ganz un- 
wirksam sind. Wäre dieses Gesetz auch ganz allgemein, 
so würde es doch nicht gegen die von uns verthöidigte 
Theorie der Metalheductionen sprechen, indem es viel- 
mehr in dieser seine natürliche Erklärung findet, und 
gleichsam mit Nothwendigkeit daraus hervorgeht. Da näm- 
lich die elektrische Spannungsreihe der Metalle mit der 
Folgereihe, 'in welcher sie sich auch auf chemischem 
Wege reduciren, im Ganzen durchaus parallell läuft: so 
tritt bei allen Ketten, in Teichen das positive Metall nicht 
schon an imd für sich im Stand ist, das in der Auflö- 
sung befindliche Metall (auf gewöhnlichem cheuuschen 
Wege) zu reduciren, eben weil es dann auch weiiiger 
elektropositiv ist, als letzteres, ^erFall ein, dass in den 
Augenblicken, wo durch den wirksamen Strom der ein- 
facheir Kette eine Reduction und also ein Medierschlag 
des mehr positiven Metalls am negativen Metalldraht eben 
befginnt und gleichsam noch unmerklich ist, sich eine neue 
Kette bildet; welche in entgegensetztem Sinne unrkt, und 
zwar stärker wirkt,, als die ursprüngliche Kette, weil das 
reducirte Metall ein mehr positives ist, wodurch der Ef- 
fect sogleich wieder umgekehrt, und das reducirte Me- 
taH vielmehr wieder aufgelöst werden muss. Es kann also 
' auf diese Weise nie zu einem endlichen 'wahrnehmba- 
ren Producte von Reduction am negativen Drahte kom- 
men, wie kräftig auch die ursprüngliche Kette wirken 
möge. 

Findet dagegen die Reduction durch eine Kettö Statt, 
deren positives Metall auch schon allein für sich reducirt 
haben würde, welches also zugleich stärkerpositiv-elektrisch 
ist, als das durch den eingeleiteten PröceSs reducirt wer- 
dende Metall : so wird zwar die durch die wirklich er- 
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fo%te Reduction neu gebildete Kette desi frähem EflTect 
echwächen, und die R^uction verlangsiamen; es wird 
ab|r doch immer noch der elektrische Strom durch das 
Ueb^rgewicht der m^priinglichen Kette, aber freilich nur 
mit dem Unterschiede der einander entgegenwirkend»! 
Ströme beider Ketten, in der ersten Richtung fortdauern, 
und keine Umkehrung der Polo eintreten. So ist dann 
das von. Herrn Fischer angestellte allgemeine Gesetz du 
blosses CofoUar aus der llieorie der einfachen Kette. 

Indessen giebt es doch einzehie Fälle, die Ausnah- 
men roh der allgemeihen Regel sind, und die sich nur da« 
durch unter die eben entwickelte allgemeine Theorie brm« 
gen lassen, dass man noch auf die galvanische Rolle, wel« 
che die Flüssigkeit spielt, mit Rücksicht nimmt, Ausnah« 
men, für welche dagegen das von Fischer aufgestellte Er- 
klärungsprincip der MetallredudÜonen keinen Ausweg übrig 
lässt. Es giebt einfache Ketten, in welchen das positive 
Metaliyur sich allein nicht reducirt haben würde, aber In 
der Verbindung mit einem negativen Metalle wirklich re« 

ducurt, 

V e r s u c hm. 

Ich goss in eine, unten mit Blase verschlossene^ Glas-» 
röhre eine neutrale salpetersaure Silberauflösung, und in 
ein grösseres Gefass, in welches jene Röhre gehängt wur* 
de, eine durch Salzsäure geschärfte Kochsalzauflösung, und 
verband einen Streifen des reinsten englischen Graphits^ der 
in |ene Röhre eintauchte, durch Silberdraht mit einer Silber^ 
platte, beyde vom reinstetn Silber^ welche in die Koch- 
salzauflpfung eingesenkt war. In kurzer Zeit begann am 
Graphit sich die schönste Vegetation yöü Silber in breiten 
Blättchen vom schönsten Silbergl§mz anzusetzen, die lang- 
samfortwuchs, und nach einigen TagenkeinenweitemFort- 
gang zuhaben schien, doch so, dass auch nach 8 Tagen 
(so weit geht meine Beobachtung, indem ich diess schreibe) 
noch kein völliger Stillstand eingetreten war. Der ^chwa-* 
idien Wirkung dieser Kette ist es auch wohl zuzuschreiben, 
dass die Flüssigkeit aus der Röhre nicht auf dieselbe Weise, 
wie in den oben beschriebenen Versuchen, durch die Bla^ 
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9e in das äudsere Gefasee hindurchgetrieben wurde. Der 
.Graphit für sich alleia war. mehrem Tage hindurch x>hne« 
^e Wirkung auf die Auflösung des |»alpetersauren Silbers. 
Eine andeiMS Kette aus Graphit und einer Silberplatte 
.Viunreinsten Silber wurde in dieselbe Auflösung von so viel 
möglich neutralem Salzsauren Kupfer eingetaucht, und die 
beiden trockenen Erreger ausserhalb der Auflösung durch 
einen Silberdraht zur Kette geschlossen. Nach einigenStun^ 
Jen .war die Auflösung viel Uässer von Farbe geworden, 
die Reduction des Kupfers war jedoch nicht am Graphit, 
sondern an^ Sübir erfolgt, das an verschiedenen Stellen 
den deutlichsten Kupferüberzug angenommen hatte. 

Auch von anderen Schriftstellern sind ahnliche Beob« 
achtungen gemacht über Ketten, deren positives Metall 
für sich allein nicht im Stande war, eine Reduction zu be-* 
wirken, die jedoch zu Stande kam, als es mit einem nega- 
tiven Mettalle, das für sich allein eben so wenig redudrend 
wiikte, zm* Kette geschlossen wurde. 

. So beobachtete Wetzlar j dass ein Eisenstäbchen, wel- 
ches das weinsteinsaure KupferoaydkicUi selbst ia der Sied- 
hitze nicht zu redudren vermag, diese Reduction augen^ 
blicklich bewiikt, wemi man dasselbe mit Silber zur Kette 
schliesst, wobei sich letzteres schnell überknpfert. Ein be- 
sonders merkwürdiger Versuch, der hierher gehört,- ist 
von OJmi angestellt worden« Er füllte die untere Biegung 
einer Vföi™%®i^ Röhre so genau wie möglich mit Asbest 
aus , jmd bradite in den einen Schenkel eine Auflösung von 
möglichst neutralem imd reinem salpetersauren Zink, in 
den andern verdünnte Salpetersäure, und in jene einen Ku« 
pferdraht, in diese eine Zinkstange, die er mit einander 
zur Kette. schloss. Die Folge davon war, dass sich das 
Kupfer reichlich mit Zink überzog, und der elektrische 
Strom in derselben Richtung unverändert mehrere Stunden 
fortdauerte, bis das Kupfer von allen Seiten ziemlich dick 
mit Zink überzogen war. 

Welche Erklärung auch die Theorie des Galvamsmns 
von diesen imd noch mehreren ganz verwandten Reducdo^ 
neu geben mag, sie untergraben auf jeden Fall gänzlich 
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dasErklämngsprmcip des Herrn Fischer j indem sie zeigenf, 
• dass' durch Combinattbn zweier trockener Erreger zur ein- 
fachen galvanischen Kette, von denen keiner für sich allein 
genommen die Reduction des aufgelösten Metalloxydes zu 
bewirken vermag, die^ß Reduction auf die entschiedenste 
Weise zu Stande kömmt. 

Ausser den Erscheinungen der Metallreductionen kom« 
men in den einfachen galvanischen Ketten noch andere Er- 
scheinungen vor, die sich allein befiiedigend aus der allge- 
mein gültigen Theorie dieser Kelten ableiten lassen, imd 
für welche Herr Fischer y um seine abweichende Ansicht 
nicht fallen lassen zu müssen, auf eine höchst willki'irli- 
che Weise Ursachen postulirt hat, die ganz in das Gebiet 
der längst aus der Physik verbannten Qualitatesoccultae ge- 
hören. Die auffallendste hierher gehörige Erscheinung ist 
die reichliche Entwickelung von WasserttoflPgas am Gold 
oder Platin im Augenblicke , wenn dasselbe unter Salzsäu- 
re mit positiven Metallen , insbesondere mit Zink bÄnihrt, 
und eine einfache galvanische* Kette ohne Zwischenraum 
dadurch gebildet wird. Herr Fischer behauptet,' dass die 
vom negativen Metall aufsteigende Luft eigentlidh vom po- 
sitivem Metalle, das sich auflöst, abstamihe, imd ihre Ent- 
wickelung an diesem blos durch den chemischen Process 
bedingt sey. Diese Luft soll aber zum Theile vom negati- 
ven Metall angezogen werden, und an diesem sich so- 
dann entwickeln. Die Metalle sollen ein ganz besonde- 
res Vermögen besitzen, die Luft anzuziehen, und am sich 
fortzupflanzen, und Herr Fischer führt sogar Versuche 
an, welche dieses wahrhaft wunderbare Vermögen recht 
anschaulich machen sollen. Ein solcher ist z. B. der S.'189> 
angeführte. Giesst maA nämlich mit aller Vorsicht auf 
Salzsäure Weingeist mit Wasser und taucht ein Zinkstäb- 
chen in die Säure , so findet zwar im ersten Augenblicke 
die Luftentwickelung nur an dem in die Säure eingetauch- 
ten Theile des Zinkstabes Statt, aber bald überzieht sich 
auch das im Weingeist befindliche Stück des Zinks mit 
Luftblasen, und ein Luftstrom erhebt sich von diesem aus. 
Hierilm sehe man also deutlich , dass die Fortpflanzung* 
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der Luft sich auf die sich noch nicht atifiösenden Theilchen. 
des Zinks ersti*ecke. Ich habe diesen Versuch nur mit der 
kleinen AbSndenmg wiederholt, dass das Zinkstäbchen 
schief in die Flüssigkeit eingetaucht wurde, bnd die vom 
nntem Theile des Zinkes 6ich erhebende Luft nicht unmit- 
telbar am obem Theile fainstreichen konnte. In diesem 
Falle verging eine «ehr lange Zeit, ehe an dem obem Thei- 
le |des Zinkes sich LuftUäschen ansammelten, geschweige 
dass eine Luftentwickelung von demselben aus sichtbar ge- 
worden wäre. Herr Fischer führt S. 184 noch einen an- 
dern Versuch an , den er für besonder^ beweisend für die- 
ses Anziehungs- imd Fortpflanzungs - Vermögen der Me- 
talle fiir Luft ansieht. In eine 6" lange, am untern Ende 
verschlossene Glasröhre wurden einige Stückchen Zink ge- 
Üian, und ungefähr 4" Vom Zink ein breites Platinblech so 
gestellt, dass die vom Zink aufsteigende Luft dasselbe be- 
rühren musste; dann wurde die Röhre mit verdünnter 
Salzsäure so weit gefüllt, dass auch das Flatinblech ganz 
davon bedeckt war. Der Erfolg war vollkommen der er- 
wartete; am Platinblech sammelten sich die aufsteigenden 
Luftbläschen immer mehr an, bis es damit ganz bedeckt 
war, w^oräuf von diesem 4" vom Zink entfernten Platin- 
blech eben so die Luftentwidtelung Statt fand, wie unten 
vom 21ink; denselben Erfolg zeigten auch andere Metalle, 
die auf dieselbe Art angewandt "wurden, namentlich auch 
Zinn und Blei. Hätte Herr Fischer seine Versuche weiter 
ausgedehnt, so würde er sich bald überzeugt haben, dass 
die Metalle keinen besondem Vorzug in dieser Hinsicht vor 
manc&en anderen Körpern haben, namentlich vor mattge- 
schliffenem Glase , welches ich in derselben Form wie ein 
Platinblech in 'solche verdünnte Salzsäure eintauchte , und 
an welches sich, sowohl asi den scharfen Rändern, als an 
der breiten Fläche, die Luft sogar noch reichlicher, als 
an das Platinblech' ansetzte*-^ Wie himmelweit ist aber 
diese Erscheinung verschieden von derjenigen, welche das 
Schliessen der beiden Metalle zur Kette begleitet VTenn 
sidi vorher, als Folge bioser Adhäsion, die Luftbläs- 
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chen allmäUg an das Flatinbledi angelegt hatten: so be- 
deckt sich fast in demselben Augenblick, in weldiem die 
Verbindung durch einen metallischen Bogen mit dem auf 
dem Boden befindlichen Zinke geschieht, die ganze über- 
wache desselben mit Luftblasen, die eben so schnell in 
einem reichlichen Strome sich von demselben aus entwi- 
ckeln. Eben so, wenn ein Plaünblech oder eine Gold- 
münze senkrecht und parallell mit einem Zinkstäbchen und 
in einer Entfernung von einem halben bis ganzen Zoll in 
verdünnte Salzsäure eingetaucht wird, zeigt sich, so lange 
die beiden Metalle nicht durch einen metallischen Bogen 
zur Kette geschlossen werden, keine Spur von Luftbla- 
sen an dem Gold oder Platin,- ohngeachtet auch in die- 
sem Fall ihr Vermögen , die Luft anzuziehen' und an sich 
fortzupflanzen, wirksam seyn sollte; in dem Augenblicke 
der Schliessung bedeckt sich dagegen die Oberfläche so- 
gleich mit Luftblasen* Derselbe Erfolg findet Statt, wenn 
sich z. B. eine Goldmünze unterhalb dem Zink auf dem 
Boden befindet; so lange die Zinkstange dieselbe nicht 
berührt, erhebt sich immer von dieser ein reichlicher Luft- 
strom, und an der Goldmünze zeigt sich keine Spur von 
Luftblasen, die in einem reichlichen Strome sich von allen 
Puncten desselben erheben, im Augenblicke der Berührung 
durch das Zink. — Herr Fischer beruft sich; noch, um die 
ganze Quelle der Luftentwiddung in diesen Versuchen 
dem positiven Metall ausschliesslich zu vindidren, und 
allen Antheil der Schliessung zur Kette und eines etwa 
dadurch eingeleiteten elektrischen Stroms an den chemi- 
sehen Producten zu beseitigen , auf die Thatsache *) , dass 
bey Anwendung derselben Salzsäure nach längerer Zeit 
kein merklicher Unterschied in der Menge des aufgelösten 
Zmkes sey, ob das Zink allein, oder mit einem negativen 
Metalle zur Kette geschlossen, der Einwirkung dersel- 
ben unterworfen werde, und dass die Menge der entwi- 
ckelten Luft sich stets nur nach der Menge des aufgelös- 
ten Zinkes richte, und also auch nur von diesem herrüh- 
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ren^könne« Dass das letztere sich so yerHahen xnüsse^ geht 
aus der Natur des elektrischen Processes selbst hervor, 
indem Wasserstoffgasentwicklung, Oxydation des Zink 
durch den £r%iwerdenden andern Bestandtheü des Wassiers 
und Auflösung des Zinkoxydes, natürlich ganz gleichen 
Schritt halten. Was aber den erstem Umstand anlangt, so 
libertrifit wenigstens in den ersten Minuten die Menge des 
gebildeten imd aufgelösten Zinkoxydes bei Anwendung der 
einfachen galvanischen Kette, bedeutend diejenige, wenn 
das Zink blos für sich allein der Einwirkung der Säure 
miterworfen wird; begreiflich wird aber dieser Process 
allmälig retardirt, so wie sich die Säure der Sättigung nä* 
hert, und ausserdem nimmt der Zuwachs an Auflösung 
des Zinkes, so weit er von der Kette abhängt , im Fortgang 
auch darum ab, Weil die Kette durch die Oxydatipn des 
Zinks imd die damit gegebene Abnahme seiner PoSitivi- 
tat an Wirksamkeit selbst abnimmt, so dass in längerer 
Zeit der Unterschied zwischen beiden Processen immer 
mehr versohwinden muss. 

Wenn auch die bisherige Prüfimg vollkommen als 
Imireichend zur Beseitigung des neuen Erklärungsprinci- 
fe^ Fischer" s erscheinen dürfte, so mag doch noch zmu 
Ueberfluss ein letztes Argument angeführt werden, das, 
von Herrn Fischer unpartheyisch erwogen, ihn ohne Zwei- 
fel von dem kühnen Wagestück abgeschreckt hätte, sich 
mit allen Physikern und Chemikern in Widerstreit zu se- 
tzen« Es ist durch Hülfe des MulüpUcalors und der Mag- 
netnadel erwiesen, dass viele einfache Ketten einen eben 
so wiitsamen elektrischen Strom geben, als Säulen von 
mehreren Plattenpaaren, wenn in diesen der feuchte Lei- 
ter sich eben nicht durch sein Leitungsvermögen für Elek- 
tricität auszeichnet, und der elektrische Gegensatz der 
beiden Metalle kein sehr hoher ist. Wenn nun die che- 
mischen Erscheinungen, welche solche Säulen doch im- 
mer noch darbieten, namentlich die Metallreductionen, die 
Wasserzersetzung u, s. w« mit Recht auch von Herrn Fi- 
scher diesem elektrischen Strome zugeschrieben werden, 
«0 das« dieser elektrische Strom als die nächste, einzige 
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und zureichende Ursache derselben anerkannt ist: Vne kann 
man nach dem Principe der CaussaKtät einen Augenblick 
anstehen, jenem elektrischen Strome der einfachen Kette» 
der sich als solcher vollkommen identisch ^nit dem je*- 
ner Säulen zeigt, auch hier dieselben Wirkungen zuzü*- 
schreiben, und also auch hier die Metallreductionen am ne- 
gativen Metalle , die Entwickelung von Wasserstoffgas an 
demselben u. s. w., kurz die chemischen Erscheinungen 
der einfachen Kette aus dieser Quelle abzuleiten? 

(Fortsetzung folgt.) 

2. An Thatsachen fortgeführte Nachweisung des Zusam-^ 

menhangs^ in welchem die niannigf altigen Eigenthüm-^ 

lichkeiten galvanischer^ insbesondere hydroelektrischer 

Ketten untereinander stehen , 

von 
6« . S* Oh m» 

(Fortsetzung der im rorigen Bande S. 385. ß, angefangenen JkLItandlung.) 



Veriinderungsfdhigkeit der hydroelektrischen Kette und Bestimm 
mungsweise dA' yaiur solcher Veränderungen, 

Um mit ruhigem Blick in das bunte Gewühl der in 
hydroelektrischen Ketten einander unaufhörlich verdrän- 
genden Erscheimmgen eindringen, imd hier in allen Lägen 
wieder das unbedingte Fortbestehen der bisher erörterten 
allgemeinen Gesetze der galvanischen'Thätigkeit erkennen 
zu können, müssen wir uns vor Allem eine Scheidung 
der verschiedenen Momente von einander recht angelegen 
seyn lassen, weil sonst eine Verwickelung des Gegenstan- 
des unvermeidlich ist, die vnr, selbst bei dem besten Wil- 
len, zu entwirren nicht mehr im Stande seyn werden. 
Wie vielerlei Ursachen zu Störungen in der hydroelek- 
trischen Kette sich geltend machen, zeigt aber schon ei- 
ne blos oberfläcliliche Betrachtung ihrer Eigenheiten. Die 
in einer geschlossenen Kette befindlidien Flüssigkeiten wer- 
den durch die Wirkung des galvanischen Stroms in ihre 
Bestandtheile zerlegt, und die so zerlegten Bestandtheile 
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bleSien entweder für eich bestdien, oder sie verbinden 
sich mit den angrenzenden Metallen zu neuen Körpern; 
diese neu gebildeten Körper erhalten sich entweder von 
da ab unverändert an der Stelle, wo sie entstanden sind, 
oder sie treten in die Flüssigkeit über, werden nun ihrer- 
seits aufs Neue durch den Strom zerlegt, und geben so 
zur Wiederholung des schon beschriebenen Verlaufes An- 
lass. Man darf nicht einmal annehmen, dass nach einer 
solchen Wiederholung der Cyklus der Erscheinungen end- 
hch abgeschlossen seyn werde; denn »der Idee nach wird 
in einer galvanischen Kette den Molecularbewegungen 
nicht eher ein 21iel gesetzt, als bis sich alle ihre Theüe 
unter einander zu einem gleichartigen Gemische verei- 
nigt haben, ^mewohl in der Wirklichkeit, durch die be- 
sondere Natur der Körper, einer so vollständigen Ver- 
schmelzung meistens gar bald unübersteigliche Hinder- 
nisse in den Weg gelegt werden. Dazu kommt noch, 
dass ,die Flüssigkeit* in der Regel nicht erst eine Auffor- 
derung von Seiten der geschlossenen Kette abwartet, um 
sich mit dem an ihr liegenden Metalle zu verbinden, 
sondern beide gehen schon vermöge einer, durch die 
blose Berührung zwischen ihnen geweckten, Anziehung 
in einander über» und erzeugen so neue Glieder der 
Kette, die an jenem Kreislaufe der Erscheinung ebenfalls 
Autheil nehmen. Nicht selten fallen auch Abtretungen 
der Kette, insbesondere von luftfönnigen Erzeugnissen , 
an das sie umgebende 3Iittel vor, so vde umgekehrt die 
Kette fast immer Bestandtheile aus der äusseni Luft in 
sich auJBaimmt* Fügt man hierzu noch» dass alle diese 
Wechselwirkungen, sowohl der Art, als dem Masse nach, 
unzählig viele Stufen durchlaufen können: so wird man 
sich gestehen, müssen y dass der Inhalt der galvanischen 
Kette, wie der der Welt, unendlich mannigfaltig ist 

Bei so vielen und verschiedenartigen Ursachen zu 
Veränderungen in der hydroelektrischen Kette, wovon je- 
de möglicherweise einen bald grossem, bald geringem 
Einfluss auf einzelne Spannungen oder Leitnngswiderstände 
ausüben und in Folge dessen in obiger Gleichung verän- 
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derle Werthe von A und L nach sich ziehen kann, darf 
TUtn sich über die Schwierigkeit nicht mehr wundem, wo- 
mit die Nachweisting des Fortbestehens jenter Gleichung 
durdi allen diesen Wechsel hindurch verbunden ist; denn 
zur vollständigen Erreichung dieses Zwecks ist, strenge 
genommen, die Keimtniss jedes einzelnen der aufgeführten 
Momente durch alle seine AbstuAingen und üehergange hin- 
durch erforderhch, in einem Umfange, von dem wir bis jetzt 
nodi kaum nur eine Ahnung haben. Glücklicherweise sind 
jedoch nicht alle jene Einflüsse, wenn man das heutige Be- 
dürfiiiss der Wissenschaft in*- Auge behält, von gleicher 
Wichtigkeit. Einige von ihnen kann man fiir's Erste desshalb 
noch ganz ausser Acht lassen, weil sie nur in einer entfern- 
tem Beziehung zum Wesen der galvanischen Kette stehen 
— andere, weü sie nur selten angetroffen werden — und 
wieder andere, weil ihr Antheil an der Kettenwiiknng nur 
sehr imerhebhch ist. Je zusammengesetzter aber der zu un- 
tersuchende Gegenstand ist, desto mehr hat man sich die ab- 
gesonderte Betrachtung seiner einzelnen Theile zur Pflicht 
zu machen; darum habe ich, so viel in meinen Kräften 
stand, stets dahin gestrebt, von meinen Versuchen alle 
diejenigenVerwickelungen abzuhalten, weldie dieEnträth- 
selung des galvanischen Grundactes blos - erschweren , aber 
nicht befördern können. Dahin gehören alle solche Ab- 
änderungen der Kette, die unabhängig von der Ketten- 
wirkung sind, und sich leicht daran erkennen lassen, das« 
sie schon in der ofihen Kette vor sich gehen. Um die- 
se zu vermeiden, hat man in die Versuche nur solche 
Metalle und Flüssigkeiten aufzunehmen, die keine chemische 
Einwiiijiug auf einander ausüben, oder, wenn diess nicht 
wohl thunhch ist, sich vorläufig darüber zn belehren, wie 
lange in der offenenKette die verschiedenen Körper aufein- 
ander einwirken können, ohne dass daraus beim nachhe- 
en der Kette eine merkliche Abweichung 
ünglichen Wirkung sichtbar wird. Im letz- 
man dann bei allen späteren Versuchen da- 
, dass wenigstens nach Ablauf der gefirn- 
s Flüssigkeit erneuert und das angegriffeoe 
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Metall gereinigt wevde; ja man thut wohl, diese, im zwei- 
tenFalle vorgeschriebene, vorläufige Untersuchung auch im 
ersten Falle nicht zu unterlassen, weil oft durch sie erst 
schwache Angriffe kenntlich gemacht werden, die. ausser- 
dem verborgen blieben« Obgleich man nach Ausscheidung 
dieser, gewissermassen ausserhalb der galvanischen Ket- 
te liegenden, Anlässe zu Störungen sicher seyn kann , dass 
in die Beobachtungen nur solche Wirkungen aufgenom- 
men werden,. die der geschlossenen Kette eigenthümlich 
angehören: so fordert doch die iLunstgerechte Behandlung 
des Gegenstandes noch eine weiter fortgesetzte Zerglie- 
derung der Erscheinung, die näher besprocheu zu wer- 
den verdient. 

Das vorzüglichste Bestreben des galvanischen Stro- 
mes in der hydroelektrischen Kette geht zunächst darauf 
aus, die chemische Affinität zwischen den Bestandtheilen 
der Flüssigkeit zu überwinden, und ein polares Ausein- 
andertreten derselben zu Stande zu bringen; auf diesen 
primären Act der Kette, in welchem sich ein Kampf zwi- 
schen der bestehenden chemischen Anziehung und der in 
ihre Rechte sich eindrängenden elektrischen Thätigkeit an- 
kündigt, werden wir daher unser Hauptaugenmerk zu 
richten haben; ihn müssen wir so viel wie möglich von 
allen später noch hinzutretenden Veränderungen zu ent- 
blösen suchen« Wenn der im primären Acte begonnene 
Kampf nicht durch den Hinzutritt von neuen , aus denver- 
änderten Raumverhältnissen hervorgehenden, Moleculgir- 
kräften unterstützt und so theilweise durch gänzliche Be- 
siegung einzelner Streitmassen beendigt wird: so werden 
bei einer plötzlich erfolgenden Unterbrechtmg des galva- 
nischen Stromes die chemischen Kräfte wieder in ihr al- 
tes Recht treten, und allmäUg die Flüssigkeit wieder in 
ihren ursprünglichen Zustand zurück versetzen. Diesen 
letztem Charakter kann man den Versuchen dadurch mit- 
theilen, dass man die vorige Bedingung auch noch für 
die geschlossene Kette gelten lässt, d. h. sie ohne Emeue- 
rang der Flüssigkeit und Reinigung der Metalle nur so 
lange fortsetzt, als man sich zuvor versichert hat, das die 
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Kette, selbst w^nn sie während dieser ganzen Zeit ge- 
schlossen bleibt y durch ein nachhenges Oeffiien^ mit od^r 
ohne Bewegung der Flüssigkeit, fühlbar ganz wieder in 
ihre ursprüngliche Wirksandceit zurück versetzt werden 
kann. Umgekehrt giebt die Beobachtung dieser Vorsicht^ 
massregel zu verstehen, dass während der Versuche der 
primäre Act entweder noch in Seinssr ganzen Reinheit sich 
erhalten hat, oder wenigstens, dass die etwa hinzugetre- 
tenen secundären Veränderungen ihr Bestehen nur der 
ununterbrochenen Einwirlfting des Stromes verdanken, so 
dass noch stets eine Art von Gleichgewicht zwischen dem 
angreifenden Strom und den sich vertheidigenden chemi- 
schen Kräften Statt findet. Zwar ist es möglich, durch 
Anwendung der geeigneten Slittel den primären Act in 
seiner vollständigen Reinheit zu beobachten, indess be- 
absichtige ich zunächst eine so weite Verfolgung des Ge-f 
genstandes, die meinem gegenwärtigen Zwecke fremd ist, 
noch nicht, und werde daher im Folgenden unter deni 
Namen des primären Actes alle diejenigen Wirkungen des 
Stromes zusammenfassen, wodurch die Kette nicht ab- 
gehalten werden kann, durch Rulie ihre anfängliche Kraft 
wieder zu erlangen« üebrigens ist leicht vorher zu sehen, 
das& durch die 'Kenntniss dieses Actes zugleich das ganze - 
Wesen veränderlicher Ketten aufgeschlossen werden wird; 
denn gerade nur in der polaren Vertheilung der Flüssig- 
keit durch den galvanischen Zug der geschlossen^! Kette, 
und in der von selbst durch chemischen Gegenzug erfol- 
genden Wiedenrereinigung der g^£«>hiedenen Bestandtheile 
während des OfFenseyns der Ke^e, kann der Schlüssel zu 
den geheimnissvollen Erscheinungen jener Ketten liegen, 
weil offenbar jede bleibende secundäre Verbindung der 
gesonderten Bestandtheile mit den Metallen pichts weiter 
thut, als dass sie in die Kette neue Theile einführt, wodurch 
diese Kette zwar eine materielle Veränderung erleidet, 
übrigens aber von da ab nothwendig immer wied^ den 
zuvor erkannten Gesetzen unterworfen bleibt. In dem 
angefiihrten Umstände liegt auch der Grund, warum in. 
diesem primären Acte schon der ganze, ausnehmend gro- 
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se Reichdiiim an EKseh^inimgeB entliatteii ist, dendieliy* 
droelektmehe Kette auJGzuweism hät^ und zu dessen er* 
schöpfender Beleuchtung so vielerlei Mittel in Bewegung 
gesetzt worden sind. Bald nahm man zu einer neuen ^ 
aus dem chemischen Frocessie herst^immenden, galyani^ 
sehen Erregungsweise von ziemlich dunkler Herkunft sei- 
ne Zuflucht» bald unter der Benennung der unipolaren Lei^ 
tung, ßXL einem ui^leichen Verhalten der Körper zn den 
beiden entgegengesetxtQnElektricitäten; bald erschuf man 
sich einen Widerstand von ganz besonderer Art, der bei 
dem Uebe^gapige Ton einem Leiter in den andern eiatre- 
ten sollte, bald eine, von dem Licht entlehnte, Befle- 
:don der Elektricität an der Gränze heterogener Körper, 
bald eine schwer zu fassende, an das Bild des Siebes ge-*. 
knüpfte und kaum näher zu bestimmende, ForÜeitungswei- 
se, vermöge welcher die Elektkicität um so geschickter 
-Werden soll, mandie Körper zu durchdefan, je mehr sol- 
cher Durchzüge sie bereits hinter sieh liegen hat. Eine 
a^fioierksame , durch vielfache Abänderung der Versuche 
geschärfte Prüftmg d^r verschiedenen Thataachen, aus de- 
nen jene Vprstellung^wei^en ihren Ursprung genommen 
habeii, liess ien Geckuik^n in mir Kraft gewinnen, dass zu-^ 
letzt wohl alle diese Erklärungsmittel, wovon jedes fiir 
sich von dem Einen in Schutz genommen und 'vson dem 
Andern verworfen wprden ist, nichts Anderes sejm dürften, 
als subjective Anschauungsformen ohi^e objective Gültig«, 
keit. Wiewohl ich mm für diese meine besondere Ansicht 
manchen, von der äussern Natitr erhaltenen, Wink auftvei^ 
sen konnte: so musste ich mir doch bekennen, dass man 
nicht eher hoffen 'darf , in diese Sache Uebereinstuqmung 
zu bringen , bis man sich die Mittel verschafft haben wird, 
den wahren Hergang ia der hydroelektrischen Kette Schritt 
vor Schritt auf eine gegen jeden Sprung der Phantasie ge- 
schützte Weise unmittelbar aus den Ersdieiuungen abzulei- 
ten, und somit zugleich auch die UnStatthaftigkeit aller 
übrigen Meinungen in volles Licht ^u setzen; denn eine 
blos theilweise Unterstützung der einen I^feinung durch 
Thatsachen kann hier nicht zum Ziele führen, weil ja auch 
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jede andere Meinungt eine solche theilweise üntentiiteimg 
für sich auJEeuweisen hÄt. Die Bedingungen, welche bei 
der Uebemahme dieses norähseeligen Geschäftes vorhanden 
seyn müssen, wenn es mit einiger Wahrscheinlichkeit auf 
guten Erfolg geführt werden soll, geben ihre Gegenwart 
mit lauter Stimme zu verstehen, seitdem die allgemeinen 
galvanischen Gesetze an unveränderlichen Ketten enträth- 
selt und durch unz^^^^eideutige Versudie gegen jeden Vor- 
wurf sicher gestellt worden sind; es dürfte daher nicht 
mehr ausser der Zeit seyn, eine streng motivirte Beantwor- 
tung folgender Frage zu unternehmen : SindUn der hydro- 
elektrischen Kette durch allen Wechsel der Erscheinungen 
hindurch J^ort und fort nichts tveiter als gewohnliche Span- 
nungen und Leitungswidersiände thätigy die ununterbro-- 
chen nach den an unveränderlichen Ketten aufgefunde-- 
nen Gesetzen wirken; odA* ist man gezwungen^ in die hfy-- 
dro'elektrisehe Kette ausser jenen noch andere galvanische 
Bedingungen aufzunehmen^ die dann natürlich ihren eig- 
nen Gesetzen unterworfen werden müssten ? Da die Erle- 
digung des einen Theiles dieser Frage zugleich auch die Er- 
ledigung der ganzen Frage nach sich zieht, so, werden wir 
uns vorzugsweise nur mit ihrem ersten Theile befassen, 
weil dessen Inhalt am besdmmtesten bezeichnet ist und 
daher eine leichtere Behandlimg zu gestatten verspricht. 

Das an unveränderlichen Ketten erkannte Gesetz, 
hinsichtlich dessen man sich überzeugen will, ob es auch 
in der hydroelektrischen Kette noch eiae ununterbrochene 
Anwendung finde oder nicht, zeichnet selbst den Gang 
vor, den die Untersuchung zu diesem Ende einzuhalten hat, 
wie nachstehende Betrachtungen zu eitennen geben. — 
Denkt man sich eine der Prüfung unterworfene einfache 
hydroelektrische Kette noch ungeschlosscA und bezeichnet 
ihre Spanung in diesem Zustande durch 1, was nichts An- 
deres sagen wiU, als dass man diese Grösse zur Einheit der 
Spannungen nimmt ; bezeichnet man femer ihren Leitimgs- 
widerstand durch L: so wird den schon oben begründeten 
Gesetzen gemäss die Grösse ihres Stroms im ersten Mo- 
mente del* SchUesung durch -^ ausgedrückt, und umgekehrt 
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giebt die Grösse dieses Stronies, vreim man sie durch Mes^ 
sang findet, den Quotienten -^ zu erkennen, so dass man, 
mittelst des erhaltenen Masses fiir den Strom* im ersten 
Molnente der Wirkung , die Grosse L angeben kann ; man 
jGndet nämlich L gleich dem Quotienten aus l,dividirt durch 
das gefondene Mass des Stromes. Ist nun die zur untere 
suchung gewählte Kette in der That eine veränderliche so 
nimmt ihre Kraft vom Augenblicke des Schliessens an. all- 
mälig ab ; man Qndet nämlich fuir ihreStromesgrösse, wenn 
man diese misst, immer kleinere Werthe, woraus sogleich 
hervorgeht, dass, wenn S die Stromesgrösse in irgend ei- 
ner dieser späteren Perioden bezeichnet , man keineswegs» 
setzen könne s — . Jl 

weil -^ die Grosse des Stromes nur für den ersten Augen- 
blick des Schliessens hergiebt und eben desswegen den 
einer spätem Zeit angehörigen, Strom S nicht mehr vorstel- 
len kann. Geht man indess von der Voraussetzung aus, dass 
die Grösse des Stroms in einer hydroelektrischen Kette zu 
jeder Zeit doch immer nur von Spannungen imd Leitungs- 
widerständen abhängig sey , auf dieselbe Weise wie bereits 
an unveränderlichen Ketten erkannt worden "ist : so ist man 
gezwungen, die Veranlassung zu den successiven Aende- 
rungen in der Stromesstärke innichtsAnderm, als in entspre- 
chenden Aenderungen der Spannung Imd des Leitungs Wider- 
stands aufzusuchen; man wird daher durch die geschehe- 
ne Voraussetzung berechtigt, imter allen Umständen 

zu setzen, wenn man sich nur unter x die im Augenblicke 
der Beobachtung eingetretene Verminderung der Spannung 
und unter z eine etwanige Vermehrung des Leitungswider- 
standes vorstellt, wobei a: und z auch negative Werthe an- 
nehmen ^können und dann zu erkennen geben, dass diii 
Spannung eine Vennehrung, der Leitungswiderstand eine 
Verminderung erfahren hat — Denkt man sich nun die vo- 
rige Kette wiedei'in ihren ursprünglichen Zustand versetzt, 
so dass ihre Spannung wieder 1 , ihr Leitungswiderstand 
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ihren obem Rand die Enden Ton einem oder mehreren der 
firlelch langen Stücke stets auf eine und dieselbe Weise durch 
Sabraub Jfesteiiddenunenluam. WaUichnonmitebemoder 
mehreren dieser Stücke die Kette schliessen: so klemme ich 
die Enden von ihm oder ihnen in zwei solche Füsse ein, und 
stelle dann diese Füsse in zwei mit Quecksilber angefüllte 
Schalen, welche die Enden der offenen Kette bilden. Die 
hier beschriebene Anordnung musste ichdessVegen wählen, 
um sicher seyn zu können, dass aUe in die Kette eingefiihr- 
ten Drähte in einem und demselben Augenblickj» gleichmäs- 
sig an der entstehenden Wirkung Antheil nehmen; auch 
muss man dafür Sorge tragen, dass nirgends eine immitfel- 
bare Ueberleitung von einem dieser Stücke zum andern 
eintreten kann. Nachdem diese Vorkehrungen getroffen 
sind, gehe ich darauf aus, dieWerlhe L, L.', L" u, s.w. 
zu bestimmen, welche der zur Untersuchung gewählten 
Kette zukomm^i, je nachdem sie entweder durch eines, 
oder durch zwei, oder durch drei, u. s. w. der unter sich 
gleich langen Stücke geschlossen wird, und zwar unter sol-* 
chen Umständen, dass die volle, im ersten Momente des 
Schliessens entstehende, Wirkung beobachtet wird. Zu 
dem Ende stelle ich meine Versuche an dem Apparate des- 
sen specielle Einrichtung, an welche sich nachstehende Be- 
schreibung anknüpft , aus diesen Jahrbüchern*) entnommen 
werden kann, in folgender Weise an. Die obere Scheibe 
der Drehwage wird in einer Richtung , die derjenigen wo- 
mit die Magnetnadel beim nachherigen Schliessen der Ket- 
te ihre Abweichung beginnt, entgegen läuft, um so viele 
Theüe fortbewegt, dass die Nadel, welche durch ein zur 
Seite angebrachtes Hindemiss; der Drehung ungeachtet in 
ihrer ^ItenLage unveirückt liegenbleibt, im Augenblicke 
des Schliessens das angebrachte Hindemiss ein wenig- 
und nur auf kurze Zeit verlässt. In dem Mass als die 
Ablenkung der Nadel geringer wird, setzt man die 
Drehung der Scheibe in immer kleineren Absätzen zu- 
letzt nur Theil um Theil^ weiter fort ^ so lange, bis am 

*) ». IL »V» S. 110. imd XVI. 8. 144» 
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als sich jene Gleichungen paarv^eise auf rerschiedene Atien 
zusammenstellen lassen. Weichen mm diese einzelnen, 
für eine and dieselbe Grosse erhaltenen Werdie lun mehr 
Ton einander ab , als in Folge des vorher zu bestimmenden 
möglichen Beobachtangsfehlers gestattet werd^a darf: so ist 
diess ein sicheres Zeichen , dass die gemachte Yoransset-^ 
zung unzulässig ist, und mithin in der h^frdroelektrisdben 
Kette noch andere Gesetze, sonach auch andere galvanische 
Bedingungen, als in den unveränderlichen Ketten angenom- 
men werden müssen; stimmen hingegen alle jene für eine 
und dieselbe Grösse erhaltenen Werthe unter einander 
möiglichst überein: so spricht dieser Umstand sehr zu Gun* 
sten der gemachten Voraussetzung, dass nändich in der hy^ 
droelektrischen Kette in der That blos Spannungen und 
Leitungswiderstände durch alle ihre verschiedenen Zustän- 
de hindurch auf gewöhnliche Weise thätig sind; ja man 
wird diese Ufebereinstimmung für einen vollständigen Be- 
weis der gemachten* Voraussetzung anzusehen beredhtigt 
seyn, wenn man sie unter den verschiedenartigsten umstän- 
den iaaner wieder aufzufinden im Standest, weil man nicht 
wohl einräumen darf, dass Wirkungen derselben Art, wenn 
sie einerlei Gesetz befolgen, doch von verschiedenen Ur- 
sachen herrühr^i können* Will man indessen völHg sicher 
gehen, so wird man das Daseyn der erschlossenen Abände- 
rungen zur unmittelbaren Anschauung in der Wirklichkeit 
zu bringen suchen müssen» 

Da Versuche dieser Ari, wenn sie nicht vom Ziel 
abführen sollen, ganz ünge>vöhnliche Vorsichtsmassregeln 
zur unerlässlichen Bedingung machen: so sehe ich mich be- 
wogen, das dabei von mir eingehaltene Verfahren zur öf- 
fentlichen Kemitniss i;u bringen, umso mehr, weil ich bis 
jetzt vergeblich ein zu deanselben Zwedte taugliches , von 
jenem verschiedenes Verfahren aufzufinden nnch abgemüht 
habe. — Ich zerschneide einen dünnen Metalldraht von gros- 
ser Länge in mehrere, unter sich völlig gleich lange Stücke, 
und habe mir zuvor mehrere messingene , kurze und sehr' 
dicke , cylindrische Füsse , dere& Widerstand in der Ket- 
te ganz und gar immerklich ist, so zugerichtet, dass ich in 
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chen, da58 er durch einen leichten Dmckin sein Qnedc* 
Silber eingetaucht werden kann , und beim Nachlassen des 
Druckes von selber vdeder in die Höhe steigt und das 
Quecksflber verlässt. Endlich mäicht die grössere Sicher- 
heit der Resultate es wünschenswerth , dass nach jeder auf 
die angezeigte Weise durchgeführten Behandlung die Me- 
tallplatten gereinigt- und die Flüssigkeit durch neue, mit 
der anfanglichen von völlig gleicher Beschaffenheit, ersetzt^ 
hierauf die obere Scheibe *der Drehwage sogleich um die 
ganze so eben ge&ndene Anzahl von Theilen fortgeführt, 
und dann die Kette durch denselben Leiter, wie zuvor^ 
geschlossen werde ; weicht jetzt die Nadel vieUeicht doch 
noch, wenn auch imi noch so wenig, ab : so ist das vorige 
Verfahren aufs Neue weiter fortzusetzen , bis die letzte 
Prüfung gegen die Richtigkeit des Resultates nichts mehr, 
einzuwenden hat. 

Ist man auf diese Weise zur Kennt niss dei>Werthe I/, 
li', U' u. s. f. gelangt : so geht man nun zur Bestmomung 
der zugehörigen , auf einen beliebigen, aber unveränderli- 
chen. Zustand der hydroelektrischen Kette sich beziehen- 
den Werthe von S, S\ S** u. s. f. über« Diese Bestim-» 
mung kann ganz in der vorigen Weise geschehen« Man 
schliesst z. B. die Kette mit einer einfachen Dralitlänge 
und wartet, biÄ ihre Kraft beträchtlich gesunken ist, und 
längere Zeit hindurch unverändert sich erhält, zeichnet 
dann die Anzahl von Theilen auf, um welche die Scheibe 
der Drehwage fortbewegt werden musste , um die abgewi- 
chene Nadel wieder in ihre natürliche Lage des Gleichge- 
wichtes zurück zu fuhren ; diese Zahl giebt zuvörderst den 
beliebig gewählten Werth von S an. Nachdem diese erste 
Zahl gefiinden ist, dreht man die Scheibe noch weiter fort 
und hält dabei die Nadel durch ein angebrachtes Hinder- 
niss in ihrer ursprünglichen Lage zurück ; luerauf schliest 
man die Kette , ohne die vorige Schliessung au&uheben, 
noch durch eine einfache, zweifache, dreifache, u* s. f. 
Drahtlänge, und wiederholt das zur Bestimmung der Wer- 
the li, li', li" u, s. f. eingehaltene Verfahren* so lange^ 
bis die Nadel im Augenblicke der Scbliesung nicht mehr zur 
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Seite abweidxt, naclidein sie bei emer nur um einen Theil 
geringem Drehung noch eben abgewichen war« Ist man 
an diese Stelle gelangt, so zeichnet man die gesammte 
Drehung der Scheibe auf, und erhalt dann Zahlen für die 
entsprecäienden Werthe von S', S'', S'"u, s. f. Hier aber, 
wo em unvermeidliches schwaches Fortsinken der Kraft 
den. Werth S allmälig kleiner werden lässt, ist eine Wieder- 
holung des Versuches mit gereinigten Metallen und fiischer 
Flüss^Leit durchaus nicht zu vernachlässigen; ja man muss 
sich eine mehrfache Wiederholung dieses Geschäftes ruhig 
gefallen lassen, wenn man alles erfahren will, was auf die- 
sem Wege sich leisten lässt. Uebrigens ist wohl zu mer- 
ken, dass das hier beschriebene Yerfahren zur EiilQrschung 
sowohl des primären Actes der Kette, als ihrer secundä- 
ren Wirkungen dienen kann. 

Solche Versuche sind freilich, wie scjion ihre Be- 
schreibung deutlich genug anzeigt, äusserst mühsam; aber 
die unbeschreibliche Geduld, welche sie zur unerlässlichen 
Bedingung machen, wird gar bald durch die klare und be- 
stinunte Anschauung von der hydroelektrischen Kette, zn 
der sie führen, hinreichend belohnt. Man wird durch Ver- 
suche dieser Art gleichsam mitten in den galvanischen Ver- 
kehr hinein geschoben, und dadurch in den Stand gesetzt, 
jeden einzelnen Faden des hydroelektrischen Gewebes nach 
Belieben bald anzuziebn, bald wieder lo^ulassen, so lan- 
ge, bis man zuletzt die Verschlingung aller J^heüe zu dem 
Ganzen leicht und sicher verfolgen kann. Ich habe mich 
lange nach Mitteln umgesehn , wodurch derselbe Zweck auf 
eine einfachere Weise und doch mit befriedigender Ge- 
nauigkeit sicherreichen liesse, allein bis auf den heutigen 
Tag vergeblich; ja man fühlt sich nach fruchtlosen Sinnen 
zu der Behauptung hingetrieben, dass obiges Verfahren, der 
Natur der Sadie nach, durch kein wesentlich davon verschie- 
denes zu ersetzen sey, hauptsächlich desswegen. Weil jede 
Beobachtungsmethode, wobei eine messbare, wenn »auch 
noch so kurze, Zeitlänge über die Beobachtung sich hin- 
zieht I hier durchaus nicht gestattet werden darf, indem 

VeoM Jtäah. d. Chem. u. Fhys, Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. 1. 3 
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stets, schon nach Ablauf einer einzigenSecunde, von den ei- 
gentlich zu erzielenden beträchtKch abweichende Resultate 
erhalten werden. Zwar könnte man sich eine, verhältniss- 
mässig aber doch nur geringe , Abkürzung der Arbeit da- 
durch verschaffen , dass man nur zwei von den Werthen X/, 
L', L" u. s.f. durch unmittelbare Beobachtung au&ucht und 
daraus die übrigen durch blose Rechnung findet , was mit 
HüHe der Stromesgleichung, wie die Fechner* sehen Versu- 
che dargethan haben, mit Sicherheit geschehen kann; al- 
lein abgesehen davon, dass eine mehrfache Bestimmung 
eines und desselben Werthes diesen um so sicherer giebt, 
so erlangt man durch das Aufsuchen aller jener Werthe, auf 
dem .Wege des Experiments, auch noch den Vorlheü , dass 
man mittelst derselben die Gültigkeit der Stromesgleichung, 
in Bezug auf den ersten IMoment der Wirkung, in einer von 
der Fechner*schen l^Ielhode sehr verschiedenen Weise , die 
in vielen Fällen eine ungleich grössere Genauigkeit gestat- 
tet, unmittelbar bestätigen kann. Haben die Versuche 
selbst in einem bestimmten Falle die Identität der Werthe 
07 imd z durch alle zusammengehörige Beobachtungen hin- 
durch in obiger Weise aufgedeckt, und will man von da 
ab nichts weiter als die, verschiedenen Zuständen der Kette 
entsprech^iden, Werthe von ao imd z imBesondem kennen 
lernen: so ist dann dazu eine einzige Abänderung im Lei- 
tungswiderstand^ schon hinreichend, und zwei solche Ab- 
änderungen gf ben in diesem Falle den Versuchen alle nur 
wünschenswerthe Sicherheit. 

Durch die bisher erörterte, auf die vorausgegangene 
Erkenntniss der Gesetze unveränderlicher Ketten sich stü- 
tzende ^ Beobachtungsmethode bin ich auf mehrere Ergeb- 
nisse gestossen , von denen ich die wichtigsten darunter 
kurz anf üfiren werde. — Die für a: und für z sich erge- 
benden mehrfachen Werthe, welche sich auf einen und 
denselben Zustand der Kette beziehen , stimmen unter sich 
so vollkommen übereiri, dass die vorhandenen Unterschie- 
de nie grösser .werden, als sie der unvermeidUdie Beob- 
achtungsfehler erweislich nach sich ziehen kann, wodurch 
bewiesen wird, dass die hydroelektrische, Kette auf jeder 
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ilirer Stufen immer noch den zuror erkannten allgemeinen 
Gesetzen galvanischer Ketten unterworfen bleibt, und aus- 
ser diesen keine anderen anerkennt. Insbesondere ist aber 
der Umstand wichtig, dass in den meisten Fällen blos die 
Grösse x einen Werth, und zwar ron sehr grossem Um- 
fang, annimmt, während der Werth von z sich entweder 
ganz in dem Beobachtungsfehler verliert, oder doch nur 
höchst unbedeutend wird. In dergleichen Fällen zeigt sich 
überhaupt ein Werth für z nur dann mit Bestimmtheit, wenn 
man die, allen übrigen Beobachtungen zum Grunde gelegte, 
Stromesgrösse S in eine sehr späte Periode der Wirkung 
fallen lässt, d. h. erst lange Zeit nach dem Schliessen der 
Kette mit dem ersten Leiter sich auswählt. Dieser Um- 
stand macht es wahrscheinlich , dass die zuweilen wahrge- 
nommenen Werthe von z blos aus secundären Wirkungen 
der Kette hervorgehen, was insbesondere . dadurch noch 
bestätigt wird, dass immer, wenn für z Werthe von eini- 
ger Bedeutung gefimden werden , die Kette, ohne Erneue- 
rung der Flüssigkeit uhd Reinigung der Metalle, nicht mehr 
ganz auf ihre anfängliche Stärke zurück gebrächt werden 
kann. Meine Beobachtungen führten mich sonach zu der 
Annahme hin, dass die Werthe von oc aus dem Wesen des 
primären Actes der Kette hervorgehen, die Werthe von z 
hingegen Folgen von blos secundären Wirkungen der Kette 
sind. Da die Werthe von x auf Spannungsändenmgen hin- 
deuteten, und aus meinen Versuchen hervorging, dass diese 
Werthe in vielen Fällen der Einheit sehr nahe kommen, 
was nichtÄ^deres sagen will, als dass diese Spannimgsän-> 
derungen oft die Grösse einer Zink -Kupferspannung an- 
nehmen: so durfte ich hoffen, sie unmittelbar am Elektro- 
meter sichtbar machen zu können. Dadurch bin ich veran- 
lasst worden, meine, schon früher begonnenen, elektrome- 
trischen Versuche, die ich gerade deshalb abgebrochen 
hatte , weil ich auf Spannungen in Fällen stiess , wo sie mir 
damals noch ganz unbegreiflich gross vorkamen , aufs Neue 
wieder vorzunehmen, und nun erst zeigte sich mir die 
schöne Hannoniey wodurch m der hydroelektrischen Kette 
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die elektrometrüc^eii Erschdnangen mit ihren Stromes- 
Wirkungen vereinigt sind. Die Resultate dieser Vermt^ 
che, A> weit sie die einfache Kette angehet, habe icb in 
einem, diesem vorausgegangenen, Aufsatz' umständlich 
nutgelheilt; sie setzen das wirkliche Dasejoi der in obigoi 
Versuchen zum Theil bio» supponirten Spannnngsänderun- 
gen durch directe Anschaunng ausser allen ZweifeL Alle 
diese Ergebnisse begünstigen einstimmig die Aufstellung 
des folgenden Er&hrungssatzea : Die hydroelektrische Kette 
erkennt, ausser den schon bekannten, allgemeinen Gese- 
tzen der unveränderlichen Ketten , keine anderen an , vnd 
die ihr eigenthünüiche Beweglichkeit entspringt aus Spati- 
nungsänderungen , die durch ihren primären Act einge- 
■" 'leitet werden, und durch Oeffnung der Kette, ganz oder 
theilweise, wieder aufgehoben werden können, wahren»^ 
ihre secundären Wirkungen gewöhnlich blos Aenderun- 
gen in dem Leitungswiderstande zuwege bringen, die kei' 
nen besondem Einfluss auf den Charakter solcher Ket- 
ten habeiu 

Ich bin w^eit entfernt , dem vorliegenden Erfahrangs- 
satze volle Allgemeinbeit beilegen zu wollen, vielmehr kann 
ich mir recht gnt Ketten denken nnd wobl auch auf sie hin- 
deuten, in welchen durch den primären Act nicht vorzugs- 
weise Spannungsändeningen, sondern Aendenmgen im 
Leitungswiderstande hervoi; gerufen werden, wiewohl in 
solchen Fäl len die Ketten meistens ihren beweglichen Cha- 
rakter einbüasen dürften ; zudemist kaum za erwarten, dasa 
die galvanische Kette hier zum ersten Mal ihre4>oppel8ei- 
tigkeit verläugnen werde. Weil indess meine dahin gdio- 
Brunnenwasser und mehrere Salzanf- 
be ich dabei stets vennieden, weÜ 
in, von dem Geschlossenseyn der Kette 
derung Anlass geben) sich erstreckt 
'd in ihnen stets nur Zink und Kupfer 
irund genug zu der Annahme verhan- 
im Allgemeinen sich bestätigt finden 
le, wo er seine Gültigkeit verliert, 
l>dhande]n seyen. Daüberdiessmeine 
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anderen es^erimentalen Nachforsdhungen fast alle an eben 
solchenKetten geschehen sind: so werde ich bei ihrer Aus-« 
einandersetzung obigen Satz , als auf sie anwendbar, nicht 
Mos zulassen dürfen, sondern sogar festsetzen müssen. 
Wohl mag es Befremden erregen, dass nach meinen Yer- 
suchen das charakteristische Merkmal der hydroelektri- 
schen Kette eine bewegliche Spannungsänderung seyn soll, 
während aus den F^cAn^schen Versuchen an den gleichen 
Ketten ein beweglicher Widerstand von eigener Art, den 
der Beobachter als einen Widerstand des Ueberganges be-< 
zeichnet hat, hervorzugehen scheint; und ich selber liesa 
mich eine Weile durch den Widerspruch, in welchen hier, 
dem ersten Anscheine nad^ Thatsachen unter einander ge« 
rathen, bestürzt machen, und durch eine zufällige Ver- 
schiedenheit in der Art, galvanische Erscheinungen anzu- 
fassen, täuschen, obwohl ich mir ein Anrecht darauf er^ 
worben zu haben schmeichelte, dass ein Spiel der Phanta- 
sie in solchen Dingen, welches ich schon bei so mancherlei 
Anlässen und gegen mich selber zu bekämpfen Gelegenheit 
gefunden hatte, seine Macht an nodr nicht mehr versuchen 
werde. Eine weitere aufinerksame Verfolgung des Gegen- 
standes deckt indessen die Ursache jenes Zwiespaltes leicht 
auf, und in demselben Augenblicke verliert auch der Wi-* 
derspruch seine ganze Kraft , wefl%r nicht in der Sache, 
sondern blos im Worte liegt« Diess imd zu gleicher Zeit 
den Zusammenhang der verschiedenen , bis jetzt an der hy- 
droelektrischenKette beobachteten, besonderen Eigenschaf- 
ten unter einander ins Licht zu stellen, ist die Aufgabe der 
noch folgenden Abschnitte^ 

(VoTtsetzungfolgt.) 
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Resultate verschiedener phjsikaliscli-iiiafhe- 

• ^ , 

matischer Abhandlimgen» 

dargestellt Ton 
G. Th. Fechner* 

(Fortietznng rem S« 437 --444 des rorigen Bandes.) 
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4« Ueber die bei VersucJien über die Zusammen^ 
drückung tropfbarer Flüssigheiten wegen dts Gefässe^ 

anzubringende Correction^ 
Ton 

P i s s n.*) 

fr eü die Zu^mimendriickiingtropfbaifer Flüssigkei- 
ten in dem Sympiezometer nicht blos die Flüssigkeit , son- *. 
dem auch das Gef äss einen^(von Innen und Aussen gleich ^ 
starken) Druck erleidet: somuss, wegen der hierdurch be- ^ 
"wirkten Aenderung in der iimem Capacität des Gef ässes 
eine Cörrection hinsichtlich des Resultates der wahren Zu- 
sammendrückung der Flüssigkeit angebracht werden. Col- 
ladon und Sturm einerseits und Oersted andererseits haben 
diese Cörrection auf eine entgegengesetzte Weise vorge- 
nommen, indem erstere die Annahme. zu Grunde legten, 
die Capacität des Gef ässes werde hiCT'bei verkleinert, und 
die beobachtete Zusammenziehung der Flüssigkeit sey 
demzufolge kleiner als die wahre , Oersted dagegen umge- 
kehrt annahm , die Capacität des Gefösses werde (vermöge 
der durch den Druck bewirkten Verdünnung der Gef äss- 
wände) vergrössert, mithin sey die beobach^tete Zusam- 
menziehung grösser als die wahre. 

•) Auszug aus den Ann. de Ch. et de'Ph, XXXVIU, 830. — 
EiAe Zusammenstellang der neueren Versuche üb«r obigen 
Gegenstand siehe u. a. in BiaVs Lehrb. L 245. 
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Die EnUcheidung über diesen Pimct kann auf ma- 
äiematischemWege gegeben «i^erdea, und inderThathat 
Poisson auf diesem Wege die Lösimg der Aufgabe unter- 
nommen. Es geht daraus hervor: 

1) dass Colladon und Sturm in sofern Recht haben, 
als die Capacität* des Gefasses jedenfalls nur yerkleinert 
wird; , 

2) dass aber die Correctionsart, die sie angewandt 
haben*), nicht statthaft ist; denn es kann die Zusammen- 
ziehung, welche die von einer Gef ässhiille umgebene Flüs- 
sigkeit unter den umständen der in Rede stehenden Versu- 
che erleidet, bald grösser, bald Ideiner ausfallen, als sie 
ohne die Hülle ausgefallen se3m würde* Nämlich: 

3) die beobachtete oder scheinbare Contraction filllt 
grösser dann aus, als die wahre, wenn die Substanz der 
Flüssigkeit weniger compressibel ist, als die Substanz der 
Hülle, kleiner dann, wenn sie mehr compressibel ist, und 
nur, wenn beide Substanzen gleich compressibel sind, zieht 
sich die Flüssigkeitsmasse gerade so zusammen, als sie sich 
auch ohne Gegenwart der Hülle zusammengezogen haben 
würde; 

4) der Unterschied zwischen der scheinbaren und 
wahren Zusammenziehung der Flüssigkeit verschwindet um 
so mehr, je dünner die Gefasshülle wird, isX dagegen am 
grössten, wenn der umere Radius des Gefasses sehr klein 
gegen den äussern imd die Hülle viel compressibler als die 
Flüssigkeit ist.**) 

*} Diese bestand darin, dass sie die- kubische Contraction des 
Gefasses (8,3 Millionentheile bei Glas) zur scheinbaren 
Contraction des Wassers einfach hinzuaddirten. 

♦*) Der Inhalt vorstehender Sätze wird genauer ausgedrückt durch 
folgende Formeln, die in Bezug auf eine, von einer kugel- 
förmigen, gleich dicken, homogenen Hülle umgebene, Flüssig- 
* keitsmasse stehen, den inwendigen und auswendigen Druck 

als gleich angenommen. Hierin ist : 
a der äussere Radius der Hülle vor dem Druck ; a' der innere 
Radius der Hülle vor dem Druck ; A der Druck , auf die Ein- 
heit der Oberfläche bezogen; k ein derZusammendrückbar- 
keii der Hülle umgekehrt proportionaler Coefficienti'A:' ein 
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5) die Regely mn die Zneiäiiiiie&driickiin^ der 
Flüssigkeit ans der echeinbaren bei einem kngelfomii« 

der Znsammendrtickbarkeit der Flüssigkeit umgekehrt pro- 
portionaler Coefficient; A* der Radios der Flussigkeitskogel 
nach dem Druck. Man hat för den Fall, dass' keine Hiflle 
Torhanden ist: • 

ha' 
A/«a/--55-,; 

för den Fall, dass die FUissigkeitskngel Ton einer Hiüle ab- 
schlössen ist: 

9h a' a' 

wö D a k' (6 a» +"4a'0 + 4k (a* — a'') 
Die Verkürzungen des Radius im ersten and zweiten Falle 
stehen sonach im Verhältnisse von 

D:9k'a> 
za einander* Nun ist 

DOk'a» oder>9k'a», 
je nachdem Xy > oder < A:^ d. i. je nachdem die Substanz dei^ 
der Flüssigkeit weniger oder mehr compressibel ist, als die 
Substanz der Hülle« 

Die Bestimmung von k anlangend, (wenn man desseki ab- 
soluten Werth verlangt) so leitet man diesen Goefficienten, in- 
sofern er für die Materie eines festen Körpers gilt, aus der 
beobachteten Verlängerung eines yerticalen Drahts oder Fa- 
dens Ton gleicher Materie ab, der mit dem obern Ende an einem 
Funct unTeränderlicb befestigt, am untern Ende mit einem ge- 
gebenen Gewichte beschwert ist. Es sej y diese Verlängerung, 
I die ursprüngliche Länge, o» der Querschnitt senkrecht auf 
aeine Axe, p das Gewicht, womit er belastet ist, p' sein ei- 
genes Gewicht: so hat man 

k=57;;(p+*pO 

Der Werth von k', welcher für einen tropfbaren Körper gil^ 
würde sich begreiflich auf solche Weise nicht ausmitteln las- 
sen , und erfordert zu seiner Bestimmung die Kenntniss der 
wahren Zusammendrückbarkeit der Materie, für welche er 
gilt. Man hat nämlich zufolge einer von Pomon in den Jlfi^, 
de Vjicad.lT.YllI. S. 402 gegebenen Formel 

^'=5^wV 
wenn i die lineare Contraction|ist, die ein Körper, ddssen 
Oberfläche die Grösse w hat, erleidet, wenn der Gesammt-« 
druck N, senkrecht und gleichföimig ertheüt, auf die ganze 
Oberfläche wixkt. 
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gea Gdfiisse zu bereehnen, ist in £blg«ader Formel ^it^ 
hsdteii:^) 

z= > ^^ 

Hierin bedeutet Z die wahre, Z^ die scheinbare Con« 
traction oder Zusammendrückimg; 31 bedeutet das Verhält- 
niss der gefundenen scheinbaren ZusammenSriid^barkeit 
der Flüssigkeit zur wahren Zusammendrückbarkeite der 
Materie der Hülle, oder, was dasselbe sagt, die soheiolbare 
ZusanJknendrückbarkeit der Flüssigkeit, wenn die wiihre 
ZusammendrüokbarkeitderHüllei:::! gesetzt ist Ferner 
ist der kurzem Bezeichnung halber gesetzt: 

worin a der äussere , a' der innere Radius der Kugel ist« 

Beispiel. Es sey eine kugelförmige Hülle gegeben, 
deren äusserer Radiuä sich zum innem verhält, wie 21 : 20. 
Die scheinbare Zusammendrückbarkeit der Flüssigkeit sey 
doppelt so gross gefimden, als die bekannte Zusammen- 
drückbarkeit der Hülle, mithin 

*) Poisson hat zwar diese Formel nicht hergeleitet, sie ist je- 
doch eine ziemlich einfache Folgerang der in der vorigen 
Anmerkung enthaltenen Formeln. Man hat nämlich nach 
den dort gegebenen Bestimmungen : 

Z : Z> SS D : Sk^a» 
d. i. Z : Z^=:fc'A + lLB : £' 
mithin 

In dieser Formel ist die wahre ZusammendiCickbarkeit p- 
der Flüssigkeit noch unbekannt, und aus der scheinbaren, 
die man gefunden hat, zu bestimmen. Setzen wir tnun'die 
Zusammendrückbarkeit derHüUe s= 1, die geüindene schein- 
bare Zusammendrückbarkeit der Flüssigkeit s= Z, so haben 
wir das Verhaltniss 

der Werth yon A:', der sich aus dieser Proportion ergiebt, in 
die vorige Formel substituirt, giebt : 

AZ' 
^ — (l-iB) 
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ä a 21 , a/ s 90; 1 s 2, A S3 0,9S9471, B « 0,060516} 

hieraus ergiebtsich: 

Z= (1,06883) Z/. 

Hätte man a n: 42, a' = 41 , so würde sich finden : 

Z = (1,03806) Z/. 
6) Will man die Zusammendrück{>arkeit zweier Kör- 
per vergleicfien, bei deren einem man (wie in der Regel 
bei Küssigkeiten) die lineare Contraction bestimmt hat, 
£e er durch einen auf 'die ganze Oberfljiche desselben 
^eichförmig imd senkrecht wirkenden Druck erleidet, bei 
dem aüdem (wie gewöhnlich bei festen Körpern) die linea- 
re Contraction oder Verlängerung , die ein sehr dünner ge- 
rader Stab aus der Materie dieses Körpers erleidet, wenn 
man eine Druck- oder Zugkraft gleicher Grösse*) auf die 
Enden des Stabes bei freier Seitenfläche desselben in der 
Richtung seiner Länge wirken lässt, so ist folgende Regel 
in Rücksicht zu ziehen: 

♦ ♦ 

Die Linearcontracdon, welche der Druck, auf letz- 
tere Weise angewandt, bewirkt, ist doppelt so gross, als 
die, welche er, unter gleichen Umständen, auf erstere Weise 
angewandt, erzeugt. 

Diese Regel ist für jede beliebige Gestalt des Körpers, 
auf dessen ganze Oberfläche man den Druck wirken lässt, 
gültig, und es geht hieraus hervor, dass die Capacitätsver- 
ringerung einer bleiernen Flasche, nach der Contraction 
eines Stabes von demselben Metalle berechnet, blos die 
Hälfte von der ist, welche Oersted angegeben hat. 

5. lEin Theorem in Bezug auf die Isothermen , 

von 

A. C a u c h y.**) 

Wenn man in einem Körper oder im Räume von ei- 
nem gegebenen Punct a zu einem zweiten sehr nahen Punc- 
te 6 übergehen will, der so gelegen ist, dass der Unter- 

*) d. i. eine iKraft gleicher Grösse als bei ersterem Körper, 
diese Grösse auf die Einheit der Oberfläche bezogeii« 

**) Auszug aus Cauchys Exerc. de maih, III. S. 121 ff. 
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schied der an beiden Fimcten gemessenen Warmeqnanlitä^ 
ten der gröstmöglichste sey, so muss man der Richtung 
der Normalen folgen, weldie Yom Pmict a auf die isother- 
mische Fläche, die durch a geht, errichtet Tvird« 

Diesen Satz leitet Ccmchy^ indem er die Wärme als 
eine Flüssigkeit betracfajtet, aus folgendem allgemeinem 
Satz ab, der sich auf feste und flüssige Massen jeder Art 
bezieht*und ^on ihm durch mathematische Analj^se erwie- 
sen wudL 

, Wenn man eine feste oder flüssige Masse durch Ober- 
flächen, welche einander unendlich genähert sind, in ho- 
mogene Schichten theilt, und von einem beliebigen Puncte, 
der auf einer dieser Oberflächen genommen wird, zu ei- 
nem zweiten sehr nahen Punct übergeht: so wird der 
Dichtigkeitsunterschied zwischen beiden Puncten dergrösst- 
mögUche seyn, wenn der Abstand beider Functe senk- 
recht auf die in Rede stehende Oberfläche ist. 

In derselben Abhandlung (und einer andern in den 
Er^c.III.146) zeigt CaMcAj, dass man auf dieselben Bewe- 
giHigsgleichungen der Wärme, welche Fourier und Poisson 
von ganz anderen Betrachtungen aus gefiinden haben, auch 
durch folgende Ansicht über die Grundbeschafienheit der 
Wärme geführt wird. 

Die Wärme ist eine Flüssigkeit, von* welcher jedes 
Theilchen sich von einem gegebenen Punct a stets nach 
derjenigen Richtung bewegt, nach welcher die Dichtig- 
keitsahnahme (der Wärme) am stärksten ist , und die Wär- 
mequantität, welche während einer sehr kurzenZeit durch ein 
Flächenelement hindurchgeht, welches senkrecht auf die- 
ser Riclitung ist, ist dieseqi Maximum der Dichtigkeitsab- 
nahme , welches um den PUnot a Statt findet, proportional, 
und hängt ausserdem noch ab vom Leitungsvermögen des 
Pimcts a. 
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6. jiBgemeine Sckze über' die Ausdehnung und 
Zusammenziehung fester Körper ^ 

Ton 
A. C a u c h y*) 
Fiir den ersteh Anblick möchte es zwar scheinen, 
dass, wenn ein Körper sich ausdehnt oder zusammenzieht, 
dabei beliebige Beziehungen für die Lagenv^änderungen 
der kleinsten Theilchen Statt finden Sonnen. Eine mathema- 
tische Betrachtung des Problems lehrt iodess, dass dem nicht 
80 sey ; dass vielmehr, welcherlei Art auch die zusammen- 
ziehende oder ausdehnende Ursache seynmöge, doch ge- 
wisse Beziehungen dabei stets obwalten müssen, vorausge- 
setzt, dass man nicht durch besondere hinzukommende 
Kräfte, welche dann einzelne Theilchen unabhängig von 
den anderen (während Ausdehnung und Zusammenziehung 
nur auf gegenseitiger Veränderung des Lagenverhältnisses 
der Theilchen beruhen) zu bewegen vermöchten, diese 
Beziehungen stört In der That hat Cauchy durch eine 
sehr elegante mathematische Analyse folgende Sätze herge- 
leitet. Verstehen wir dann unter erstem Zustand eines 
Körpers denjenigen Zustand desselben, von dem die Be- 
trachtung anhebt, unter zweitem Zustande den, in wel- 
chem er sich befindet, nachdem er vom ersten Zustand an 
eine beliebige Ausdehnung oder Zusammenziehimg erfah- 
ren hat. 

1) Man Jjetrachte im erstem Zustande des Körpers 
ein kugelförmiges Volumenelement (in dem man sich je^ 
doch noch eine grosse Menge kleinster Theilchen vorstellen 
muss). Wenn der Körper durch irgend eine Ursach eine 
nach verschiedenen Richtungen verschiedene Ausdehnung 
oder Zusammenziehung erleidet ^ oder auch nach gewissen 
Richtungen eine Ausdehnung,* nach anderen eine Zusam- 

*} Das Obige enthält die in Worten ausgedrückten Resultate 
zweier physikalisch- mathematischer Abhaodlungen Cau-^ 
,chy*s in seinen Exercices de Mathemaüquea II, 60 — 69. 
und IIL 237 ^ 244). Biese Resultate gelten für jede belie- 
bige Art von Contraction und Dilatation , sey sie nun durch 
Druck, Zug, Kälte, Wärme oder dergl. hervorgebracht. 
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menziehuiig: so wird, oline besdininte gegebene Yerliält- 
nisae dieser Ausdehnimg oder ZusanmieBziehimg nadi d«i 
verschiedenen Richtungen vorauszusetzen, jedenfalls sich 
dad kugelförmige Element in ein ellipsoi^ches verwan- 
deln, in welchem die Lage und Grösse der Axen von der 
Grösse der linearen Dilatationen oder Contractionen nach 
den vei«chiedenen Richtungen d)hängt. Diese Abhängig- 
keitsverhältnisse sind von Cauchy in seinen Abhandlungen 
genau enwickelt, und unten anmerkungsweise beigefügt 
worden. *) 

*) Die Gleichung des kugelförmigen Elementes ( in rdchtwinkH- 
chen Coordinaten) vom Mittelpunct ans sej: 

so wird die Gleichung des EUipsoi'ds, in das es sich vez^ 
wandelt^ seyn: 

A3t/2 ^ By/2 ^ Cz/2 ^ fiDy'z' + 2Ez'x' + 2 Fx'y' = 1. 
Hierin sind A, B, C, D, E, F auf folgende Weise als Func- 
tionen der Coordinaten und Ortsveräncjerungen des Theil- 
cheus, welches den Mittelpunct einnimmt, bestimmt Es 
sejen x, 7, z die recbtwinklicheni Coordinaten dieses Theil- 
chens im zweiten Zustande, x— {, y— 7> z— t die Coor- 
dinaten desselben im ersten Zustande, mithin {, 9, Cdie den 
Axen der x,' 7, z parallelen Ortsverandenmgen im Ueber- 
gange Tom ersten zum zweiten Zustande, so hat man: 

c=ÖI)'+(fö'+(n-0* 
^=d7di + Vdr\ vdz + <«yV.d* V 

= = diCdi-V + didi + (,dx-Vdx 

F = Cdi- V 37 + di Qdy- V + dx dy 
Die drei Axen des EUipsoi'des werden dnrch folgende (blos 
lealeWurzrfn gebende) Gleichang des drittenGrades bes timmt: 

(A— fl) (B— 0) (C— Ö) — D' (A— fl) — E» (B— 9) 
— F* (C— e) + 2 D E F = o 
Nennen wir lumlich die drei Wurzeln dieser Gleichmig O', 
6", eni, so habeu wir alt Werth der drei Axeo: 
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Cauchy^rneiaA die drei Ausdelinimgen odei^ Ziisam- 
menziehuftgen, welche nach der Richtung dieser Aacen er- 
folgen, und unter welchen sich das Mcutimunt und^nSiti- 
mvm derselben findet, Hauptausdehnungen oder HaupU 
TOisammenzieTiungen (Dilatations ou condensations princi- 
pales), und die Richtungen, nach welchen sie Statt finden, 
Hauptrichtungen* 

2) Betrachten wir im ersten Zustande des Körpers 
Theilchen a, die sich auf einem und demselben Durch- 
messer des kugelförmigen Elements, und Theilchen b , die 
sich auf einerund derselben, auf diesem Durchmesser senk- 
rechten, durch den Mittelpunct des Elementes gelegten, 
Ebene befinden ; im zweiten Zustande des Körpers werden 
sich die Theilchen a auf einem imd demselben Durchmesser 
des Ellipso'ides befinden, in das sich die Kugel verwandelt 
hat, die Theilchen 6 in einer und derselben Diametralebe- 
ne , welche den Berührungsebenen parallel ist , die durch 
die Enden dieses letztem Durchmessers an das Ellipsoid 
gelegt werden. 

3) Man betrachte im ersten Zustande des Körpers 
Theüchen a, die sich auf einer gewissen beliebigen Ober- 
fläche, und Theilchen 6, die sich auf einer Curve, welche 
diese Oberfläche rechtwinklich schneidet, befinden. Da- 



Die Winkel «, ßy y, welche eine beliebige der drei Axen mit 
den Axen der positiven x, j und z bildet, werden durch 
folgende Gleichungen gegeben : 

Acos • + Fcos / ? + Ecos y Fcos« + Bcos ß + Bcosy 
cosa "^ cosß~^' "^ 

Eco3tt + Dcos/g + Ccos y 

cosy ^^ ' 

cos^a -f- cos-/? +• cos'y =• I. 
Die ToHgen Gleichungen vereinfachen sich, wenn man die 
Axen des Ellipsoid esiden Axen der x, 7,* z als parallel annimmt, 
indem man dann hat: 

D = o, E=:o, F = o; 
d'=A, d// = B, dW=:C. 
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mit diese Theilchen a und h sich im zweiten Zustande des 
Körpers ebenfalls noch respectir auf einer Oberfläche und 
einer Gurve, welche sich rechtwinklich schneiden, be£n-» 
den, ist erforderlich und hinreichend^ dass die Tangente, 
welche an die zweite Curve durch den Funct gelegt wird, 
wo diese der zweiten Oberfläche begegnet, in eine der 
drei Hauptrichtüngen falle, welche um diesen Funct (als 
Mittelpunct eines Yolumenelements betrachtet) Stattfinden. 

4) Man betrachte im ersten Zustande des Körpers 
zwei Theilchen, deren eins in, das andere nahe an der 
freien Oberfläche des Körpers Kegt, und deren Verbin- 
dungslinie senltrecht auf der freien Oberfläche des Körpers 
ist, Ihre Verbindungslinie wird auch noch im zweiten Zu- 
stande die Oberfläche rechtwinklich schneiden, wofem 
der Körper, während des üebergangs aus dem ersten in 
den ziveiien Zustand, einen senkrechten oder keinen Druck 
erleidet, und wofem seine Elasticität nach allen Richtungen 
gleich ist. 

5) Wenn eine sehr dünne und ursprünglich zwischen 
zwei parallelen Ebenen begriffene , nach allen Richtungen 
gleich elastische , Platte , auf die ein senkrechter oder kein 
Druck wirkt, Verdichtimgen oder Ausdehnungen erleidet, 
so dass sich ihre Gestalt nur sehr wenig dabei ändert (wie, 
wenn man eine Platte in Schallschwingimg versetzt): so 
werden sich zwei, im ersten Zustand auf einem, beiden 
Ebenen gemeinschaftlichen, Perpendikel befindliche, Theil- 
chen nach der Gestaltverändenuf^ der Platte auf einer Ge- 
raden befinden, welche merklich senkrecht auf beiden 
krummen Oberflächen ist, in welche sich die ebenen Ober- 
flächen verwandelt haben* 

6) Der vorige Satz gilt auch, wenn die beiden freien 
Oberflächen ursprünglich krumm sind, und die elastische 
Platte eine constante sehr kleine Dicke hat, insofern die 
Theilchen, welche im ersten Zustand aiif einer Geraden 
lagen, die auf beiden Oberflächen merklich senkrecht War, 
auch im zweiten Zustande noch auf einer solchen Geraden 
liegen werden. 
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7) lYeim ein Körper zu verschiedeneii Zeitpnneieii 
Ausdehnungen oder Zusanmuneiiziehungen erieidet, die 
sehr klein sind (wie die gewöhnlichen fester Körp^ dnrch 
Wärme oder Kähe) : so wird die definitive Aasdehming 
oder Zusammenziehimg, welche ein Volnmenelement des 
Köipers erleidet, die Snmme der Ausdehnungen oder Zu- 
sanimenziehungenseyn, welche dasselbe Vohunen succes- 
siv erleidet. 

8) Wenn die Zusanimenziehung oder Ausdehnung 
eines festenKörpers nur sehr klein ist, und man, von einem 
gegebenen Puncte m dieses festen Körpers aus, nach allen 
Richtungen radios vectores zieht, deren jeder eine Länge 
hat, welche äquivalent ist der Einheit, dividirt durch die 
Quadratwurzel der nach der Richtung des Radius vector 
von m aus erfolgenden Linear - Zusanimenziehung oder 
Ausdehnung*) : so wird durch die Enden dieser Radü vec- 
tores ein zweites Eüipsoid bestimmt werden, dessen drei 
Axen in dieselbe Richtung fallen, als die Axen des imter 
1) bestimmten EUipsoides, welches m zum Mittelpuncte hätte. 

Jedoch nur dann wird man auf diese Weise ein Ellip- 
soid erhalten, wenn entweder nach allen Richtungen Aus- 
dehnung oder nach allen Richtungen Zusammenziehung 
um den Punct m erfolgt. Wenn dagegen nach gewissen 
Richtungen um diesen Punct Ausdehnung, nach andere^ 
Richtungen Zujsammenziehung erfolgt: so wird man, statt 
des EUipsoi'des, zwei conjugirte Hyperboloide^ ^ ein ein- 
schaliges und ein zweischaliges, erhalten, deren ersleres der 
Ort für das Ende aUer. der RaSien ist , nach deren Richtung 

^) Zur genanem Bestimmnng Folgendes : Wenn der ursprüng- 
liche Abstand des Theilchens m von einem ihm sehr nahen 
.Theilchen m* gleich r, und nach erfolgter Ausdehnung oder 
Zdsammenziehung gleich r (14-O ist, so ist « das, was man 
die Linear- Ausdehnung oder Zusammenziehung (je nach- 
dem 9 positiv oder negativ ist) nach der Richtung des letz- 
tem Radius nennt. Die Radü vectores rings um das Theilchen 

* mwerdenalso=V*7~ genommen, wo « die, jeder Richtung 
zukommenden , Werthe erhält. 

**) D. i. die gleiche Axen und gleichen Mittelpanct haben. 
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Ansdebnimg erfolgt, das andere der Ort für das Ende aller 
der, nach deren lÜchtimg Zusammenzieliung erfolgt/ und 
die Bichtungen der gemeinschaftlichen (kegelförmigen) Be* 
rühmngsfläche, die beide Hjrperboloide im Unendlichen 
haben, wird die seyn, nach der weder Ausdehnung noch 
Zusammenziehung Stattfindet.^) 

Erfolgt nach allen Richtungen eine gleich grosse Aus^ 
dehnung oder gleich grosse Zusammenziehung: so erhält 
man statt der vorigen Flächen eine£u^^Z; ist die Ausdeh- 
nung oder Zusammenziehung nadb edier Richtung null, ei* 
nen Cylinder ; und ist sie nach zwei auf einander senkrech- 
ten Richtungen null , zwei parallele Ebenen. 

uinmerkung. Es ist wohl in Obacht zu nehmen, dass 
diese unter 8) angegebenen Formen nicht die wirkliche' 
Gestaltänderung eines Yolum^aelements bezeichnen [für 
welche vielmehr 1) gilt], sondern dass sie blos eine geome- 
trische Construction der Yerhätnisse sind, die zwischen 
den Linear -Con,tractionen oder Dilatationen, wenn sie sehr 
klein sind, nach verschiedenen Richtungen um denselben 
Punct Statt finden* 



*) Die Gleichung des in Rede stehenden Ellipsoids vom Orte des 
Theilcbens m ans ist: 

aCx'^ + »y'^ + az'2 + 2»y'z' + 2Cz'x^+ Sgx'y/« ± 1 
wo das obere Zeichen gilt, wenn um den Punct m blos li- 
neare Dilatationen, das untere, wenn um den Punct nt blos 
lineare Contractionen Statt finden. 

Dieselbe Gleichung gilt für beide Hyperboloide y im Falle 
nach gewissen Richtungen Dilatation, nach anderen Contra- 
ction nm das Theilchen m Statt findet ; und zwar wird das 
eine Hyperboloid durch die Gleichung mit dem obern , das 
andere durch die mit dem untern Vorzeichen bestimmt. 
Die Buchstaben 2(/ SB/ 6/ £/ G; 8 ^^^^ folgendergestalt 
bestimmt (wo x, y, z, I, ^^ C^ dieselbe Bedeutung, wie in 
der Anm. S. 46 haben) 

' — dx»*^— dy' *-^ dz> ^*^-^dz ^ dy* 

d? dl ^ d$ diy. 
*^= di + di» ^*— d^ + dx 
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Zur Mineralogie iind analytischen Chemife 



1. Ueber dm asbestartigen Krohydolüh^ 

von 
F. Stromeyer und L. Hausman».*) 

Die Hm. Hofräthe Stromeyer und Hausmann ha- 
ben der Königl. Societät der Wissenschaften unter dem 
25sten September eine mineralogische und chemische Ar- 
beit über einen in mehrfacher Hinsicht sehr merkwürdigen 
Mineralkörper aus dem südlichen Africa übergeben, den 
der letztere schon vor längerer Zeit durch, die Güte seines 
verehrten Lehrers und Freundes , des Hm. Superintenden- 
ten Hesse zu Hoya erhalten hatte, dessen vieljährigem. 
Aufenthalt am Vorgebirge der guten Hoffiiung die Kunde 
der südafiicanischen Natur bekanntlich mehrere schätzbare 
Beiträge verdankt. Das am Oranje-Rivier gefimdene Fos- 
sil vrar für Asbest gehalten worden, dem es auf den ersten 
Blick sehr ähnlich ist. Bei einer genauem Untersuchung 
wurden aber nicht allein bedeutende Abweichungen von 
den Eigenschaften dieses Minerals erkannt, sondern es. 
wurde auch die Ueberzeugung gewonnen , dass jenes afii- 
canische Fossil nicht etwa eine faserige Abänderung vom 
Eisenblau oder T^ivianit seyn könne, mit welchem es in 
der Farbe einige Aehnlichkeit hat. Eben diese Farbe , so 
vrie das specifische Gewicht und das Verhalten;ror demLöth- 
rohr, erregten bei idem Hm. Hofr. Hausmann um so mehr 
die Yermuthung, dass jenes Mineral eine Varietät des von 

*) Vgl. Götting. gelehrte Anzeigen Stck. 160 ( den 8ten Octbr, 
1831. S. 1585 — 1597), von den genannten berühmten Natur- 
forschern dem Herausgeber, mit der Befugniss zurMitthei- 
lui^ im Jahrbuche, gefälligst übersandt* !>• H. 
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dem Him. Professor Lichtenstein aus Afiica mitgebrachten 
imd von dem verstorbenen Klaproth beschriebenen und 
analjsirten Blaueisensteins (Beiträge z. ehem. Kenntn. d. 
Mtn. VI. S- 237) seyn möchte, da dieser nach Lichten-' 
Steines Beobachtungen (s. dessen Reisen im südlichen A&ir 
ca n. S. 382) ebenfalls am Oranje^-Rivier sich findet. Die* 
5e Vörmuthung hat durch die, von dem Hm. Hofrath Stro-^ 
meyer imtemommene , chemische Untersuchung Bestäti- 
gung erhalten. Da der Name Blaueisenstein leicht eine 
Verwechselung mit Eisenblau oder Blaueisenerde veran- 
lassen könnte, und es auch nicht passend zu seyn scheint, 
ein Silicat, in welchem dör Eisengehalt von dem Gehalt 
an Kieselerde überwogen wird, Eisenstein zu nennen: so 
bringt der HofTSiXh Hausmann Statt dessen den Namen Kro^ 
hydolith (von dem Griechischen iTjpoxv^, Flocke, oder 
eigentlich die vom Einschlage des Tuches sich ablösende 
Wolle) in Vorschlag, der sich auf die ausgezeichnete Ei- 
genschaft deS'Fossils, in die zartesten Flocken sich zerthei- 
len zu lassen, bezieht. Diese neue Varietät \\ürde mit dem 
Namen „asbestartiger KrohydoUtK^ zu bezeichnen seyn, 
um sie von der, durdh Klaproth bekannt gewordenen, dicJir' 
ten Abänderung zu unterscheiden. 

Der asbestartige Krohydolith ist vollkommen und 
zartfaserig. Die Länge der schwach gebogenen Fasern be- 
trägt, an dem Stücke , welches für die Untersuchung zu Ge- 
bote stand, 1,8 Par. Zoll. Sie sind gegen 25wei parallele 
Begränzungsebenen imter Winkeln von etwa 106 und 74 
Grad geneigt. Die faserige Masse bildet auf diese Weise 
eine starke Platte, welche von dünnen, höchstens eine hal- 
be Linie starken - Schalen begränzt wird, die aus kurzfa- 
serigem Krokydblith bestehen und zwischen denen das be- 
wa&ete Auge zarte Lagen von Magneteisenstein erkennt, 
der sich durch Wirkung auf die Magnetnadel verräth und 
von welchem die rostbraune Verwitterungsrinde der Scha- 
len herrühren dürfte: Ob das Stück einem Gang oder 
einer Lagermasse angehört habe, lässt sich nicht entschei- 
den; aber nach den Bemerkungen, die Hr. Prof. Lichten^ 
stein über das Vorkommen des diditen Krokydoliths mit. 

4* 
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getheilt hat, dürfte es nicht unwahrscheinlich seyn, dass die 
asbestartige Abänderung , auf ähnliche Weise wie die dichte^ 
lagerartig bricht, und gleich dieser ganze Gesteinsdiichten 
bildet Die Fasern lösen sich nicht allein ihrer ganzen 
Länge nach sehr leicht und auf das Vollkommenste von 
einander, sondern lassen sich weiter in die allerzartesten 
Fäden zertheilen, bis zu einer Feinheit, welche die Ton 
Spinnefaden übertrifit Faserbündel sind dünnstänglich ab- 
gesondert, aber weniger vollkommen, als bei dem schil- 
lernden Asbest. Löst man die Faseibündel von einander, 
so bilden sich höchst zarte , der Seide ähnliche Flocken. 

Sowohl diesen fein zerlheilten Flocken , als auch dem 
durch Schaben gebildeten Pulver, ist eine lavendelblaue 
Farbe eigen. Die unzertheilten Faserbündel sind dage- 
gen von einer Mittelfarbe zwischen dunklem Indig- und 
Entenblau. 

Die Flächen auf denen die Fasern sich frei darstellen, 
sind seidenartig glänzend und schillernd; auf den Flächen 
der Faserbündel neigt das Seidenartige des Glanzes etwas 
zum Wachsartigen hin. Die fein zertheilten Flocken sind 
seidenartig schimmemd. Nur in diesem aufgelockerten 
Zustand ist das Fossil durchscheinend; dagegen sind selbst 
die kleinsten Faserbündel undurchsichtig. 

Das specifische Gewicht wurde bei einer Temperatur 
des Wassers von 15° R. ~ 3,200 , also genau mit dem von 
Klaproth angegebenen eigenthümlichen Gewichte der dich- 
ten Abänderung übereinstinmiend, gefunden. In der Härte 
steht das Mineral dem Flussspath am nächsten. Scharfe 
Kanten stärkerer Fasenbündel ritzen Kalkspath*^ dagegen 
werden ihre Absonderungsflächen durdb Apatit geritzt, 
welches am deutlichsten wahrgenommen wird, wenn man 
rechtwinklich gegen die Faserbündel einschneidet. 

In dünnen Faserbündeln ist das Mineral stark und 
vollkommen elastisch biegsam; haben aber die Faserbün- 
del eine Stärke von etwa einer Linise, so findet nur eine 
geringe Biegsamkeit Statt. Dabei besitzt der Körper einen 
ausserordentlichen Zusammenhalt. Stärkere Faserbündel 
«ind schwer zu zerbrechen ; dünnere sehr schwer zu zer- 
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mston^ unddie zartesten Fasern lassea sich sehr oft hin und 
her biegen, ja es lassen sich sogar Knoten daraus bildeir, 
ohne dass der Zusqjnmenhang aufgehoben wird. Diese Ei« 
genschaft, durch welche sich der asbestartige Krokydolith 
vor allen anderen faserigen Mineralkörpem im hohen Grad 
auszeichnet, Teranlasste den Hofrath Hausmann zu ver«* 
suchen, die Grösse des Zusammenhaltes wo möglich et- 
was genauer zu bestimmen, wobei er sich der eben so gü- 
tigen als geschickten Beihülfe'des Herrn Domänenpächters 
Henrici in Harste zu er&eaen hatte. Es wurden aus dem 
Fossil genau caliberirte Cyliader dargestellt, um diese 
durch daran angebrachte Gewichte zerreissen zu lassen. 
Nach vielen vergeblichen Versuchen, sie so zu befestigen, 
dass bedeutende Gewichte angehängt werden konnten, ge- 
lang solches bei einem Cylinder, der einen Durchmesser 
von 0,04" Engl, hatte (zur genauen Bestimmung der Star-* 
ke diente einDoUond'scherWolhnesser). Er irug 91 Han- 
nov- Pfund ohne zu zerreissen. Der Cylinder zerriss nach- 
her unter Umständen , die eine ganz genaue Ausmittelung 
des Gewichtes, bei welchem es geschah, nicht zuliessen; 
doch kann dieses zu etwa lOOHannov. Pfund angenommen 
werden. Aus gemeinem Asbest gearbeitete Cylinder Von 
0,07" Engl. Durchmesser, zerrissen dagegen schon bei 
einem Gewichte von 11 bis 12 Loth, Ein Versuch mit ei- 
nem aus Fasergyps von llfeld dargestellten Cylinder von 
derselben Stärke gab zwar kein sicheres Resultat, aber 
doch die Gewissheit, dass er ein Gewicht von ö Pfimd nicht 
zu tragen im Stande war* 

Der asbestartige Krokydolith ist sanft anzufühlen und 
hängt nicht an der Zunge, Vollkommen reine Stücke zei- 
gen nicht die niindeste Einwirkimg auf den Magnet; auch 
werden die zartesten Flocken von einem starken Magnet 
nicht angezogen. Er wird weder durch Erwärmung, noch 
durch Reiben oder Druck elektrisch ; leitet aber, nach den 
von Herrn Henrici tmd dem Hofrath Hausmann gemein- 
schaftlich angestellten Versuchen, die Elektridtät, wie- 
wohl langsam und unvollkommen. 
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Eben so ausgezeichnet ist diesem Fossil, zti Folg« da* 
von dem Hm# Hofr. Stromeyer mit demselben angestelken 
Versuche, auch in seinem chemischen \erhalten. 

Im Feuer schmelzt es ungemein leicht , so bald es bis 
zum starken Rothglühen erhitzt wird, zu einem schwai^zen, 
glänzenden, undurchsichtigen imd etwas blasigen Glase, 
welches vom Magnete stark gezogen wird, und zerrieben 
ein schwärzlich graues Pulver giebt. Seine Leichtflüssig- 
keit ist dabei so gross , dass es fast augenblicklich in FIuss 
kommt , wenn mann es in dünnen Faserbündeln nur in die 
Flamme einer Spirituslampe hält. Hierdurch unterschei- 
det es sich, ausser den schon angeführten Eigenschaften, 
ebenfalls sehr wesentlich von dem Asbest. 

Beim Schmelzen nimmt zugleich sein Volimien dem 
Breitedurchmesser nach bedeutend zu, und dehnt sich 
wohl zu dem Vier- bis Fünffachen desselben aus. 

Wird dasselbe hingegen einer geringern und nur all- 
mäh'g bis zimi anfangenden Rothglühen gesteigerten Hitze 
ausgesetzt, und dabei der Zutritt der Luft abgehalten: so 
zieht es sich unter Ausgabe einer geringen Menge Wasser 
etwas zusammen , verliert seinen Glanz imd zugleich sehr 
an ElastL(»tät und Zusammenhang, ohne übrigens weder 
auffallend seine Farbe, noch sonst seine Gestalt zu verän- 
dern,^ und ohne dadurch auch die Eigenschaft zu erlangen, 
vom Magnete gezogen zu werden. 

Auf dieselbe Weise verhält sich dieses Fossil auch, 
wenn man es in Wasserstoffgas einem gleichen Hitzgrad 
aussetzt.. 

Geschieht das Glühen aber unter vollem Zutritt der 
Luft, so erleidet dasselbe zwar anfangs dieselben Verän- 
derungen, nimmt aber dann sehr bald, ohne sich zuvor 
zu schwärzen , gleich dem reinen Eisenoxydul, eine roth- 
braune und zuletzt vÖUig eisenrothe Farbe an, indem es 
zugleich um einige Procent am Gewichte wieder zunimmt. 
Sein faseriges Gefüge erhält sich hierbei aber noch unver- 
ändert. Wird aber jetzt die Hitze bis zum starken Roth- 
glühen vermehrt, so schäumt es scbnell auf, und schmelzt 
rasch, unter bedeutender Vermehrung des Volumens und 



über den asbestartigea Krokydolith. i6 

'unter abermaliger Abnahme seinea Gewichted, zu dem schon 
erwähnten schwarzen Olase. 

Erhitzt man dagegen das roth gebramite Fossil in 
Wasserstoffgas ohne die Hitze bis zum Schmelzen zu stei« 
gern, so ^bt es sich wieder bläulich grau und gleicht dann 
YÖllig dem beim Aussdüusse der Luft geglühten Fossil. 

In Wasserstoffgas aber bis zum Schmelzen erhitzt, 
giebt es ein eisengrau geförbtes, blasiges Glas, das Tom 
Mf^ete sehr starck gezogen wird und mit Salzsäure über* 
gössen, Wasserstoffgas entbindet. 

In fliessendem Borax löst sich dasselbe sehr leicht au£ 
und schmelzt mit demselben zu einer grün gefärbten j voll- 
kommen durchsichtigen Perle zusammen, welche auf Zu- 
satz von Salpeter eine rothbraune Farbe annimmt 

Wasser zeigt auf dasselbe , wie sich schon im Vor- 
aus erwarten liess, gar keine Einwirkung, und nimmt auch 
aus demselben nicht das Geringste auf. Damit einige Zeit 
in Berührung erhalten imd zugleich der Luft ausgesetzt, 
ändert sich weder die Farbe desselben, noch erleidet das-i 
selbe sonst eine merkbare Veränderung. 

Auch von den Säuren, sowohl der Schwefelsäure, als 
auch der Salzsäure, Salpetersäure und Salpetersalzsäure 
wird es nicht merkbar angegriffen, sdibst wenn deren Ein- 
wirkung durch Wärme unterstützt und es auch anhaltend 
damit gekocht wird. Dieselben ziehen hm?- eine Spur Ei- 
sen aus demselben aus, ohne übrigens weder dessen Farbe 
noch dessen Zusammenhang und faserige Textur nur im 
Mindesten zu verändern. 

Die Alkalien hingegen greifen es an, zerstören sein 
Gefiige imd ertheilen ihm zuerst eine grünliche und dann 
rothbraune Farbe; jedoch ist dazu die Mitwirkung der 
Wärme erfcwderlich. 

Da die lavendelblaue Farbe dieses Fossils bei dem be- 
deutenden Eisengehalte desselben anfangs vermuthen liess, 
dass es phosphorsaures Eisenoxydul enthalte, und von die- 
sem die blaue Farbe desselben abhängig sey : so wurde es 
>auf das Vorkommen dieser Säure zuerst geprüft, und zu 
dem Ende mit ätzendem Kau zerlegt. In der hierdurch 
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(»rlialteiien alkalischen Auflösimg konnte indeeson weder 
eine Spur Phosphorsäure , noch eine andere Säure, anaser 
Kieselenle , aufgefonden werden , und es ergab sich auch 
aus den femerenVersuchen, dass das Eisen in diesem Fos- 
sile blos an Kieselerde gebunden sey, und die blaue Farbe 
desselben nur allein von dem kieselsauren Eisenoxydul heiv 
riihre. Hierdurch erhält nun auch die von dem Hofrath 
Stromeyer schon finiher geäusserte Meinung, dass das Ei- 
sen im Minimo seiner Oxydation ein blau gefärbtes Oxyd 
bilde, nnd diese Farbe auch mehreren seiner Verbindungen 
mittheile, abermals eine neue Bestätigung, 

Zufolge der hierauf vorgenommenen quantitativen 

Analyse sind in lOOTheilen des asbestartigenKrokydoliths 

enthalten: 

Kieselerde • « • « 50,81 

Eisenoxydul • • » • 35,88 

Manganoxyxl , . • 0^17 

Magnesia • • • • • 2,32 | 

Kalk 0,02 

Natron' 7,03 

Wasser. . . • . • 6,53 

99,81 

Durch das Resultat dieser Analyse wird demnach die 
Vermuthung des Herrn Ho£r. Hausmann^ dass dieses Fos- 
sil eiae Varietät des von Klaproth imtersuchten Blau -Ei- 
sensteins sey, schon zur Genüge bestätigt. Um indessen 
diese Meinung noch vollends ausser allem Zweifel zu set- 
zen, wurde von dem Hofr. Stromeyer auch dieses letztere 
Fossil noch einer Analyse unterworfen, wozu er durch die 
Güte des Herrn Professor Weiss in Berlin unlängst in Stand 
gesetzt worden war* 

Die mit diesem Fossil angestellte Untersuchung «rgab 
nun vollends die vollkommenste Identität beider Mineral- 
körper, denn dasselbe zeigte nicht nur genau dasselbe Ver- 
halten im Feuer und gegen die Säuren und Alkalien, wie 
der asbestartige Krokydolith, sondern fand sich auch genau 
dus denselbenBestandtheilen und in demselben Mengenver- 
hältniss tmter einander verbunden , zusammengesetzt« 
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Ans 100 Theflen deMdben worden nämlich «ludteii: 

Ißeselerde • • • . 51,64 • 

Eisenoxydnl • • • • 84,88 

Manjtanoxj-d » • • 0,02 

Magnesia 2,64 

Kalk •••••• 0,05 

Natron ••••,• 7,11 

Wasier • « » • • 4,01 

99,85 

Bme faserige AbänderangTom Krokydolitli, die rieh 
durch mehrere Merkmale^ von der Afiicanischen Varietät 
unterscheidet, hat der Hofr. Hausmann im Norwegischen 
Zirkonsyenite aufgefmiden. Sie ist unvollkommen, theila 
gleich-, theils auseinander und durcheinander laufend fa- 
serig. Faserbündel lassen sich von einander ablösen; sie 
haben aber bei weitem nicht die Theilbarkeit, wie bei der 
asbestartigen Varietät. Das Fossil ist von lavendelblauer 
Farbe, die einerseits in das Schwärzliche, andererseits 
in das Grünliche sich zieht. Es ist inwendig seidenartig 
schimmernd und undurchsichtig. Das specifische Gewicht 
wurde, bei einer Temperatur des Wassers von 15* R. 
durch eineWägu]]^ ss 3,393, durch eine andere zu 3,394, 
also etwas höher als bei den Afiicanischmi Abänderungen 
gefunden, welches vermuthlich von einem andern, mit 
dem faserigen Krokydalith innig verwachsenen Mineral^ 
körper herrührt In der Härte stimmt diese Varietät mit 
der asbestartigen überein« Sie ist sehr schwer zerspreng- 
bar, mager anzufühlen und hängt schwach an der Zunge. 
Das Verhalten im Feuer ist mit dem der A&icanischen Ab- 
änderungen vollkommen übereinstimmend. 

Mit diesem Fossil kommt ein blätteriges Mineral ver- 
wachsen vor, welches sich durch seinen lebhaften Glanz 
bemerklich macht und an Stellen , wo es reiner ausgeson- 
dert ist, bald lauch- bald schwärzlich -grün erscheint. Es 
hat zwei ausgezeichnete Blätterdurchgänge, die rechtwink- 
lich einander schneiden. Ausserdem scheinen noch zwei 
schie^vinkliche voihanden zu seyn. Die Spaltungsflächen 
sind stark glänzend, von einem zwischen Glas* und Perl- 
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nmtterartigeni das Mittd haltenden Glänze. Das Mineral 
ist durchscheinend, ritzt Apatit und schmelzt vor dem 
Löthrohre sehr leicht zu einem anfmgs rothbraunen, später 
schwarz und dem Magnete folgsam werdenden Glase. Diess 
Fossil scheint mit Amphibol oder Pyroxen verwandt zu 
seyn; aber die innige Verbindung mit dem Krokydolitfa 
gestattet keine Entschei4ui]ig übor seine wahre Natur. 

Jene faserige Abänderung des Krokydoliths , die von 
dem verstorbenen Schumacher in dem Verzeichnisse der 
Norwegischen Mineralien S> 139 als blaue Eisenerde mit 
aufgeführt zu seyn scheint, koifamt im Zirkonsyenite von 
Stauern im südlichen Norwegen, zwischen fleischrothein 
Feldspath) zugleich mit Titaneisen, eingewachsen, vor« 

Einen Uebergang von dem faserigen Krohydoliih 
aus Norwegen zu dem dichten aus Südafirica bildet eine in 
Grönland sich findende Abänderung, die der Hofr. Haus-- 
mann unter mehreren Grönländischen Fossilien durch die 
Güte des verstorbenen Etatsraths Tonder Lund in Kopen- 
hagen erhielt« Diese ist unvollkommen, kurz-* und durch- 
einander laufend faserig, dem Unebenen genähert. Sie 
hat eine dunkel - lavendelblaue Farbe, ist inwendig matt, 
undurchsichtig, sehr schwer zersprengbar, an der Zunge 
hängend. Das specifische Gewicht zz 3,220. Die Härte 
wie bei den anderen Varietäten und ebenso das Verhalten 
im Feuer. Das Stück, welches der Hofr. Hausmann be- 
sitzt, ist unbestimmt eckig, auswendig zum Theil löcherig 
und zeigt an einigen Stellen Spuren von weissem Feldspath. 
Da in Grönland Zirkonsyenit vorkommt, so ist es möglich, 
dass diese Gebirgsart dort, wie im südlidien Norwegen, 
das Muttergestein des Krokydoliths ausmacht. 

Zu dieser Mineralsubstanz scheint auch das lavendel- 
blaue, unvollkommen faserige, mit Saphirquarz zusann 
men brechende Fossil von Golling im Salzhurgischen txl ge- 
hören, welches von dem Hr. Geheimenrath Bitter von JLeon^ 
hard unter dem Namen Yon faserigen Siderit beschrieben 
worden. Es schmelzt zwar jetwas schwerer als die ande- 
ren Abänderungen, welches Tielleidhl von innig beigemeng- 
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fem Qaarze herrulnt, verhalt sich aber fibrigens im Feuer 
wie jene, und steht im Aeussera dem faserigen Krokydolith 
aus Norwegen am nächsten. 

Auch ist es nicht imwahrscheinlich , dass ein laven- 
delblauer Anflug, der zuweilen an Gebii^sarten sich zeigt, 
welche Hornblende enthalten, z. B. an dem kömigen Horn- 
blendegestein vom KJemerud^yVasser unweit Köngsberg 
in Norwegen, eine erdige Abänderung des Krokydoliths 
ist Dass dieser Anflug keine Phosphorsäure enthält und 
daher nicht Blaueisenerde ist, hat eine von dem Herrn 
HoEraiibStromeyer damit vorgenommene chenusche Prüfung 
erwiesen« 

Sollte der asbestartige Krokydolith aus Südafiica in 
grosserer Menge zu erhalten seyn, so wiirde man wegen 
der Eigenschaft, in die feinsten Fäden von verhältnissmäs- 
sig ausgezeichneter Festigkeit sich sehr leicht zertheilen zu 
lassen, vielleicht nützliche Anwendungen, z. B.'zu Faden« 
kreuzen in Teleskopen, davon machen können» 

2« Analyse des Titaneisens von Bgersund^ 

yon 
Prof. Dr. Fr. v. Kobell in München. 

Nachdem ich mich durch mehrfache Versuche über- 
zeugt hatte, dass man durch die Präcipitation mit kohlensau- 
rem Kalk auf eine sehr genügende Weise die Oxyde des Ei- 
sens von einander trennen könne, und dass ausser dem Eisen- 
oxy d auch Kieselerde, Thonerde und Zirkonerde gelallt wer- 
den, versuchte ich auch auf diesem Wege die Scheidung 
der Eisenoxyde und der Titansäure und ich glaube , dass 
der angewandten Methode einige Vorzüge vor anderen zu- 
kommen. 

Ich wählte zur Analyse das Titaneisen von Egersund, 
welches erst kürzlich der Gegenstand sorgfältiger Unter- 
suchungen von H. Rose und Mosander gewesen ist, de- 
ren Resultate jedoch nicht übereinstimmen. 

Die Art , wie idi verfuhr , ist kürzlich folgende : 

25 Gran des geschlemmten Pulvers wurden in einem 



GhAolben mit etwas koUeAsanTem Kalk gemengt , mit 
concentrirter Salzsäure Übergossen und in der Wärme auf- 
gelöst. Die Auflösung erfolgte bis auf einen kleinen Tbeil 
des grobem Pulvers , welches unverändert zuriickblieb. 

Es wurde nun die fireie Säure zum Tbeile mit Kalilau- 
ge gesättigt, und dann kohlensaurer Kalk in kleinen Portio- 
nen so lange eingetragen, bis kein Brausen mehr wahrzu- 
nehmen war.*) Es hatte sich ein starker Präcipitat von 
Eisenoxyd und Titansäure gebildet. Dieser Präcipitat 
wurde mit heissem ausgekochten Wasser in einem Cylin- 
derglas übergössen, worin er sich schnell senkte. Die 
klare Flüssigkeit wurde abgegossen und auf diese Weise 
der Niederschlag von der Auflösung des Eisenosyduls 
getrennt, ohne dass Filtrlren nothwendig gewesen wäre. 

Während des Auswaschens wurden die Gef ässe mit 
Glastafehi bedeckt. Die Auflösung, welche das Eisenosy- 
dul enthielt, wurde zu einem kleinen Volumen eingedampft, 
durch Zusatz von Salpetersäure das Eisen auf das Maxi- 
mum der Oxydation gebracht und dann mit Aetzammonium 
gefallt. Es erwies sich bei einer weitem Untersuchung als 
rein imd frei von Titansäure. 

Der Präcipitat 4^r Titansäure mit Eisenoxyde, 
welcher auch den überschüssig zugesetzten kohlensauem 
Kalk enthielt, wurde mit Salzsäure übergössen und in ei- 
ner Schale bei gelinder Wärme aufgelöst. Dabei blieb das 
unzersetzte Pulver des Titaneisens zurück, welches gewo- 
gen wurde* Die Auflösung, welche kaum merldich trübe 
war, von einer kleinen Menge sich ausscheidender TitaA- 
säure, wurde in ein Cylinderglas gegossen und ein anhalten- 
der Strom von Schwefelwasserstoff*gas hinein geleitet. Es 
präcipitirte sich Schwefel, Als anzunehmen war, dass alles 
enthaltene Eisenoxyd auf das Minimum der Oxydation ge- 
bracht sey, wm-de die Flüssigkeit mit dem Schwefel in ei- 
nen Glaskolben von passender Grösse gegossen, darin ei- 

•) Es ist nothwendig, einen Ueberschuss von kohlensaurem Kalke 
zuzusetzen, und wenn kein Brausen mehr entsteht, die 
Flüssigkeit noch einige Mal luiizasGhütteku 
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irige Mal aufgekocht, und dann so lange in gelinder 'VTänne 
stehen gelassen, bis alles freie Schwefelwässerstoffgas aus- 
getrieden war. Dabei fiel eine Portion Titansäure nie- 
der. Hierauf wurde, wie im Anfange der Axialyse yerfi|}iren 
und Wt kohlensaurem Kalke präcipitirt Das Eiseno^dul 
blieb aufgelöst, die Titansäure fiel nieder. 

Die Auflösung^ wurde mit Salpetersäure oxydirt und 
das Eisenoxyd mit Aetzammonium gefallt. Vor demLöth* 
röhre verrieth es schwache Spuren von Xi^^^^^^ure, löste 
sich aber leicht und vollkommen in Salzsäure auf und die 
verdünnte Auflösung fällte bei längerer Digestion in der 
Wärme keine Titansäure, 

Der oben erhaltene Fräcipitat der Titansäure wurde 
mit dem überschüssigen kohlensauren Kalk in Salzsäure 
aufgelösst. Dabei entwickelte sich ein schwacher Geruch 
nach! Schwefelwasserstoffgas. Dieses ist ein Beweis , dass 
vor der letzten Präcipitation der Titansäure nicht alles 
Schwefelwasserstoffgas war ausgetrieben worden. Es fallt 
nämlich, wenn die Präcipitation mit kohlensaurem Kalke bei 
vorhandener Hydrothionsäure gemacht wird, eine kleine 
Quantität von Schwefeleisen nieder. 

Aus der Auflösung wurde die Titansäure* mit Aetz- 
ammonium gefällt, geglüht und gewogen. Sie hatte eine 
braune Farbe und Salzsäure zog noch etwas Eisenoxyd aus« 

Die auf diese Weise erhaltenen Resultate der Analy- 
se für 100 Theile berechnet, sind folgende : 







S«iientoff|(elialt« 


Titansäure . • 


. 43,24 • 


. . 17,17 


Eisenoxjd • • 


• 28,66 • 


. . 8,78 


Eisenoxydul • 


• 27,91 . 


• • 6,85 



99,81 

Die Resultate , welche Mosander^) xmä H* Rose**) 
von demselben Mineral erhielten, sind: 



*) Poggendorff*8 Annalen B. XIX. St 2. S.211. 
*•) Ebend. B. XV. St. 2. S. 276. 
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' naph Mosander 


nach Rose^ 


Titansanre • • 


89,04 . • 42,57 « « 41,08 


. * 48,78 


Eisenoxjd • • 


29,16 • • 28,21 ^ • 25,98 


. . 42,70 


Eisenoxjdnl 


27,28 • . 29,27 . * 29,04 


. . 18,67 


Hoaganoz^dul • 


0,21 • . . . 


' 100,00 


TaXkjsrde • • « 


2,80 »4 1,22 . • 1,94 


• 


A.alk • • • • « 


0,96 . . 0,50 . • 0,49 




Ceroxyd und 






Tttererde • • • 


• . • • • 0,58 




Chromoxydul • 


0,12 . . 0,88 , 




Kieselerde • • 


0,81 . . 1,65 . . 0,07 





99,88 98,75 99,18 

Mosander bestiminte die Eisenoxyde, indem er die 
gewogene Probe in einem Strom von Wasserstoffgas glüli- 
te und so das Eisen reducirte. Der Gewichtsverlust gab 
die Menge des Sauerstoffs an. 

H. Rose bestimmte die Menge des Eisenoxyds aus der 
Menge von Schwefel , welcher bei der Desoxydation des- 
selben durch Schwefelwasserstoffgas abgeschieden wurde, 
die Menge des Eisenoxyduls aber aus der Menge von Gold, 
welches bei Zusatz von Natriumgoldchlorid reducirt wurde. 
Meine Analyse stimmt im Wesentlichen mit der ersten 
Analyse von Mosander überein , welche auch in sofern 
mehr Vertrauen vor der von H. Rose verdient, als die 
Bestimmimg des Sauerstoffgehaltes der Eisenoxyde nach der 
Methode des letztem durch mancherlei Umstände unsicher 
werden kann. 

Eine genaue Formel lässt sieh a^s dem erhaltenen Re- 
sultate nicht wohl berechnen , weil kaum zu bezweifeln ist, 
dass das Mineral durch Einmengungen verunreinigt sey, 
wie dieses auch aus den übrigen Analysen von Mosander 
hervorgeht. 

Mosander selbst hält die von ihm analysirten Arten 
von Titaneisen, nämlich den Dmenit, das krystallisirte 
Titaneisen von ArAdal und das von Egersund für Gemen- 
ge von Fe T mit ¥, und Mn, Mg, Ca fi. 

Mir scheint indessen, dass man für diese Mineralien 
welche wahrscheinlich drei verschiedene Species bilden' 
auch Formeln geben kann , wobei nicht nothwendig ist, so 
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grosse Quantitäten ron Bisenoxyd , me sie hiei* Torkooi- 
men^)y als veränderliche Eiomengungen zu betrachteni 
wiewohl sie deren theilweise enthalten« 

Diese Formeln sind: 
für das Titaneisen von Arendal 

*e + Fe Ti 
für das Titaneisen von Egersund 

¥e + ^ ^^ "I*! (gemengt mit etwas Ü nnd Ti/ 
für den Ilmenit 

*5b + 6 Fe Ti (gemengt mit etwas Fe Ti). 

Ich hoffe durch die Analyse des Titaneisens von Go^ 
stein (axotomes Eisenerz von Mohs)^ mit welcher ich ge- 
genwärtig beschäftigt bin, vielleicht mehr Au&chluss über 
ähnliche Yerbindungen erhalten zu können* 

3« Prüfung und Analyse eines 'Eisenerzes (Titaneisens\ 

aus den Umgebungen von Baltimore, 

von 

T. G. C l e^m 8 ».**) 

Nach den (durch Herrn TFarden) erhaltenen Stufen 
zu mtheilen, scheint dieses Mineral mit einem granitartigen 
Schiefer vereint vorzukommen. 'Es erscheint in amorphen 
Massen mit parallelen Zerklüftungen. Die äussere Oberflä« 
che ist von röthlich brauner Farbe, demEisenoxyd ähnlich; 
im lonem ist es hellgrau , von der Textur des Eisens und 
zeigt hier und da Spuren von KrystaUisation. Es zieht 
kleine Eisentheile schwach an, und besitzt eine sehr gerin- 
ge Polarität. Das specifische Gewicht ist 11:4,9. 

Folgender Versuch wurde mit einer Probe angestellt, 
welche firei von Gangart zu seyn schien. Das Pulver war 

*) Im Um^t ohDgefähr 11 , im Titaneisen Ton Arendal 54 p. C 

X. 
**) Aus Silliman's americ. Joiim. V. XVII. S. 42. übers, v. Duflos,— 
Im Zusammenhange mit dem yorigen Aufsatz erschien die- 
se Notiz nicht ganz ohne Interesse, obwohl die Untersuchung 
nur unTollständig und den Resultaten allerdings keine gros«- 
se Schärfo zu gewähren im Stand ist D. ZT. 
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schwarz, mit einem Strich in Roth , waa die Gegettwarl 
des Bisenoxyds anzeigte. 

Li geschlossenen Gelassen erhitzt , giebt es keinen 
merklichen Gewichtsverlust zu erkennen. — Zwanzig Gran 
dieses Minerals wurden mit zehn Gran Kaolin (kieselsaure 
Alaunerde) und stehen Gran kohlensaurem Kalke gemischt. 
Diese Mischung wurde in ^inem Tiegel der stärksten Hitze 
eines Windofens ausgesetzt. Das Resultat dieses Versuches 
war ein Korn und Schlacken, welche beide zusammen 29,62 
Gr. wogen. Die Schlacken waren mit einer dünnen me- 
tallischen Lage von kupferröthlichem Ansehen überzogen, 
was die Gegenwart des Titanoxydes charakterisirt. Das 
Innere der Schlacken war salpeterartig , schwarz und un- 
durchsichtig. Das Eisen war weiss , und besass gute Ei- 
genschaften. Es wog 12 Gr. 

Gewicht des Korns und der tSchlacken „ „ „ „ 29,62 

Zehn Gr. Kaolin, calcinirt „ „ „ „ „ „ 10, 

Sieben Gr. kohlens. Kalk „ „ „ „ ,, „ B,94 

Zwanzig Gr. des Minerals „ „ „ ,, „ „ 20, 

Spr 88,94 

Sauerstoff „ „ „ „ ,> ,> ,9 ,» 99 ,. „ „ 4,82 

13,94 entsprechen der Menge des zugesetzten .Kaolins und 

Kalkes. Nun wiegen die Schlacken 17,62; folglich haben 

Kaolin und Kalk an Gewicht zugenonunen rz 3,68. 

Betrachten wir diese Zunahme als Titanöxyd, so 

würde die Zusammensetzung des Minerals in 100 Theilen 

seyn: 

Eisen 60 

Sauerstoff ..,.,•• 21,60 

Titanoxyd 18,40 

100. 

Analyse* — Fünf Grsn desselben Minerals, in ein 
unfuhlbares Pulver verwandelt, wurden mit concentrirter, 
siedender Schwefelsäure behandelt. Die Lösung wurde 
zur Trockene abgedampft, durch Wasser wieder aufge- 
nommen imd filtrirt; der ungelöste Rückstand wog 0,1. 
Dieser Rückstand gab vor demLöthrohre kein Anzeichen 
von Titanoxyd. Zu der filttirten Auflösung wurden nach 
ein ander Weinsteinsäure und Ammoniak zugesetzt, bis 
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letzteres kelbißn Niederschlag weiter bevriitte. Alsdann 
-wurde Hydrothion-Atranoniakim geringem üeberschnsse 
zugesetzt, das Hydrothion- Eisen durch Fütralion geschie- 
den, und die Lösung zur Trockene verdampft; der calci- 
nirte Rädistaiid lieferte 0,95 Titauoxyd. Rieses Mineral 
kann denonaoh in 100 Theilen als folgendern:iassen zusam- 
mengesetzt betrachtet werden: 

Eisen „ „ „ „ „ 60 

Titanoxyd „ „ „ 19 

Kieselerde „ „ „ 2 

Sauerstoff „ „ „ „ 19. 

Diese Sauerstoffmenge ist nicht genau, denn das Eisen ent- 
hält eine unbestimmte Menge Kohle. 



4. Veber Reinigung der Bleiglätte vom Kupferoxyd^ 

über Darstellung des holhlensauren AmmomaJcs auf 

nassem Wege und über das Verhalten desselben zum 

Kjipferoxyde^ 

vom 
Prof. Gustav Bischof in Bonn. 

Ein benachbarter Fabrikant ersuchte mich vor meh- 
reren Jahren, wo möglich ein einfaches, im Grossen leicht 
ausführbares, Mittel ausfindig zu machen, die Bleiglätte 
vom Kupfer zu reinigen , ohne sie aber an eine Säure zu 
binden. Zunächst stellte ich Versuche mit Urin , als dem- 
jenigen Material an, welches das wohlfeilste kohlensaure 
Ammoniak liefert. 

I.Versuch. 200 Gran kupferhaltige Bleiglätf e wur- 
den mit Urin übergössen , und blieben auf dem Ofen bei 
massiger Wärme stehen. Nach ungefähr 8 Tagen war der 
Urin ganz eingetrockenet. Die Masse wurde mit Wasser 
aufgeweicht und sorgfältig ausgewaschen. Etwas von die- 
ser Bleiglätte in Essigsäure aufgelöst, lieferte eine fast farb- 
lose Auflösung, und Aetzammoniak imUeberflusse zuge- 
setzt brachte eine kaum merkliche blaue Färbung hervor* 

Veues Jalirb. d. Chern. u. Fliys. Bd. 4. (1832 Bd, 1.) Hft. 1. 5 
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Da dieser Versuch mit ungöschläaimtep SWUe uater- 
nonunen worden; dennoch aber die Scheidimg des Kiq)fer» 
durchUrin zu gelingen schien: SQ wiederholte ich den Ver- 
such mit geschlämmter Glätte. 

2. Versuch. Eine Portion geschlämmter Glätte mit 
Urin Übergossen und über Nacht auf dem warm« Stuben- 
ofen stehen gelassen, zeigte nach Abgiessen des Urins, Aus- 
waschen der Glätte und Auflösen in Essigsäm« durch A^tz- 
ammoniak keinen Kupfergehalt mehr« 

3. Versuch. EinePorüon geschlämmter Glätte blieb, 
mit firbch gelassenem Urin Übergossen, drei Tage lang m 
gewöhnlicher Temperatur stehen. Ein Theil dieser wohl 
ausgewaschenen Glätte wurde in Essigsäure aufgelöst. 

Ein Theü dieser Auflösung mit Aetzammoniak über- 
gössen, wurde auch nicht im Mindesten blau gefärbt. Ein 
aiiderer Theil derselben durch Schwefelsäure zersetzt , und 
die abfiltrirte Flüssigkeit mit Cyaneisenkalium versetzt, gab 
nur eine etwas ins Grünliche schielende Flüssigkeit, ohne 
allen Stich ins Rothbraune. 

Der abgegossene Urin mit Sch^^efelsäure neutralisirt 
und Schwefelwasserstoffgas dm^geleitet, färbte sich et- 
was bräunlich. Es hatte sich also wirklich Kupfer darin 
aufgelöst. BeimFiltriren dieses abgegossenen Urins sam- 
melte sich auf dem Filtrum etwas Glätte. Diese wurde nur 
wenig ausgewaschen, imd dann in Essigsäure aufgelöst 
Die Auflösi^ig schielte etwas ins Grünliche, ohne aber durch 
obige Reagentien einen Kupfergehalt anzuzeigen. Es scheint 
daher, dass der beim unvollständigen Auswaschen zurück- 
bleibende Urin dieses veranlasst. 

Mehrere weitere Versuche , welche ich hiei* nicht im 
Einzelnen anfuhren will, zeigten imgünstige Resultate. Die 
mit frischem, oder mit schon halb verfaultem oder mit 
destiltoemUrin behandelte Bleiglätte zeigte sich hierin stets, 
noch kupferhaltig. Auf jeden Fall ist der Urin ein unsiche- 
res Mittel zur völligen Reinigung der Glätte vom Kupfer, 
und ich möchte ihn daher nicht zur Anwendimg im Grossen 
empfehlen. 
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Obgleich die AnfiPordening des Fabrikanten nicht da- 
hin gerichtet war, die Glätte vom Kupfer durch Auflösen 
in einer Säure und durch nachherige Scheidung zu reini- 
gen; so wollte ich doch bei dieser Gelegenheit die Bedin- 
gungen kennen lem^ unter denen das Kupfer aus der es- 
sigsauren Auflösung durch Blei gefallt wird: einVerfahren, 
dessen sich bekanntlich die Bleizucker- Fabrikanten bedie- 
nen, um den Bleizucker kupferfrei darzustellen. 

4. Versuch. Bleiglätte wurde in Essigsäure aufge- 
löst, so dass die Säure vorschlug. Die Auflösung war ziem- 
lich grün. Eine Bleistange in die Auflösung gestellt imd 
letztere anhaltend gekocht, schlug alles Kupfer metallisch 
meder; denn die abfiltrirte Flüssigkeit zeigte mit Aetzam- 
moniak und selbst mit Cyaneisenkalium nicht die mindeste 
Reaction auf Kupfer. 

5. Versuch. Li ein Glas wurde eine Bleiplatte ge- 
legt, Bleiglätte daraufgebracht und Essigsäure darüberge- 
gossen. Das Glas vrurde auf den Stubenofen gestellt. Die 
Essigsäure hatte sich ganz mit Bleiglätte gesättigt: so dass 
Lackmus nicht mehr geröthet wurde ; allein die Auflösung 
war grün. Die Bleiplatte hatte also die Auflösung des Ku- 
pfers nicht verhindert. 

6. Versuch. Verdünnte Essigsäure wurde in einem 
Glase zum Sieden gebracht, in welchem eine Bleistange stand, 
und hierauf so viel Bleiglätte zugesetzt , als sich auflöste. 
Die abfiltrirte , Lackmus nicht röthende , Auflösung war 
aber grim gefärbt, und selbst als dieselbe längere Zeit hin- 
durch über einer Bleistange gekocht wurde , blieb sie doch 
grün. Nur über Nacht auf dem temperirten Stubenofen 
stehend, überzog sich das Blei mit einer Kupferhaut. Die 
abfiltrirte Lösung färbte sich mit Aetzammoniak kaum 
meiklich blau, und nachdem das Bleioxyd durch Schwe* 
feisäure gefällt worden , brachte Cyaneisenkalium blos ei- 
ne hellbläuHche Färbung hervor» 

7. Versuch. Eine andere Portion einer kupferhal- 
tigen essigsauren Bleiauflösung mit überschüssiger Essig- 
säure ebenfalls mit einer Bleistange auf dem temperirten 

5* 
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Stubenofen nur einige Stunden stehend, war ganz entfärbt 
worden« 

Aus den Versuchen 4 — 7 folgt denmach, dass Blei 
das Kupfer aus der essigsauren Bleiauflösung rollständig 
und ziemlich schnell niederschlägt, wenn überschüssige 
iSäure vorhanden ist 7 schwieriger aber und auch in länge- 
rer Zeit nicht ganz voDständig, wenn keine n^ie Säure vor- 
handen ist. 

Ich versuchte nun, die Scheidung des Kupfers aus der 
Bleiglätte durch reines und kohlensaures Anunoniak zu be- 
wirken« 

8« Versuch. Bleiglätte mit starkem Aetzammoniak 
Übergossen bUeb über Nacht stehen. Den andern Tag war 
das Ammoniak stark blau geworden. Als aber die ausge- 
waschene Bleiglätte in Essigsäure aufgelöst wurde , färbte 
sich di6 Auflösung noch bedeutend grün. Das Ammoniak 
hatte demnach nicht alles Kupfer ausgezogen. 

9. Versuch. Aetzammonialc wiederholt über ge- 
schlämmter Bleiglätte digerirt, entzieht ihr ebenfalls nicht 
alles Kupfer; denn die essigsaure Auflösung war immer 
noch grün, und färbte sich durch Aetzammoniak stark blau. 

10. Versuch. Wässeriges kohlensaures Ammoniak 
hingegen über geschlämmter Glätte digerirt, entzieht ihr 
alles Kupfer , so dass selbst die empfindlichsten Reagentien 
dieses Metall nicht mehr anzeigen. Selbst in der Kälte über 
Nacht darüber stehend, zieht das wässerige kohlensaure 
Ammoniak alles Kupfer aus. 1 

Ich suchte nun Mittel auf, das Kupfer aus der aomoio- 
niakalischen Auflösung wieder abzuscheiden, ohne von 
dem Auflösungsmittel viel zu verlieren. ich führe hier 
nur diejenigen Mittel an, welche günstige Resultate gaben. 
ll.Versuch. Das Kupfer wurde aus der ammonia- 
kahschen Auflösung durch Schwefelwasserstoff abgeschie- 
den. Als hierauf die Flüssigkeit auf frische Bleiglätte ge- 
gossen wurde , färbte sie sich bald blaugrün, und nach drei 
Tagen wurde sie abgegossen, und der Rückstand sorgfal- 
tigst ausgewaschen. Mit Essigsäure gab sie eine farblose 
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Auflösung,, die durch Anunoniak nicht im Mindesten blau 
gefärbt wurde. 

Es folgt hieraus: dass durch kohlensaures Anunoniak 
das Kupfer aus der geschlämmten Glätte vollständig ausge- 
zogen wird, und nachdem das aufgelöste Kupfer durch 
Schwefelwasserstoff gefallt worden, kann das kohlensaure 
Anunoniak abermals zur Scheidung des Kupfers gebi^aucht 
werden, und so fort, wobei also jedesmal nur der verlo- 
rene Theil des Scheidungsmittels wieder zu ersetzen ist« 

Da die Abscheidung des Kupfers aus der ammonia- 
kalischen Auflösung durch Schwefelwasserstoffgas im Gros- 
sen mitUmstämien verknüpft ist; so stellte ich noch folgen- 
de Versuche an* 

12. Versuch. 180 Gran geschlämmter Bleiglätte wur- 
den mit einer Lösung von kohlensaurem Ammoniak über- 
gössen imd blieben ungefähr eine halbe Stunde stehen. Nach- 
dem sich die Flüssigkeit stark blau gefärbt hatte , wurde 
sie abgegossen , und aus einer Glasretorte destillirt. Bald 
nach dem Sieden verschwand die blaue Farbe der Flüssig- 
keit, sie trübte sich, und ein grünes Pulver (kohlensaures 
Kupferoxyd?) schied sich ab. Nachdem bis zur Trockene 
deslilKrt worden, blieb iiieses Pulver zurück, und alles 
kohlensaiu« Ammoniak hatte sich mit dem Wasser ver- 
flüchtigt. Das Destillat war ganz farblos, und entzog ei- 
ner neuen Quantität Bleiglätte ebenfalls das Kupfer. 

13. V e r s u c h. 200 Gran geschlämmte Bleiglätte wur-' 
de auf dieselbe Weise mit 20 Gran in' Wasser gelöstem koh- 
lensauren Ammoniak behandelt. Als beim DÄtilliren der 
ammoniakaHschen Kupferlösung die Abscheidung des grü- 
nen Pulvers eingetreten war , wurde die Destillation unter- 
brochen, und die rückständige Flüssigkeit filtrirl. Das 
Filtrat war ganz farblos , und reagirte nur noch schwach 
auf Curcumepapier. Auf dem Filtrum blieb ein schön grü- 
nes Pulver zurück. 

Das Destillat ^urde in einer Vorlage aufgefangen, in 
welcher sich 200 Gran geschlämmte Glätte befanden, und 
nachher wurde auch das Filtrat hinzugefügt. Die Flüssig- 
keit färbte sich bald blau. Sie wurde abfiltrirt und aber- 
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mala detdllirt. Nachdem die Flüssigkeit in derRetorte sich 
getrübt hatte, wurde das Sieden noch einige Zeit fortge« 
setzt, nnd dann filtrirt. Die filtrirte Flüssigkeit hatte keinen 
ammoniakalischen Geschmack, reagirte kaum auf Curcu- 
mepapier und trübte nicht die Lösung von Chlorcalcium. 
14. Versuch. Eine willkürliche Menge kohlensau- 
res Ammoniak wurde in Wasser gelöst und Kupferosyd 
zugesetzt, bis die Flüssigkeit tiefblau geworden war. Die 
abfiltrirte blaue Flüssigkeit wurde destillirt, bis sie farb- 
los geworden zu seyn schien. Hierauf unterbrach ich die 
Destillation und filtrirte den Rückstand. Es blieb ein 
dunkelbraunes, fast schwarzes Pulver auf dem Fütrum zu- 
rück« AUein die filtrirte Flüssigkeit war noch etwas blau 
gefärbt« Es wurde daher noch ein Theil abdestiUirt, bis 
sie ganz farblos geworden war, und abermals filtrirt. 

Das Gewicht der rückständigenFlüssigkeit war 420 Gr., 
und das des Destillats 490 Gr. * B^ musste daher von der 
ganzen Flüssigkeit etwas mehr, als die Hälfte abdestillirt 
werden, ehe der Rückstand ganz farblos geworden war. Der 
Rückstand hatte keinen ammoniakalischen Geruch , bräun- 
te Curcume nur wenig, reagirte nur wenig auf salpetersau- 
res Quecksilberoxydul und auf Chlorcalcium. Mit einem 
Tropfen Essigsäure versetzt, und Kaliumeisencyanür zu- 
gesetzt, zeigte sich eine kaum merkliche röthUchbraune 
Färbung. 

Dass übrigens das Yerhältniss der abdestillirten Flüs- 
sigkeit thei^von der Menge des aufgelösten Kupferoxydes, 
theils von der Concentration der Auflösung abhängt, leuch- 
tet von selbst ein. 

Da sich, wie die vorstehenden Versuche zeigen, das 
zur Abscheidung des Kupfers aus der Glätte gebrauchte koh- 
lensaure Ammoniak sehr einfach wieder gewinnen lässt, 
und das Kupfer noch obendrein als Nebenproduct erhalten 
' wird : so kann von dieser Scheidungsmethode im Grossen 
vortheilhafter Gebrauch gemacht werden.*) 

*) In manchen Fallen könnte man selbst bei analytischen Arbei- 
ten, die Abscheidung Afi% Kapferoxjds aus seiner Auflösung 
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15* Yersuclu Um im Kleinen anazmnittiefai, wie 
vielT<Hi dem koUensanren Ammoniak durch einmalige Des- 
tüladon der ammoniakaliachen Knpferanflösnng yerloreo 
gehe, wurden 50 Gran trockenes kohlensaures Ammoniak 
m Wasser gelöst und durch Chlorbaryum zersetzt. Der 
kohlensaure Barjt fiel mit Aufbrausen nieder: Der ausge« 
waschene und geglühte Niederschlag betrug 63,57 Gran.*) 

Nun wurden ebenfaUs 100 Gran kohl^isaures Ammo-* 
mak in Wasser aufgelöst und Kupferosn^d zugesetzt Da 
diess in einem mit einem Stöpsel verschlossenen Glas in 
gelinder Digestionswärme geschah, wobei aber der Stöp* 
sei herausgeworfen wurde : so mag wohl etwas kohlensau- 
res Axnmoniak durch Verdunstung verloren gegangen seyn. 
Die blaue Flüssigkeit wurde klar abgegoss^i, der Rück- 
stand noch mit Wasser ausgewaschen und beide Flüssigkei- 
ten so lange destillirtf als der Rückstand noch alkalisch rea- 
girte. Das Destillat wurde hierauf ebenfalls durch Chlor- 
baryum zersetzt Der Niederschlag betrug 114,4 Gran. 
Da im vorigen Versuche 2 . 63,57 z: 127,14 Gran kohlensau- 
res Baryt erhalten wurde: so fand mithin ein Verlust von 
12,74 Gr. , oder 10 p. C. an kohlensaurem Anomoniak Statt. 

Was die Darstellung des kohlensauren Ammoniaks 
betrifft: sofandich, dass Salmiak und Kreide einander nicht 
blos auf trockenem Wege durch Sublimation, sondern auch 



in kohlensaurem Ammoniak darch Destillation bewirken, 
statt das Knpferoxyd durch Aetzkali zu fällen uAch BerzeHus. 
(Vgl. dieser Zeitschrift N* R. B. II. S. 178 Anm.) B. 

*) In 65,57 Gran kohlensaurem Baryt^sind 14,203 6r. Kohlensäure 
enthalten. Beträgt das wahrend der Fällung entwichene Koh- 
len^äuregas ebenso viel , so ergiebt sich hieraus die Zusam- 
mensetzung des kohlensauren Ammoniaks 

oder nach Hunderttheilen 

Kohlensäure 28,406 56,812 

Ammoniak 21,594 43,188 



50,000 100,000 

Dieses stimmt sehr nahe mit Gay-^Lussac^s Bestimmung über- 
eiu, welcher fand 

Kohlensäure 56,02 

Ammoniak 48,98 

100,00 
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auf nassem Wege durch Destillation zersetzen. Die Zer- 
setzung scheint indes« nicht ToUständig zu erfolgen ^ so dass 
^uletzt, wenn der grösste Theil des kohlensauren Ammo- 
niaks mit dem Wasser abdestillirt worden, doch noch Su- 
blimationshitze gegeben werden muss. Ich habe unter an- 
dern über 200 Gr. Sahniak und 400 Gr. Kreide 14 Unzen 
Wasser, welche zu dreivei'schiedenenlMalen zugesetzt wnr* 
den, nachdem die Blasse jedesmal vorher trocken gewor- 
den war, abdestillirt, und doch war der Rückstand noch 
nicht völlig zerlegt. Die Destillation muss übrigens in ei- 
ner sehr hohen lietorte vorgenommen wefden, weil die 
Masse leicht übersteigt.*) 

Berzeliusfvibri in seinem Lehrbuche der Chemie an**), 
dass, wenn man in einem Gefasse, welches sogleich ver- 
schlossen wird, reiaes Kupferoxyd mit Aetzammoniaküber- 
giesst, wem'g oder nichts vom Oxj% aufgelöst, und das 
Alkali kaum gefärbt ^vird; dass aber, wenn nur ein einzi- 
ger Tropfen eines Ammoniaksalzes , z. B. von kohlensau- 
rem Ammoniak zugesetzt, und geschüttelt wird, die Flüs- 
sigkeit augenblicklich eine tief blaue Farbe annimmt, die 
bis zurUndurchsichtigkeit übergeht. „Dieses scheiat zu be- 
weisen," ssLgt Berzelius , „dass das, was man gemeiniglich 
als eine Auflösung von Kupferoxyd in Ammoniak angese- 
hen hat , hauptsächlich Auflösungen von basischen Doppel- 
salzen in Ammoniak gewesen sind. " Um dieses näher auf- 
zuklären, stellte ich noch folgende Versuche an: 

16. Versuch. 100 Gran doppeltkohlensaures Ammo- 
niak wurden in einer Stöpselflasclie in 3 Unzen Wasser auf- 
gelöst und Kupferoxydhydrat, das durch Fällung des Kupfer- 

*) Die Zersetzung des Salmiaks durch Kreide iu der Siedhitze eig- 
net sich für einen interessanten CoUegien- Versuch, um die 
ümkehrung der Verwandtschaften bei Temperatur- Verän- 
derungen zu zeigen. Bringt man nämlich in eine kleine 
Retorte Salmiak, Kreide und Wasser, und erhitzt bis zum 
Sieden, so destillirt kohlensaures Animouiak mit dem Was- 
ser. Löst man nun das rückständige Chlorcalcium in Wasser 
und setzt das Destillat hinzu, so zersetzen sich beide wieder 
in kohlensauren Kalk und Salmiak. 

♦♦J S. auch diese Zeitscbr. N.R. B. II. 17i. B. 



fiber Verhalten des Kphlen^^ Asnaoiüaks zum Kupferoxjd. 79 

TitTiols init AetsikaH ei&Jten worden, in UebeHhisl Kiigä^ 
Betet. Nach öfterm Umschütteln wurde bei 14° 11. filüirt, 
und das überschüssige Kupferoxydhydrat gesammelt. Dia 
tief blaue Auflösung wurde auf die angegebene Weise de- 
stillirt, bis sich kein kohlensatires Aiumonialc mehr entMi- 
ckelte. Das Kupfer fiel schmutziggrün nieder, und niu: 
oben in der Retorte, wo die Flüssigkeit gestanden hatte, 
zeigte sich eine sehr geringe IMenge braunes Kupferoxyd. 
Das gefällte Kupfer haftete so fest an der Retorte , dass es 
sich nicht mit Wasser herausspülen liess.^) Salzsäure löste 
es unter Aufbrausen. Es war also kohlensaures Kupfer- 
oxyd. Durch Aetzkali gefällt, betrug es 17,03 Gr. 100 Gn 
kohlensaures Ammoniak hatten also 17,03 Gr. Kupferoxyd 
aufgelöst. Dasjenige Kupferoxydhydrat, welches sich nic^t 
aufgelöst hatte , war grün und brauste mit Säuren. Es war 
also ebenfaUs kohlensaures Kupferoxyd. Es enthielt aber 
auch noch kohlensaures Ammoniak ; denn als etwas davon 
in einer Retorte mit Wasser übergössen destillirt, und das 
Destillat in einer Auflösung von Chlprcalcium aufgefangen 
wurde , trübte sich das letztere etwas , und es überzog ein 
weisser Sublimat den Hals der Retorte , der sich in Salz-^ 
säure unter Gasentwickelung auflöste. Das unaufgelöste 
Kupferoxydhydrat schien also eigentlich ein Doppelsalz 
aus kohlensaurem Kupferoxyd und kohlensaiu'em Ammo- 
niak gewesen zu seyn. 

Bei der Behandlung des Kupferoxydhydrats mit dop- 
pelt kohlensaurem Ammoniak scheinen sich also zwei Dop-, 
pelsalze aus Kohlensäure , Kupferoxyd und Ammoniak zu 
bilden, wovon das eiae in Wasser auflöslich ist, in der 
Siedhitze aber in sich verflüchtigendes kohlensaures Am- 
moniak und in zurückbleibendes kohlensaures Kupferoxyd 
zersetzt wird , das andere aber in Wasser unlöslich ist , je- 
doch mit Wasser übergössen in der Siedhitze ebenfalls zer- 
setzt wird. Ich habe es versäumt, die Zusammensetzmig 

*) Das von dem niedergeschlagenen Kiipferoxydhjdrat abfll« 
trirte Wasser mit einem Tropfen Salzsäure ' und BlulJange 
versetzt, zeigte eine eben noch wahrnehmbare rothbraune 
Färbiulg« Jö. 
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dieser beiden Doppekalze ausznmittehi, (denn die otagv 
Bestmunung reidit natürlich hierzu nicht hin) behalte mir 
dieses aber för ein anderes Mal vor« 

Dass das kohlensaure Anunoniak weniger auflösend 
auf das Kupferoxyd wje auf das Kupferoxydhydrat wirkt, 
zeigt der folgende Versuch. 

17. Versuch. 100 Gran doppeltkohlensaures Am- 
moniak wurden wiederum in 3 Unzen Wasser aufgelöst, 
Kupferoxyd, das -durch Erhitzen des Kupferoxydhydrats 
erhalten worden, im üeberflusse zugesetzt, und über Nacht 
stehen gelassen. Am andern Morgen wurde die blaue 
Flüssigkeit filtrirt und das Filtrat durch Destillation zer- 
setzt. Als sich kein kohlensaures Ammoniak mehr entwi- 
ckelte, blieb die Flüssigkeit in der Retorte wasserklar zu- 
rück, und zeigte, mit einem Tropfen Säure imd Blutlauge 
versetzt, nicht die geringste rothbraune Färbung. Die Aus- 
scheidung des Kupfers erfolgte diessmal sogleich als brau- 
nes Kupferoxyd. Dasselbe wurde aus der Retorte heraus- 
gespült und auf einem Filtrum gesammelt. Was an dem 
Glase festhing, wurde mit Salzsäure herausgenommen, wo- 
bei kein Aufbrausen zu bemerken war, mit Aetzkali das 
Kupfer gefällt, und zu dem vorigen hinzugefügt. Das Ge- 
wicht des Kupferoxydes war 2,38 Gran. 100 Gr. kohlen- 
saures Ammoniak hatten also diesmal nur 2,38 Gr. Kupfer- 
oxyd aufgenommen. 

Es scheint daher bei der Behandlung {des Kupfer- 
oxydes mit wässerigem I^ohlensauren Ammoniak jenes als 
solches in diesem aufgelöst zu werden, ohne dass sich ein 
eigentliches Doppelsalz bildet 

Auf welche Weise sich Kupferoxydsalze zum koh- 
lensaufen Ammoniak verhalten, habe ich durch einen vor- 
läufigen Versuch auszumitteln gesucht. Derselbe muss aber 
wiederholt werden, um ein genügendes Resultat zu erhalten. 

18. Versuch. 100 Gr. krystallisirtes schwefelsaures 
Kupferoxyd wurden in Wasser gelöst und in einzelnen 
Portionen von 100 Gr. 300 Gr. kohlensaures Ammoniak in 
wässeriger Lösung zugesetzt. Beim Zusätze der ersten Por- 



üb. ReinigODg kvpferh&ltBle^l^e-iiiirch kohlens. Axnmoniak. 76 

tion von 100 Gr. fand ein lebhaftes Aufbrausen Statt , nicbt 
aber beim Zusätze der folgenden Portionen. 300 Gr. koh- 
lensaures Ammoniak reichten noch nicht zur vollständigen 
Wiederaliflösung des Kupferoxydhydrats hin. Dieabfiltrirte 
dunkelblaue Auflösung, virurde hierauf durch Destillation 
zersetzt. Nachdem die Auflösung etwas gekocht worden, 
schied sich das Kupfer als ein braunes Pulver aus, das sehr 
fest an dem Glas adl^ärirte. Das Destillat enthielt blos 
kohlensaures Ammoniak, ohne Schwefelsäure; denn der 
Niederschlag durch Chlorbaryiun löste sich in Essigsäure 
vollständig wieder auf. Die Destillation musste ich wegen 
adbttägiger Abwesenheit unterbrechen. Als ich die Destil- 
lation wieder fortsetzte, war der Kupfemiederschlag wie- 
der grün geworden, und die Flüssigkeit war noch tiefblau. 
Bald wurde der Niederschlag wieder braun, und es schied 
sich immer noch mehr davon ab. Ein Theil des Destillates 
mit Salzsäure und Chlorbaryum versetzt, gab einen gerin- 
gen Niederschlag. Es war also doch etwas schwefelsaures 
Ammoniak mit überdestillirt. Nun unterbrach ich die De- 
stillation und filtrirte die noch kochendheisse Flüssigkeit. 
Sie lief fast farblos durch. Das Kupferoxyd sass aber so 
fest an dem Glase , dass es sich durch Umschwenken nicht 
losreissen Hess. Diese Erscheinungen haben mir wenig- 
stens einen Fingerzeig gegeben, was bei dieser gegenseiti-» 
gen Eihwirktmg zu erwarten ist, und wie die Versuche an- 
geordnet werden müssen , um genügende Resultate zu er- 
halten. 

Die Resultate dieses Aufsatzes sind: 

1) Der Urin ist ein unsicheres Mittel zur Scheidung 
der Bleiglätte vom Kupferoxyd. 

2) Das Blei schlägt das Kupfer aus der essigsauren 
Auflösung vollständig und ziemlich sehnell nieder, wenn 
überschüssige Säure vorhanden ist; schwieriger aber und 
auch in längerer Zeit nicht ganz vollständig, wenn keine 
freie Säure vorhanden ist. 

3) Wässeriges kohlensaures Ammoniak entzieht der 
Bleiglätte alles Kupferoxyd. 

4) Durch Destillation der Auflösung des Kupferoxyds 
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in kohlensaurem Ammoniak bis zu einem gewissto Pmicte 
scheiden sieh beide vollständig von einander ab ; jenes bleibt 
zurück y 'dieses destillirt mit dem Wasser. 

5) Das kohlensaure Ammoniak kann daher hki Gros- 
sen zur Reinigung der Bleiglätte votn Kupferoxyde vortheil- 
hafi angewandt werden. Auch bei analytischen Arbeiten 
kann man es durch Destillation vom Kupferoxyd abscheiden* 

6) Salmiak und Kreide zersetzen sich auch auf nas- 
sem Weg in der Siedhitze , aber nicht vollständig. 

7) Bei Behandlung des Kupferoxydhydrates mit dop- 
pelt feolilensaurem Ammoniak scheinen sich zwei Doppel- 
salze aus Kohlensäure, Kupferoxyd und Ammoniak zu bil- 
den, wovpn das Eine im Wasser löslich ist, in der Siedhi- 
tze aber in sich verflüchtigendes kohlensaures Ammoniak 
und in zurückbleibendes kohlensaures Kupferoxyd zersetzt 
wird, das Andere aber in Wasser unlöslich* ist, jedoch mit 
Wasser übergössen in der Siedhitze ebenfalls zersetzt wiri 

8) Das kohlensaure Ammoniak wirkt weniger auflö- 
send auf dasKupferoxyd, wie auf das Kupferoxydhydrat, 
und es scheint sich kern eigentliches Doppelsalz dabei zu 
bilden. 

9) Der Reinigung der Bleiglätte vom Kupfer durch 
kohlensaures Ammoniak kann man sich zweckmässig in den 
Apotheken zur Darstellung des Extractum Satumi und der 
Bleipflaster bedienen. 

5. Ueber die AuflöslichTceit des Chlorbleis im TFasser^ 
in Sauren f in einer Lösung von CMorcalcium und im 

Alkohol , 
von 

Demselben. 

IFenzel^ dem wir überhaupt so viele sorgfältige imd 
genaue Versuchaverdanken, war wohl der erste, welcher 
die Auflöslichlteit des Chlorbleis im Wasser bestimmt hat. *) 

♦) Lehre von der Verwandtschafl der Körper. S.Sll. 
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Nach ihm löset sich das • CHorblei in 30 Th. kochenden 
Wassers , welche Bestmunimg sich in den meisten Lehrbü- 
chern findet. So unter andern bei Gmelin^ wo aber die 
Auflöslichkeit im kalten Wasser nicht angegeben ist, son- 
dern blos , dass es sich in grösseren Mengen kalten Was- 
sers auflöse. Berzelius führt an in seinem Lehrbuche, dass 
es sich in 30 Th. kaltem, und in 22 Th. kochendheissem 
Wässer auflöse. Bei der Analyse einiger silberhaltiger 
Bleierze wurde ich veranlasst, die Auflöslichkeit des Chlor- 
bleis in kaltem Wasser zu bestimmen. Da meine Resultate 
sehr von der Angabe Berzelius^ s abweichen: so erlaube ich 
mir, sie hier mitzntheilen. 

Ich habe zn meinen Versuchen Chlorblei dargestellt, 
theiis durch Auflösen reiner Glätte in Säure , tlieils durch 
Fällimg aus der ßleizuckerauflösung. In beiden Fällen 
wurde das Chlorblei so lange mit Wasser ausgewaschen, 
als Lackmuspapier noch gerothet wurde, wodurch auch 
ein etwaiger Kupfer- oder Eisengehalt entfernt wurde. 

l^Versuch. Eine willkürliche Menge so gereinig- 
ten Chlorbleis wurde mit Wasser Übergossen, und letzteres 
eine Zeit lang darüber gekocht. Die heisa filtrirte Auf- 
lösung setzte beim Erkalten bis zu 10° R. einen Theil des 
Chlorbleis krystaüinisch ab. Sie wurde abermals filtrirl: 
und 650 Gr. dieser Auflösung sorgfältig bis zur Trockene 
abgera,ucht Das rückständige Chlorblei betrug 4,67 Gr. 
Es hatte sich itemnach 1 Th. Chlorblei in 138 Th. Wasser» 
bei 10« R. aufgelöst. 

2. V e r s u c h. Wasser blieb über Nacht auf Chlorblei 
stehen. 528,5 Gr. dieser abfiltrirten Auflösung lieferten 
nach dem Abrauche^ zur Trockene 4 Gr. Chlorblei. Es 
hatte sich demnach 1 Th. Chlorblei in 131 Th. kalten Was- 
sers, aufgelöst. 

3. Versuch. Wasser blieb ebenfalls über Nacht auf 
Chlorblei stehen, 665 Gr. von dieser abfiltrirten Auflö- 
sung lieferten nach dem Abrauchen zur Trockene 5 Gr. 
Chlorblei. Es hatte sich denmach ITh. Chlorblei in 132 Th. 
kalten Wassers aufgelöst. 
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Das Mittel ans dem ersten und dritten Versadie , die 
ich liir die genauesten halte, ist daher, dass sich 1 Th. Chlor* 
blei in 135 Th. kalten Wassers auflöst. 

Dass eine längere Zeit erforderlich ist, um kaltes Was- 
ser vollkommen mit Chlorblei zu sättigen, zeigen folgende 
Versuche. 

4. Versuch. Wasser wurde langsam durch Chlor- 
blei filtrirt, so dass es das letztere aber nur befeuchtete. 
1170 Gran dieser Auflösung lieferte durch Schwefelsäure 
3,58 Gr. schwefelsaures Bleiosyd, denen 3,281 Gr. Chlor- 
blei entsprechen. Es halte sich demnach 1 Th. Chlorblei 
in 356 Th. kalten Wassers aufgelöst. 

5. Versuch. Wasser bÜeb auf Chlorbtei ohngefahr 
i Stunden lang unter drei- bis viermah'gem Umrühren ste- 
hen. 1220 Gr. der davon ab filtrirten Flüssigkeit lieferten 
durch Schwefelsäure 3,04 Gr. schwefelsaures Bleioxyd, de- 
nen 2,786 Gr. Chlorblei entsprachen. Es hatte sich daher 
1 Th. Chlorblei in 437^Th. kalten Wassers aufgelöst. 

Dass überschüssige Salzsäure, weit entfernt, die Auf- 
löslichkeit des Chlorbleis zu befördern , wie es fast in allen 
Lehrbüchern heist, dieselbe vielmehr in bedeutendem Gra- 
de vermindert, zeigt der folgende Versuch. 

6. Versuch. Zu der Flüssigkeit, welche zu dem 
3ten Versuche gedient hatte, in der noch viel unaufgelöstes 
Chlorblei zu Boden lag, wurde überschüssige Salzsäure 
gesetzt, so dass Lackmuspapier bedeutend geröthet wurde. 
Nach 24 Stunden wurden 573 Gr. dieser AnBösung abfilte- 
rirt und zur Trockene abgeraucht. Es blieben 0,35 Gran 
Chlorblei zurück. Es hatte sich daher 1 Th. Chlorblei in 
1636 Th. salzsaures Wasser aufgelöst. 

Salzsaures Wasser löst also kaum den zwölften Theü 
so viel Chlorblei auf, wie reines Wasser, und wahrschein- 
lich wird die auflösende Kraft des Wassers bei noch grö- 
sserem Säureüberschusse noch mehr abnehmen. 

Ein anderes Mal wurden 540,5 Gr. einer heiss berei- 
teten Chlorbleilösung (aus der sich nach dem Erkalten kein 
Chlorblei abgeschieden hatte), welche nur noch etwas Lack- 
mus röthete, zur Trockene abgerauchti wobei 2,98 Gran 
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2iiräckblieben, Es hatte sich also, obgleich nur eine un« 
bedeutende Spur einer freien Säure gegenwärtig war', doch 
nur 1 Th. Chlorblei in 180 Th. Wassers aufgelöst. 

Scmderbar ist es, dass eine neutrale Cfalorcalciumauf- 
lösung in einer neutralen Chlorbleiauflösu&g einen Nieder*- 
schlag hervorbringt. . Dieser Niederschlag ex^Jblgt selbst 
noch, wenn eine sehr verdünnte Chlorcalchunauflösung tro- 
pfenweise eingegossen wird^)« 

Um dieses Verhalten etwas näher zu prüfen, wurden 
unbestinante Mengen reines Chlorcalcium und reines Chlor^ 
blei mit einer willkürlichen Menge Wassers übergössen, 
und bis zum Sieden erhitzt, und einige Zeit darin erhalteiu 
Kochendheiss filtrirt schieden sich nach dem Erkalten weis- 
se, glänzende Kiyställchen ab, welche blos Chlorblei zu 
sejn schienen. Zur abermals filtrirten Fljissigkeit wurde 
Weingeist gesetzt, weü ich in dieser Flüssigkeit wegen der 
in den chemischen Lehrbüchern angegebenen Unauflöslich- 
keit des Chlorbleis in Alkohol und sogar in Branntwein, 
ein schnelles Früiungsmittel auf dasselbe bei Gegenwart von 
Chlorcalcium zu finden glaubte. Es zeigte sich nicht ein- 
mal eine Trübung. Indess als Weingeist über Chlorblei 
gekocht wurde, schlug Schwefelwasserstoflgas doch viel 
Schwefelblei nieder: zum Beweise, dass Chlorblei doch 
so ganz unauflöslich im Weingeist nicht ist. Aus der er- 
kalteten alkoholischen Chlorbleiauflösung schied sich übri- 
gens kein Chlorblei ab. Dasselbe scheint alsQ im heissen 
und kalten Weingeist gleich auflöslich zu seyn. 

7. Versuch. 438 Gr. einer concentrirten Chlorbleir 
auflösung wurden so lange mit einer concentrirten Chlor- 

*) Ohne Zweifel gehört diese Erscheinung zu denen, wovon 
schon Vauquelin spricht ( s. unter andern diese Zeitschrift 
N. R. B.IXV. S. 239). In sofern nämlich ein Salz ein ande- 
res aus seiner \Fässerigen Lösung fallen kann, wenn es eine 
grössere Yerwandschaft zum Wasser besitzt als das gelöste : 
so ist dieses besonders von dem Chlorcalcium zu erwarten, 
das sich durch seine starke Verwandtschaft zum Wasser aus- 
zeichnet. Es wäre in dieser Beziehung wohl der Mühe werth, 
eine Chlorcalciumlösung mit verschied enen Salzlösungen» die 
davon nicht zersetzt werden, zusammen zu bringen. Jff. 
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tjalclumauflösung versetzt, als noch ein NiederscUag eir 
folgte, und filtrirt. Durch das Filtrat Schwefelwasser- 
stoffgas geleitet , fiel Schwefelblei nieder, welches durch 
einige Tropfen Salpetersäure und Schwefelsäure in schwe- 
felsaures Bleioxyd umgewandelt 0,895 Gr. wog. Diesen 
entsprechjü 0,82 Gr. Chlorblei. Es. war also noch 1 Th. 
Ohlorblei in 534 Th. Wassers aufgelöst geblieben*). 

Zur Berichtigung der Angaben über die Unanflöslich- 
keit des Chlorbleis in Alkohol bemerke ich, dass dasselbe 
in Alltohol von 94 p. C. vollkommen unauflöslich ist, indem 
wenigstens Schwefelwasserstoffgas in Alkohol, der über 
Chlorblei gekocht worden, nicht die geringste Trübung 
hervorbringt. In Alkohotvon 764- p. C. löst sich aber das 
Chlorblei etwas auf, es mag überschüssige Säure vorhan- 
den seyn,oder-nicht. 

Aus vorstehenden Versuchen ergiebt sich für die ana- 
lystische Chemie , dass bei der Scheidung des Silbers vom 
Blei durch Salzsäure die salpetersaure Auflösung in hohem 
Grade verdünnt seyn müsse, wenn die Fällung des Bleis 
ganz verhindert werden soll , imd dass die Salzsäure auch 
nicht in grösserer Menge zugesetzt werden darf, als eben 
erforderlich ist, um nicht die auflösende Kraft der Flüssig- 
keit auf das Chlorblei noch mehr zu vermindern, da selbst 
ein sehr geringer Säureüberschuss dieselbe schon in hohem 
Grade schwächt; ferner, dass bei Gegenwart von Chlor- 
calcium die Auflöslichkeit des Chlorbleis bedeutend abnimmt, 
und dass der Alkohol nicht als Fällungsmittel desselben ge^ 
braucht werden kann, dass aber der absolute, wenn Chlor- 
calcium und Chlorblei von einander zu scheiden sind, wahr- 
scheinlich mit Yortheil angewandt werden möchte, um je* 
nes auszuziehen. 



*) Ich werde mir eine grössere Menge des Niederschlags ans ei- 
- ner ChlorbleiaufiÖsung durch Ghlorcalcium zu verschaffen su- 
chen, um ihn näher untersuchen zu können, ob er-blos aus 
Chlorblei besteht, oder yielleicht eine unlösliche Boppel- 
Terbindung ans Chlorblei und Chlorcalcium ist« B^ 
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6. Ueher Prüfung der Manganerze auf ihren Sauerstoff-- 
geholt imd über den J^arvicä von Iklefeld, 

von 
jid. Du f los. 

In der Absicht, uns von der Zuverlässigkeit des, t6ii 
mir im Uten Hefte des vorigen Jahrganges (UI. 351) dieser 
Zeitschrift angedeuteten, Verfahrens, die Manganerze, 
durch Einleiten des , durch Et'hitzung mit Salzsäure daraus 
entwickelten, Chlorgases in eine, mit schwefeliger Säure 
angeschwängerte , wässerige Lösung von Chlorbaiyum, 
auf ihren Sauerstoffgehalt zu prüfen, zu überzeugen , wur- 
den im pharmaceutischen Institut einige Versuche unter- 
nommen, deren Resultate auch in anderer Beziehung von 
einigem Interesse zu seyn scheinen. 

Herr Burchhardt aus SIeissen , einer der eiferigsten 
Zöglinge des Instituts , führte diese Versuche unter meiner 
Aufsicht in folgender Weise aus. Das feingeriebene Erz 
wurde in der Temperatur des siedenden Wassers getrocke- 
net, bis es nichts mehr an Gewicht verlor, dann mit über« 
schüssiger Salzsäure bis zur völligen Lösimg des Erzes und 
bis zur Farblosigkeit der Flüssigkeit gekocht, das sich da- 
bei entwickelnde Chlorgas aber in die angogebene vollkom- 
men klare Probeflüssigkeit eingeleitet, welche, um die Ab- 
sorption des Gases zu beschleunigen, und jeden Verlust von 
Chlorgas zu verhüten, in einem verhältnissmässig hohen 
und engen Cylinderglase befindlich war, auf dessen Boden 
. die, mit einem kleinen Kolben , in welchem die Lösung des 
Erzes bewerksteUigt wurde , luftdicht verbundene, Gaslei« 
tungsröhre, bis auf einen Zwischenraum von wenigen Li- 
nien hinabreichte ; zugleich wurde die Vorsicht gebraucht, 
die Gasentwickelung nicht zu sehr zu bescljdeumgen. Auch 
thut man gut, vor der Abscheidung des in der Probeflüs- 
sigkeit niedergeschlagenen schwefelsauren Baryts durch das 
Filtrum, dieselbe bis zum Sieden zu erhitzen, um die über- 
schüssige schwefelige Säure zu verjagen, die Abscheidung 
des Niederschlages zu beschlemngen, und zu verhüten^ das« 

Venet Jahrb. d. Clieu. u« Fhjs. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. 1. 6 
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er nicht tfaeilweise mit der Flüssigkeit milchig durch das 
Filtrum hindurchlaufe« Der so erhaltene schwefelsaure Ba- 
ryt i¥urde , nach sorgfaltigem Aussüssen, in einem kleinen 
Porcellantiegel über einer Weingeistlampe mit doppeltem 
Luftzüge geglüht und endlich gewogen. 

Zuerst wurde ein mit dem Namen Maganit von Ihle- 
y^ZJbezeichnetes Fossil in Untersuchung genommen. Zwan- 
zig Gran dieses Erzes, in angegebener Weise behandelt, lie* 
ferten 39,125 Gr. schwefelsauren Baiyt, welche 2,68338 Gr: 
Sauerstoff entsprechen, xmA fünf zehn Gran desselben Er- 
zes in einem zweiten Versuche dieser Art erzeugten 29,5 
schwefelsauren Baiyt ~ 2,0225 Sauerstoff. Diese Sauer- 
stoffinenge war grösser, als von reinem Manganit erwartet 
werden durfte, welcher nach Turner aus Manganoxyd mit 
\ MG. Wasser besteht; es wurde also zu Gegenyersuchen 
geschritten« 

Zu diesem Behufe wurden 100 Gr. desselben Minerals, 
fein gepulvert, bei der Temperatur des kochenden Was- 
sers getrocknet, und in einer kleinen Retorte, welche mit 
einer geschmolzenes Chlorcalcium enthaltenden und genau 
gewogenen Röhre verbunden war, eine Jhalbe Stunde lang 
glühend erhalten. Nach erfolgter Abkühlung wurden Re* 
lorte und Röhre gewogen; erstere hatte 12,75 Gr. an Ge- 
wicht verloren^ letztere aber 5,125 Gr. zugenommen. 

50 Gr. desselben Erzes wurden ferner in einer Retor- 
te, welche mit einem pneumatischen Apparate verbunden 
worden, mit der zehn&chen Menge concentrirter Schwe- 
felsäure so lang erhitzt, als die Gasentvdckelung fortdauer- 
te; die Menge des entwickelten Gases betrug bei 12^ €• 
19,7 Rheinl. C. Zoll, was, in Gewichtstheilen ausgedrückt, 
nahe 13,5 Gr. beträgt. Die Auflösung war vollkommen 
klar, ohne Bodensatz und nur schwach gefärbt; sie wurde 
durch Schwefelwasserstoff nicht getrübt, und, nach vor-» 
gängiger Neutralisation mit Ammoniak, durch Schwefels 
Wasserstoffammoniak blas^thlich gefallt. 

Diese Resultate machten es sehr wahrscheinlich , dass 
wir em Manganerz vor uns hatten, welches dem von 
R, Philipps^ nach dem Fundorte desselben in Warwickshire, 
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mit dem Namen Varvidt belegten, analog zosammenge* 
setzt sey , um so mehr , da auch Herr Prof. Turner in Lon-i 
den, nachdem er sich von der Eigenthümlichkeit diesesr 
Erzes überzeugt hatte (Phil Magaz. and jinn. Vol. VI. 
S. 281) dasselbe späterhin in einem, durch Herrn Hofr, 
Stromeyer in Göttingen erhaltenen, Manganerze von Ihle* 
feld am Harze wieder erkannte (a. a. O. Vol. VII. S.284). 

Als Nachtrag zu den im Bd. XXVII. dieses Jahrbuch» 
S. 186 flF. mitgetheilten Verhandlungen über jene neue Art 
natürlichen Manganoxydes werden daher folgende Notizen 
über dasselbe hier an ihrem Platze seyn. 

Das Manganerz von Warwickshire oder der Varvidt 
Ueferte, nach Tum^'s Untersuchung^!, beim Glühen 5,725 
Wasser und 7,385 Sauerstoff, imd besass ein spec. Gewicht 
ZZ 4,531. Im Glanz und blätterigen krystallinischen Grefüge 
gleicht es dem Manganit, besitzt aber die Härte und den 
Strich des Pyroluat (Hyperoxyd). Das Mineral vom Harz 
erscheint in Afterkrystallen der sechsseitigen Kalkspathpy-» 
ramide, ein Umstand, welcher es Herrn Turner walu^ 
scheinUch macht, dass dieKrystalle ehedem kohlensaures 
Manganoxydul gewesen, und durch eine aUmälige Zerse- 
tzung in den gegenwärtigen Zustand versetzt worden seyen« 
Die Krystalle sind kleinblätterig, sind aber zu verworren 
ineinanderge wachsen, um eine genaue Bestimmung der 
Theilbarkeit zuzulassen; im Glanz und übrigen Ansehen 
ähnelt das Mineral dem Varvidt und Manganit, in Härte 
und Farbe seines Strichs und seines Pulvers kommt es mit 
dem Varvicit überein. Sein spec. Gewicht beträgt 4,623« 
Bei Verwandlung in fothes Oxyd durch Weissglühhitze 
verliert es 13,13 p. C. , wovon 4,98 Wassör und 8,15 Sauer- 
stoff sind. Diesem Verhalten zufolge hält es Turner für 
das wahrscheinlichste , dass dieses Harzer Mineral Varvicit 
mit einer geringen Beimischung von Hyperoxyd sey, in- 
dem die gleichförmige Härte desselben der Annahme ent- 
gegenstehe, dass es ein Gemenge von Hyperoxyd mit viel 
Manganit seyn könne. *) 

*) Bei dieser Gelegenheit macht Hr« Turner auch auf den, von kei- 
nen Chemiker bisher noch erwähnten, Umstand aufmerksam, dass 

6* 
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Was die äusseren Keimzeicilen des von uns untersuch- 
ten Minerals anlangt, so stellt dieses eine stängeliche^ durch- 
einander gewachsene Masse dar, von stahlgrauer, sich in 
das Schwärzliche ziehender, Farbe und von starkem Glänze- 
Strich und Pulver waren schwarz (was schon vor der che- 
mischen Priifimg einigen Verdacht auf Hyperoxyd -Gehalt 
bei uns rege machte). Härte zwischen Kalkspath und Feld- 
spath. Durch Trocknen im Wasserbade verlor es gegen 
0,875 Procent an Gewicht. 

Den obigen Versuchen zu Folge lieferten 100 Gr. des 

Erzes: 

Sauerstoff (im Mittel der drei oben angegebenen Versuche) 13,470 

Wasser • 5,125 

Manganoxjdul •••f^**.. 81,405 

100,000. 

woraus für das Mineral die Formel 

/ 13,419 Sauerstoff. 
ä& ä + Mn s3 < 5,031 Wasser 

f 81,550 Manganoxydul 

100,000. 

hervorgeht» 

Ebenso bewährte sich auch das empfohlene Prü&ngs- 
verfahren bei der in derselb^i Weise vorgenommenen Prü- 
fimg natürlichen Hyperoxyds (Pyrolusit) und natürlichen 
rothen Manganosyds (Hausmannit) , wobei 15 Gr. des er- 
stem 39 Gr. und eine gleiche Menge des letztem 14,5 Gr.. 
schwefelsauren Baxyt lieferten; 

oxalsaurer Kalk in einer ManganoxjduUösung yiel auflöslicher 
sey, als in reinem Wasser; dass es also ein Irrthum seyn wür- 
de, wenn man von dem Nichterscheinen eines Niederschlags 
in einer, mit oxalsaurem Ammoniak versetzten, neutrcden M an- 
ganchlonirlösung auf die Abwesenheit des Kalks in derselben 
schliessen wolle. Erfand, dass eine kalkhaltige Manganchlonir- 
lösung auf Zusatz yon oxalsaurem Ammoniak zwei Stunden lang 
ToUkommen klar blieb, und erst nach 24 Stunden ein wenig 
Oxalsäuren Kalk absetzte. Als darauf die klare Flüssigkeit durch 
kohlensaures Kali gefällt, das kohlensaure ManganoxyduLdurch 
Salpetersäure; aufgenommen, und das salpetersaure Salz kurze 
Zeit geglüht wurde i nahm Wasser salpetersauren Kalk aus dem 
Bückstand auf. 
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Audi haben "vm uns überzeugt, dass bei diesem Vei^ 
fahren, ebenso wie bei dem TWwCT-'schen, alle Wägiing, 
mit Ausnahme der des zur Prüfimg zu verwendendenErzes, 
Termieden werden kann, um es in seiner Anwendung noch 
mehr zu vereinfachen. Man hat dann nur nöthig, wie bei 
dem Verfahren von Turner^ das Chlor Torsichtig in Wasser 
aufzufangen, und so lange von einer gemessenen Menge 
der Probeflüssigkeit, deren Gehalt an Chlorbaiyum in be^ 
stimmten Yolumtheilen ebenfalls genau bekannt ist, hinzuzu-* 
setzen, als noch eine Trübung erfolgt, wo dann aus der yeiv 
brauchten Menge sehr leicht auf die Menge des ChlorSi 
somit auch des Sauerstoffes geschlossen werden kann. 

Man nehme ein enges imd hohes cylindrisches Glas, mit 
gut schliessendem, eingeriebenen Stöpsel, welches 12 C.Z« 
Wasser, oder darüber, zu fassen fähig ist, undtheileden 
Inhalt desselben in ganze , halbe , zehntel u. s. w. Cubik«i 
zolle. Li dieses Glas bringe man 120 Gran kiystallisirten 
Chlorbaryimis, fiitte das Glas bis zu f mit destillirtem Was-' 
ser und bewerkstellige die Auilösimg durch Untereinan-« 
derschütteln. Nach erfolgter Auflösung sättige man die 
' Flüssigkeit mit Schwefelsäure -freier sdiwefeliger Säure, 
welche man zu diesem Behufe durch Behandlung von Kup^ 
fer oder Quecksilber mit concentrirter Schwefelsäm*e ent« 
wickelt und zuvor durch Wasser geleitet hat ; hierauf giesse 
man dazu noch soviel destillirtes Wasser, dass das Ganze 
den Raum von 12 G. Z. einnehme, und hebe die so berei- 
tete Probefiüssigkeil in dem wohJverschlossenen Glase zum 
Gebrauch auf« 

Hierauf nehme man 16 — ^20 Gr. des zu prufendenErzes, 
übergiesse diese in einem kleinen Kolben mit anderthsJb 
Unzen. Salzsäure von 1,120 spec. Gew., lutire eine heber- 
förmig gebogene Glasröhre mittelst eines durchbohrten 
Pfropfens und eines Kitts aus Leinmehl , Roggenmehl und 
Wasser, worüber man noch einen Streifen feuchter Thier- 
blase überbindet, luftdicht auf , leite den langen Schenkel 
der Röhre bis auf dem Boden eines, 6 — 8 Unzen destillir- 
en Wassers enthaltenden, Glases und erhitze das Gemeng 
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im Kölbchen bis die AuflÖsimg ToUstimdig erfolgt vui die 
Flüssigkeit fast farblos geworden ist 

In die also eriialtene vrassrige Cbloriösung giesse man 
nun nach oad nach so lange von der Frobeflüssigkeit hinzu, 
als noch eine Trübung dadurdi verursacht -wird. Gesetzt, 
man habe in dem gegenwärtigen Versuche 44- G. Z. von 
der Frobeflüssigkeit Terbraucht, so zeigt dies an, dassdat 
geprüfte Erz reines Hyperoxyd gewesen ist, dram: 
1 : 10 s: 4,25 : 43,5 Gr. krjalaU. Chloibarj-am 
^ 40 Gr. schwefelsauren B&rjts 
= 2,7149 Sauerstoff 
■ ^ 16 Gr. Hyperoiyd 
= 6 Gr. Chlor. 
Von den itbrigeo Manganerzen würde unter denselben um- 
ständen dieselbe Menge: 

Varvicit 8,35 C. 2.' 

Uaannanmt 1,70 „ „ 
Mangauit S,3f „ „ 
Ton der Frobeflüssigkeit erfordert haben. 

Der Hauplübe I stand , welcher sich indess bei dieser 
Früiimg ohne ff^ägung darbietet, und hier keinesweges mit 
Stillschweigen übergangen werden darf, liegt in der Schwie- 
rigkeit, womit sich der dabei erzeugte fein zertheilte schwe- 
felsaure Baryt absetzt, wodurch es etwas schwierig wird 
zu eriLennen, wann genug von der Frobeflüssigkeit zuge- 
setztworden ist Um diesenUebelstandeinigermassen zu be- 
seitigen, ist es erforderlich den Versuch in einem wohlver- 
schhessbarenGefasse vorzunehmen, und nicht ehereine neue 
Fortion der Frobeflüssigkeit zuzusetzen, als bis die obere 
Schicht der zu prüfenden Losung sich abgeklärt hat Auch 
mussman da£ir' sorgen, dass die Frobeflüssigkeit klar und 
ilge höherer Oxydation schwefehger Säure 
feisäure nicht ein Theil des Barytgehaltes 
eit schon vor der Prüfung niedergeschla- 

»rsichtsmassregeln sind bei Früfung des 
i^olumtheilen unter Anwendung derselben 
natürUcher Weise auch zu beobachten, 
lg des gebildeten schwefelsauren Baryts 
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zu Hülfe genommen , so lauft man allerdings nicht so leidit 
Ge£üir, unrichtige Resultate zu erhalten. Desshalb kann das 
angegebene YerEahren nicht unbedingt, sondern nur geüb-* 
teren Technikern empfohlen werden. 

Dasselbe gilt aber in noch höherem Grade von einem 
andern Verfahren, welches neuerdings von Henry dem 
Sohne und Plisson zur Prüfung der Chloralkalien empfohlen 
worden (Joum.de Pharm. Octbr.1831. S.569.). Dieses bop- 
ruht auf der bekannten Eigenschaft des Ammoniaks in massig 
erhöhter Temperatur dm*ch das Chlor zersetzt zu werden, 
unter Entwickelung Ton Stickgas, dessen dreifaches Vo- 
lum natürlich dem angewandten Chlor, entsprechen muss, 
indem sich W H* 4- €P dabei verwandelt in W + €1* S». 
Ebenso verhalten sich die Chloralkalien, deren ganzer 
Chlorgehalt in dieser Weise angezeigt wird, wenn diesel- 
ben nicht etwa , was gewöhnlich der Fall, zugleich Chlor- 
säure enthalten ; der Chlorgehalt dieser Säure bleibt natür« 
lieh liier, wo keine freie Säure vorhanden, ebenso aus dem 
Spiel, als das der entsprechenden Salzsäure, oder Chlor- 
metalle, sowie das der durch blose Verunreinigung des unge- 
waschenen Chlors hineingerathenen Salzsäure, was in der 
That ein Vorzug dieses Verfahrens vor mehreren anderen 
zu seyn scheint. Dasselbe Princip ist bekanntlich bereits 
von anderen Chemikern zu ähnlichen Zwecken empfohlen 
und angewandt worden, namentlich von Herrn Professor 
Zenneck in Stuttgart (Erdmanh*s Joum. X. 289 ff.) und von 
Soubeirariy welcher letzlere bei der Analyse der ammo- 
niakalischen Quecksilberdoppelsalze davon Gebrauch ge- 
macht hat. Der Apparat und das Verfahren selbst haben 
sonst nichts Ausgezeichnetes ; nur bemerken die Verf., dass 
reines Ammoniak zwar am geeignetsten für den angegebe- 
nen Zwecke sey, mit gleichem Erfolg aber auch Ammoniak- 
salze dazu verwandt werden könnt^u, insbesondere schwe- 
felsaures, kohlensaures und phosphorsaures ; dass Salmiak 
nicht dazu verwandt werden dürfe, versteht sich von 
selbst. Aber auch abgesehen davon, dass Bildung von 
Chlorstickstoff durch einen Ueberschuss von Ammoniak 
sorgfältig zu verhüten ist : so könntep leicht Fälle eintreten,. 
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4as8 man, wenn das Ghloralkali einen Gehalt von c^kn^ 
saurem Salz enthält , verschiedene Resultate mit freiem und 
mit gebundenem Ammoniak erhält, insofern im letztem 
Fall auch die Chlorsäure zersetzt werden könnte« Dieser 
Umstand scheint daher nähere Untersuchung zu erfordern. 
Schlüsslich bemerken die Verfasser noch, dass man sich 
desselben Verfahrens zur schnellen Darstellung reinen Stick- 
gases bedienen könne, was gleichfalls zum Theile bereits 
von anderen Chemikern geschehen ist, und dass sie. es zur 
Analyse verschiedener Ammpniaksalze und anounoniakali^ 
scher thierbcher Concretionen anzuwenden beabsichügeiu 
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7. Einige Notizen zur Geschichte des Vanadins^ 

von 

J. F. TT. Johnston, A. M. ^) 

I. Verfahren zur Gewinnung des Vanadins aus dem vanadinsau^ 

ren Blei. 

Das Mineral, welches ich vanadinsaures Blei genannt 
habe, ist eine Verbindung von Arsensäure, Phosphorsäure, 
Salzsäure und Yanadinsäure mit Bleioxyd und einer gerin« 
gen Beimischung von erdigen Basen; die quantitative Schei- 
dimg der Phosphor- und Vanadinsäure von einander ist mit 
SchM^erigkeiten verknüpft, die ich bis jetzt noch nicht ganz 
zu überwinden vermochte. Das Metall kann indess durch 
folgenden einfachen Process ausgezogen werden. Das Mi- 
neral wird in Salpetersäure aufgelöst, womit es eine gelbe 
Lösung bildet. Aus dieser Lösung wird das Blei und das 
Arsen durch einen Strom von Schwefelwasserstoffgas nie- 
dergeschlagen. Die Lösung erscheint nun schön blau , und 
enthält das Vanadin im Zustande des Oxydes. Sie Mord 
filtrirt und Behufs der Entfernung des Schwefelwasserstoffs 
nnd einer Spur noch darin zurückgebliebenen Schwefelar- 
sens einige Zeit lang in gelinder Wärme digerirt. In mas- 
siger Wärme zur Trockenheit abgedampft, geht die Farbe 

*) Aus Brew Sterns Edinb.Joum. qf Sc. Oclbr, 18S1, S.S18 ff. 
übersetzt von Jd. Dußos. 
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«aerst aas blau in grSn über, und es bleibt endlich eine 
dcmkelrothe Masse zurüok, welche hauptsächlich Yanadin-^ 
säure ist. Sie- wird mit einer yollkommen gesättigten Lö« 
sang von kohlensaui^em Ammoniak, welches man portion- 
weise zusetzt, gekocht und die farblose Flüssigkeit noch 
heiss filtrirt; während des Erkaltens lagert sich ein^ aus 
kleinen Prismen bestehendes, weisses kiystallinisches Pul- 
ver ab, welches vanadinsaures Ammoniak ist, und durch 
abermaliges Auflösen in destillirtem Wasser und Krystalli- 
siren noch weiter gereinigt werden kann. Durch Aussetzen 
an die Luft wird es nach einigen Tagen schwach gelblich, 
wahrscheinlich durch Verlust eines Antheiles Ammoniak« 
In offener Luft erhitzt, verliert diess Salz seinen Wasser- 
und seinen Ammoniakgehalt, und hinterlässt Yanadinosyd, 
welche^, bei fortdauernder Erhitzung, sich mit dem Sauer- 
stoffe der Atmosphäre verbindet, und Vanadinsäure er* 
zeugt. Das also erhaltene gelbe Pulver schmilzt durch eine 
Steigerraig der Temperatur zu einer dunkelrothen Flüssig-« 
keit, und krystallisirt beim Erkalten in schönen prismati- 
schen strahligen Nadeln, welche zuweilen dunkelroth, ge- 
meiniglich aber stahlgrau gefärbt erscheinen, und einen ho- 
hen Grad von Glanz besitzen. In beträchtlicher Menge in 
einem bedeckten Tiegel geschmolzen, und allmälig abge- 
kühlt, liefert es schöne, grosse purpurne durchsichtige 
Krystalle, welche in durchfallendem Lichte bräunlich er- 
scheinen. Diese Krystalle sind reine Vanadinsäure, der, 
wenn sie blau oder grün gefärbt sind , mehr oder weniger 
Vanadinoxyd beigemischt ist. Durch Erhitzen des Salzes 
in verschlossenen Gefassen oder in einer Kohlensäure- At- 
mosphäre, wird ein indigblaues, oder, wenn es in einem 
Mörser gerieben wird, ein dunkel olivenbraunes Pulver er- 
halten, welches das Vanadinosyd ist. 

II. Metallisches Kanadin und dessen Eigenscka/ien* 

Die Reduction des Vanadinoxydes mittelst Wasserstoff» 
gas ist mir nicht gelungen. Berzelius erhielt in der Weiss- 
glühhitze eine wenig zusammenhangende Masse, welche 
er als nicht vollkommen redudrt betrachtete* Durch Er- 
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bitzen nutKafiam oder Natrium. werdenindessBOwohl Oxfi 
ald Säure leicht, unter bedeutender Wärme- und Lichteat^ 
Wickelung, aber ohne Detonation, reducirt. Am leichte« 
Bten wird das Metall erhalten, trenn man das Oxyd oder 
das, durch Abdampfen der salzsauren Lösung bis zur 
Trockene dargestellte, Chlorid mit Gel mischt, eine Kugel 
daraus formt und diese mit Kohlenpulver umgeben in einen 
kleinen Kohlentiegel, den man in einen oder zwei andere 
Tiegel hineinstellt, zwei o4er drei Stunden hindurch in 
voller Weissglühhitze erhält. Durch diesen Process wird. 
es reducirt, aber nicht geschmolzen, indem es im Zustand 
eines graulichen, schwach zusammenhängenden Pulvers 
erhalten wird* Um sich das Aletall im massiv^i Zustande 
^su.verschaiFen, muss das Oxyd vorerst in einen Platinlöffel 
geschmolzen, die krystallinische Masse dann mit Kohle 
und Oel umgeben und einige Stunden hindurch erhitzt wer* 
den. Die so erhaltene Masse besitzt metallischen Glanz 
und folgende Eigenschaften: 

1) Sie ist von rötlilich- weisser Farbe, demWismuth 
ähnlich, mud so hart, dass sie nur mit Schwierigkeit durch 
die Feile angegriffen wird; sie ist spröde und Uefert zer- 
lieben ein grauliches Pulver. 

2) Sie afficirt die Magnetnadel nicht, ist aber ein vor« 
trefflicher Leiter der Elektricität. 

3) In der Löthrohrflamme, entweder zwischen der 
Zange, oder auf Kohle erhitzt, oder auch beim Rothglühn 
in einem Platinlöffel, verbrennt sie unter sichtbaremErglü- 
hen, wird indigblau oder stahlgrau, und bietet dabei auf der 
Oberfläche Spuren theilweiser Schmelzung dar. Sie erlei- 
det ufun weiter keine Veränderung, ausser wenn die Er- 
hitzung lange unterhalten wird; in letztem Falle schmilzt 
sie zu einem rothen Liquidum, welches sich beim Erkiihlen 
bis unter dem Rothglühen zusammenzieht und auf einmal 
in schön gestrahlten, sternähnlichen Gruppen von nadelför- 
migen Krystallen anschiesst, die zuweilen von rÖthÜ- 
cher, gemeiniglich aber von stahlgrauer Farbe sind und ei- 
nen hohen Grad von Glanz besitzen. 

4) Bis zum auffangenden Rothglühn in einer Atmo- 
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Sphäre von Sanerstoffgas eifntzt, verbreilnt sie unter Aus- 
strahlen eines glänzenden rothto Lichts, tuid wird in indig- 
blaues Oxyd von krystalKnischerStructur verwandelt, wel- 
ches nur schwierig in einem Platinlöffel über der Spiritus- 
lampe schinilzt. 

5) In Chlorgas verbrennt sie in einer Hitze unter d«n 
Rothglühen, einen grünlich gelben Dampf bildend, wel- 
cher sich zu einer tief bräunlichrothen flüchtigen Flüssigkeit 
verdichtet. Wenn dieser Dampf in die Luft streicht, so 
zersetzt er sich imter Bildung von Salzsäure, inForm weis- 
ser Dämpfe , und von Vanadinsäure (?) , die in Form einer 
rothen Kruste rund um die Mündung der Röhre, aus wel- 
cher der Dampf hervor strömt, sich absetzt. In einem 
feuchten Recipienten aufgefangen, verwandelt es sich in 
ein salzsaures Salz , und eine schön blaue Flüssigkeit 
bildet sich, welche eine Auflösung des Oxyds in Salz- 
säure ist. 

6) In Schwefel- und Joddampf erhitzt, erleidet sie 

keine Veränderung. 

7) In Salpetersäure löst sie sich schnell, unter Entwi- 
ckelung rother Dämpfe , zu einer dunkel indigblauen Flüs- 
sigkeit auf, welche durch freiwillige Verdampfimg eine 
formlose, zum Theil stahlgraue, zum Theil bräunliche, aus 
einem Gemenge von Vanadinsäure mit Vanadinoxyd beste- 
hende Kruste liefert. Bei einer gelinden und bis zum Auf- 
hören des Entweichens von salpetersauren Dämpfen fortge- 
setzten Hitze zur Trockene abgedampft, hinterlässt die 
Lösung schön zimoberroüie (vermilion red) Vanadinsäure, 
welche in Wasser etwas löslich ist und eine gelbe Lösung 
giebt. Wird diese rothe Substanz noch weiter beim Zutritt 
der Luft erhitzt, so schmilzt sie zu dem bereits erwähnten 

Liquidum. 

8) WederSchwefelsäure noch Salzsäure üben, sowohl 

im verdünnten als im concentrirten Zustand, eine be- 
merkliche Wirkung darauf aus ; und bei Anwendung von 
Wärme ist auch (üese nur sehr schwach. Das Oxyd wird 
von beiden Säuren aufgelöst, und liefert schön blaue Lösun- 
gen, dem der Kuplersalze ähnlich. 
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in« IMerscheidende Kennzeichen des yana^äns. 

Dieses Metall ist dem Chrom am nächsten verwandt, 
imd kann nicht leicht mit einem andern verwechselt werden« 
Yon dem Chrom miterscheidet es sich wie folgt: 

1) Das Chromoxydul ist grün und imlöslich in Wasser, 
das Yanadinoxy d ist dunkelbraun und löslich. Das Chrom- 
oxyd , oder die Zusammensetzung ans Oxyd und Säure ist 
braun ; das Vanadin scheint eine ähnliche Zusammensetznng 
zu liefern , welche von schön indigblaner Farbe ist. *) 

2) Frisch gefälltes Chromoxyd löst sich sehr sparsami 
mit rosenrother Farbe, in Auflösungen von caustischem und 
kohlensaurem Ammoniak (GmeJih*s Handb. I. 845.); Va- 
nadinoxyd ist im Ammoniak leicht löslich und liefert eine 
durchsichtige dunkelbraune oder olivenfarbene Lösung, 
woraus es durch Alkalien nicht gefallt werden kann, wie 
es mit dem Chromoxyde der Fall ist. 

3) Beide Säuren sind roth und schmelzen zn einem 
rothen Liquidum; aber während sich die Chromsäure in 
eiaer hohem Temperatur in unschmelzbares Oxyd ver- 
>ivandelt, verliert, der Angabe von Se/strömza Folge y die 
Vanadinsäure einen kleinen Theil ihres Sauerstoffs imd kry- 
stallisirt beim Erkalten, wie bereits angegeben wurde. 

4) Die Chromsäure verliert niemals ihre Farbe, we- 
der durch Erhitzung, noch durch Verbindung mit Basen« 
Eine Lösung der Vanadinsäure verliert zuweilen ihre Farbe 
beim Erhitzen und bildet mit einem Ueberschusse von Base 
farblose Salze, ähnlich dem oben erwähnten vanadinsauren 
Ammoniak* Die Gegenwart der Vanadindäure in irgend 
einem von diesen farblosen Salzen oder Lösungen kann so- 
gleich durch einen Tropfen Salpetersäure entdeckt werden, 
welche das Salz röthet und die Lösung gelb macht Die 
krystallisirte Säure oder doppeltvanadinsauren Salze können 



*) Sef ström spricht Ton einem grünen Oxjde. Dieses habe ich 
nicht erhalten, ausser wenn man annehmen wollte, es sey 
in den mit Säuren beiläufig erhaltenen grünen Lösungen ent-* 
halten, ypn denen ich aber annehme, dass sie Gemenge der 
blauen Lösung des Oxydes mit der gelben Losung der Sänre 
sind« 
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durch die Farbe nicht von den doppeltchromsatiren Salzen 
unterschieden werden. 

♦ 

5) Beide Metalle geben flüchtige Chloride, aber das 
vom Vanadin ist nicht immer gefärbt , wie bereits von Ber-- 
zelius angegeben worden ist. Wenn ein Gemeng aus einem 
chrömsauren Salz und einem Chloride mit Schwefelsäure in 
einer an einem Ende verschlossenen Röhre erhitzt -wird, so 
entwickelt sich ein schön roth gefärbtes Gas , welches sich 
zu einer schön rothenFlüösigkeit CDndensirt, wenn man die 
Mündung der Röhre mit dem Finger zuhält. Ein ähnliches 
Geineng eines vanadinsauren Salzes mit einem Chloride 
giebt in derselben Weise erhitzt ein farbloses Gas. 

6) Auflösungen von vanadinsauren Salzen geben, im 
Allgemeinen^ mit Metallsalzen Niederschläge, welche den 
durch chromsaure Salze erzeugten ähnlich sind. Die Blei- 
und Quecksilbersalze bilden die aufiallendsten Ausnahmen 
von dieser Regel. Frisch gefälltes chromsaures Blei ist von* 
hellgelber Farbe, behält diese auch nach demTroclmen bei, 
und liefert so das schöne wohlbekannte Pigment. Das va- 
nadinsaure Blei ist anfangs gelb, wird aber durch das Licht 
gebleicht und zuweilen ganz weiss. Daher könnte es auch, 
wenn es in reichem Masse vorhanden wäre, dennoch nie- 
mals die Stelle des chromsauren Salzes in den Künsten ver- 
treten. Mit dem salpetersauren Quecksilberoxydul geben 
chromsaure Salze einen dunkelrothen ; vanadinsaure Salze 
einen hellgelben Niederschlag. Mit dem salpetersauren Sil- 
ber liefern beide einen hochrothen, nur in der Nuance ver- 
schiedenen, Niederschlag. 

Durch diese Unterschiede in den Eigenschaften dieser 
beiden Substanzen, welche so viele und aufiallende Ver- 
wandtschaften mit einander haben, sind wir im Besitze hin- 
reichender Mittel, um beide von einander zu unterscheiden 
und genau zu trennen, falls sie noch in Verbindung mit ein- 
ander gefunden werden sollten. Obschon also in demsel- 
ben Mass, als die Zahl der einfachen Körper, zu deren 
Kenntniss wir gelangei^, grosser wird, die Eigenschaften 
der ganzen Gruppe immer mehr in einander übergehen 
werden, so zeigen uns doch die vielen Functe, in welchen 
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diese beiden Metalle von einander abweichen, dass derem 
Zahl doch immer noch einer grossen Yermehmng fähig ist, 
ohne dass dadurch die Schwierigkeiten, welche sich dem 
analytischen Chemiker entgegenstellen, durchaus uniiber^ 
wuidlich werden. 

Ich habe mir keiaesweges die schwierige Aufgabe ge- 
stellt, die ly^aterialien zu eiaer vollständigen Greschichte 
des Vanadins und seiner Verbindungen zu sammeln , da ich 
wusste, dass sie sich bereits in weit geschickteren Händen 
befand. Berzelius hat sich während des verflossenen Win- 
ters damit beschäftigt und hat höchst wahrscheinlich seine 
Untersuchungen bereits beendigt; *) es istindess in dieser 
Gegend noch so wenig inBezug auf das neue Metall erschie- 
nen, und es kann noch so lange währen, bevor die Resul- 
tate von Berzelius in unsere Journale gelangen, dass ich 
der Meinung gewesen bin, obige Skizze seiner Eigenschaften 
dürfte für die brittischen Chemiker mittler Weüe nicht 
ohne Interesse seyn. 

Ein „alter Correspondent" erwähnt im Augusthefte 
des Philos, Magaz. and Ann. S. 157, dass ich das Vanadin 
in einem Bleierze von Aiston Moor gefunden habe, und 
äussert, dass dasselbe viel wahrscheinlicher aus der Nach-^ 
barschaft von Keswick stamme. In dieser Beziehung habe 
ich nur zu bemerken, dass ich dasselbe niemals, weder in 
irgend einemBleierze geftmden habe, noch von dessen Auf- 
findung gesprochen habe, ausser in den zwei, in der letz- 
ten Nummer dieses Joiunals S. 166. (vgl. N. Jahrbuch 1831. 
S. 119.) beschriebenen, Varietäten, welche ehedem in einer 
jetzt veriassenen Grube zu Wanlockhead vorgekommen 
sind. 



*) Vgl. des neuen Jahrbuchs (1831.) Bd. IL S. 323 ff. u. B. HI. 
S. 26 ff. Sef ström* s erste Notiz darüber s. Bd. II, S. 316 ff. 
Absichtlich sind zu Johnsion*s Notiz keine Bemerkungen 
oder Erläuterungen hinzugefügt worden, welche bei Ver- 
gleichung mit Berzelius*s ausfuhrlicher Arbeit sich jedem 
Leser you selbst darbieten werden. Z>« H« 
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Zur organischen und medicinischen Chemie. 



1. Ist wirklich freie Säure im Blute? 
Eine medicinisch - chemische Untersuchtmg 

vom 
Dr. Ed. CK F. Stromeyer zu Göttingen. *) 

Herr Hermann in Moskau hat in einer unlängst pub- 
Kcirten Abhandlung **) behauptet, bei der vergleichenden 
Analyse des Blutes gesunder Menschen und solcher, wel- 
che von der asiatischen Cholera ergriffen, oder in Folge der- 
selben verschieden waren, durch genaue und sorgfaltig an- 
gestellte Versuche gefunden zu haben: dass das Blut gesun- 
der Menschen , sowohl vor dessen Scheidung in Serum und 
Cruor, als auch nach derselben, jederzeit eine gevdsse sau- 
re Beschaffenheit gezeigt habe, woraus deutlich hervor- 
gehe, dass im Blut eine freie Säure vorhanden sey; das 
Blut der Cholerakranken habe hingegen viel weniger saure 
Beschaffenheit gezeigt, und nach dessen Scheidung in Serum • 
und Cruor habe das erstere ausgezeichnet alkalisch rea- 
girt, während letzterer sich sauer verhalten habe. Aus die- 
sem Erfolge seiner vergleichenden Analyse, glaubt Her^ 
mann, gehe hervor, dass gesundes Blut eine freie Säure 
enthalte, cholerisches aber in alkalisch reagirendes Blut- 
wasser und in sauer reagirenden Blutkuchen sich scheide, 
und stellt endlich die Meinung auf, das Blut der an der Cho- 
lera Leidenden verliere den ganzen Gehalt an freier Säure, 

*} Freie üebersetzong der Inangural-Düsertatioii des H^rm 
Verfassers y eines würdigen Sohnes des berühmten Göttinger 
Chemikers: Liberumne acidum sanguine contmetur? (Gott. 
1831. 42. S. in 8«) von utd. Du/los. 

^) Poggendorff'a Ann. Bd. XXII. S. 161 ff. 
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welcher der chenuschen Analyse zu Folge im gesunden 
Blutwasser vorhanden wäre. Die alkalische Reaction des 
cholerischen Blutwassers, behauptet er femer, werde je- 
derzeit wahi^enommen, wenn bei denKranken Ausleerun- 
gen durch Stuhl und Erbrechen Statt gefunden hätten; laug- 
net aber dieselbe im Serum solchen Blutes wahrgenommen 
zu haben , welches im ersten Anfalle der Krankheit, bevor 
eine Ausleerung noch Statt gefunden hätte, abgelassen 
worden wäre; auch behauptet er, dass sie wieder erschei- 
ne , wenn der Kranke von der Cholera genese. Eben so 
sey in dieser Krankheit ein überwiegendes Yerhältniss des 
Cruors zum Serum, und eine Zunahme des specifischen Ge- 
wichtes durch Wasserverlust des Serums wahrnehmbar. 

Da aber durch die , von den berühmtesten Männern, 
von FoMTCroy*), Berzeluis^^y Marc^f***) und anderen f) 
bis jetzt angestellten chemischen Untersuchungen auch nicht 
eine Spur freier Säure im Blut entdeckt worden, mit Aus- 
nahme f^ogeVs ff) , welcher angiebt, dass er unter dem 
Recipienten einer Luftpumpe aus Ochsenblute Kohlensäure 

*) Vgl* Systeme des connaissances chimigues etc^ par ^. F, 
Fourcroy. T. IX. Art.II. S. 126 ff. — Aasziig von .F. H^olff 
Bd. IV. S. 142 ff. — Experiences faiUs sur les maiieres ani-' 
males par Fourcroy (Arm, de Chim. T« VIII. S« 146 ff.) 

•♦) Foreliisninger i Djurkemien^ af /. Jac, Berzelius, Stok- 
holm 1808. — Lehrbuch der Chemie von J, Jac, Berzelius 
übeS. von F. fTöhler, Bd. IV. Abth, I. Thierchemie. — 
XJeherblick über die Zusammensetzung der thierischen FUis- 
sigkeiteny von Dr. /. Be^rzeliusy aus dem Engl, iibers. von 
Dr. /. S, C. Schweigger, (Vgl. diese Zeitschrift altere 
Reihe Bd. IX u. X. 

*♦*) Dr. Alex, Marcet, on ihe serum of ihe Blood ( Medico- 
Chirurg, Trcmsad, London. Vol. IL S. 865 ff. auch dieser 
Zeitschrift alt. R. X. 151 ff.) 

f ) Vgl. die Abhandlungen von Privosi und Dumas in den Ann, 
de Chim. et de Phys. XVIII. S. ^280 ff. u. XXIIL S. 50. — 
Thenard TraiiS de Chimie etc. T. IV. S. 522. — Th, 
Thomson'* s System of Chemistry, Vol. IV. Sect. Xl. — 
Bo stock (dieser Zeitschrift alt. R. B. XXIIL S. 407.) 

ff) y<^l über die Existenz der Kohlensäure im Urin und itti 
Blute (dieser Zeitschrift alt. R. Bd. IL 8. 401.) 
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entwickelt habe, und da die von Hermann ausgesprochene 
Meinung: dass das Blut der Cholerakranken sich darin ydin 
gesunden Blut unterscheide, dass es viel weniger freie 
Säure enthalte — möglicherweise ein irriges Urtheil über 
Wesen und Ursache der Cholera veranlassen konnte , faUs 
derselbe bei seinen (^mischen Untersuchungen vielleicht 
durch irgend einen Umstand irre gefuhrt worden w'dre^ 
und in der That keine £reie Säure im Blute ge&nden vriir- 
de: so unternahm ich, von meinem Vater dazu aufgefor* 
derty die Wiederholung der von Herrmann mit gesundem 
Blut angestellten Versuche, um, so weit es in meinen Kräf- 
ten stand , zu untersuchen , ob sich wirklich freie Säure im 
Blute befinde« 

Ich wende mich nun zu dem Gegenstande selbst, wel- 
chen ich am besten in der Weise abzuhandeln glaube , dass 
ich im ersten Abschnitte die von Hermann angestellten 
Versuche mitlheile, imd dann im zweiten die von mir selbst 
unternommenen folgen lasse. 

h Abschnitt. 

H ermann' s Versuche mit gesundem Blute, . 

Ich halte es für angemessen , diese Versuche mit des 
Verfassers eigenen Worten anzuführen: „Gleich zu An- 
fange meiner Arbeiten über das Blut Cholerakranker wurde 
ich durch das Vorkommen freier Säure in dem Blutkuchen 
desselben überrascht. Ich hielt diese freie Säure anfönglich 
für eine Eigenthümlichkeit des Blutes Chplerakranker, bis 
ich mich durch Blut, welches ich mir im gesunden Zustand 
ablassen liess, überzeugte, dass auch dieses freie Säure, 
^ und zwar in grösserer Menge als das der Cholerakranken^ 
enthielt/' Ueber die chemischen Versuche selbst, welche 
er zur nähern Erkenntniss der chemischen Natur und Be- 
schaffenheit dieser Säure anstellte, theilt mis Hermann Fol- 
gendes mit: „Mein Blut hatte sich nach 24 Stunden in Se- 
rum und Blutkuchen geschieden; man brachte den Blutku- 
chen- desselben auf ein gewogenes Filter, und liess ihn so 
lange darauf, als noch Serum vom Papier eingesogen wur^ 

Heues Jalirb. d. Cliem. u, Vhj». BÄ, 4. (1832 Bd« 1.) Hft. I. 7 
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dfe. Man wog flm hierauf, und erhielt auf diese Weise von 
100 Theilen Blutes 57 Th. Serum und 43 Th. Blutkuchen; 
ein Verhältniss , welches bei Untersuchung des Blutes Cho- 
lerakranker auffallend verschieden befunden wurde, denn 
dieses enthielt in 100 Th. 40 Th. Serum und 60 Th. Bliit- 
kuchen. Also BhCt , welches im gesunden Zustande 43 TA. 
Blutkuchen gegeben haben umrde, gab^ nachdem es durch 
die Cholera verändert worden , 60 ProcenU Das Serum 
des normalen Blutes hatte ein specifisches Gewicht ZZ if^Tl^ 
das des cholerischen aber IT 1,036 und bestätigte dadurch 
auf eine auffallende Weise, dass das Blut durch die Krank- 
heit Wasser verloren und, in Folge dessen, sein Gewicht 
erhöhet worden sey. Hierauf wurde zuerst zu dem Serum, 
welches klar und röthlich gelb gefärbt war, empfindliche 
blaue Lackmustinctur zugefügt: es wurde deutlich gerör 
thet. Goss man Lackmustinctur auf den Blutkuchen, so 
wurde sie noch intensiver geröthet als durch das Serum." 

„Um mich zu überzeugen" fährt Hermann weiter 
fort, „dass diese Röthung nicht einer Färbung durch aufge- 
löstes Blutroth zuzuschreiben sey, vertheilte ich Blutkuchen 
in zw^i Gläser von gleicher Form, und übergoss ihn in dem 
einen Glase mit reinem Wasser, in dem zweiten aber mit 
blauer Lackmustinctur, und liess sie ruhig stehen. Ehe 
das Wasser von aufgelöstem Blutroth einen röthlichen 
Schein angenommen hatte, war die Lackmustinctur schon 
intensiv und rein roth gefärbt. Wollte man auch zugeben, 
dass sie etwas Blutroth aufgenommen habe , so hätte doch 
dadurch nimmermehr ein reines Roth, sondern nur Violett 
entstehen können : Lackmustinctur wird mithin von gesun- 
dem Blute geröthet.^' 

„Um sicher zu se3nri, dass diese Röthimg der Lack- 
mustinctur durch eine im Blut enthaltene freie Säure be^ 
wirkt werde , so wurde das Serum sowohl, als der Blutku- 
chen mit kohlenisaurem Baryt gemengt, imd hierauf in ei- 
nen mit der Quecksilberwanne in Verbindung stehendem 
Apparate gekocht. — Es entwickelte sich während dieser 
Operation Kohlensäure , die , bei 28" und 10° R. gemessen, 
für 100 Vol. des Serums 18,1 Vol. gasförmiger Kohlensäure 
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und für 100 Vol. Blutkuchen 21,2 Vol. gasförmiger Kohlen- 
säure betrug." 

„Diese Versuche bewiesen mit Sicherheit die Gegen^- 
wart vcm freier Säure im Blute; aber es bliefb noch übrig, 
darzuthnn, dass diese freie Säure nicht blos Kohlensäure 
sey. — Man kochte desshalb gleiche Quantitäten desselben 
Blutkuchens in demselben Apparat, aber ohne kohlensau^ 
ren Baryt, und erhielt hierbei nur: 10,4 Vol. gasförmige 
Kohlensäure; 100 Vol. des untersuchten Blutkuchens ent- 
hielten mithin 10,4 Vol. freier Kohlensäure , imd so viel ei- 
ner andern starkem Säure, dass durch sie 10,8 Vol. gas- 
förmige'Kohlensäure ausgetrieben wurden." 

UmdieNatur dieser starkem Säure dar2nithun, misch- 
te Herr Hermann den Blutkuchen mit Wasser imd Schwe- 
felsäure, filtrirte das Magma und unterwarf das Filtrat der 
Destillation. Das DestUlat enthielt Essigsäure, deren Ge- 
genwart übrigens auch, nach des Verfassers Meinung, durch 
Erscheinungen, die bei der Entmischung des Blutes wäh- 
rend der Cholera Statt finden, bestätigt werde. Beson- 
ders sey in dieser Beziehung die eigenthiimliche Beschaf- 
fenheit des Blutes zu berücksichtigen, welches bei höheren 
Grade der Krankheit so dickflüssig ist, dass es beim Ader- 
lasse nicht aus der Vene fliesst. Von dieser Blutverdickung 
glaubt er nämlich, dass sie durch Wasser- und Essigsäure - 
Entziehimg entstehe , welche Ausscheidung von Faserstoff 
aus dem Blute bewirke, und er stützt diese Vermuthimg dar- 
auf, dass Faserstoff an und £ur sich in Wasser unauflöslich 
ist, Essigsäure aber Faserstoff* und Eiweiss auflöst; und dass 
femer bei öO Sectionen von Choleraleichen Ausscheidun- 
gen von Faserstoff im Herzen sich vorfanden , der polypen- 
artig an den inneren Wände, Muskelbündeln und Klappen 
des Herzens haftete. 

Zur starkem Bekräftigung dieser Ansicht fugt Her^ 
mann noch hinzu , dass diese Blutzersetzung erst dann ein- 
trete, nachdem jene wässerigen Ausleerungen erfolgt sind, 
deren Hauptbestandtheile gerade diejenigen Stoffe sind, die 
dem Blute fehlen , nämlich : Wasser und Essigss^ure. Er 

7 * 
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.V u- J^nScUnss: das8 die wässerigen FKiMi^ei- 

der Tod heAei ge» werde. . , ^^ „^ H«- 

"^"tdtld^Säwr^selzuhabea, das. 
monn gefimden und J^J ^ ßi^^ enthalten seyen. 

freie Kohlensanw und E^^f^^"^"^^^ ^ Aemischß Be- 
Da diess nim aberimt aUen ^» '«J* "^^"^ ^j^ten im Wi- 
.ehaffenheit f^ «^^ -^^^--^^^^,ei.i», 

^TÄÄ.^«2^othwendig«ey, aieseUnte«u- 
^^r^eS:it aufzunehmen nnd ndt grösster Sorgfalt 

durchzuführen. «.lanrt welchen Her- 

Wa» den ersten Versuch anlMigi, we 
,^«^pk8 für die -saure Reaction des Bluts anfuhrt. 
ntann ^.^?''^^^^^ dass Lackmustinctur zu emer 

,o habe xch °"«JJ*:2L keinesweges so ausschliess- 
vollkonnnenen Bewei^^ S ^^ ^^ ^^^^ 

^u de««^ben Zw^ besonders bei Prüfiing emer 

sigt werden d«*«^' ^ ^^„ Paibe, wie Blut, weit 
Flüssigkeit von somtens^ ~^ Laduni^api«« . als der 
angemessener ««^r^'^^^^a diese stete vqn demBlut- 
Ladunustmcturzube^^-.w^ jährend das Reagens- 

roth etwas f "J^^f^^ ^'gendenBlutes durchAb- 
^tTnSwSerriircS^ di^rFlussigkeit deutUch 
spulen mit Wasser, «"^ ^ ich auch, dass die star- 

mustinctur nicht ausser Adit gelassen weru« » 
Flüssigkeit, gegen das licht gehalten, mmier rothhch er- 

""^^'^Da nmi aber von Seiten Hermann^s zu, Erfo^ch-^ 
der sauren Beschaffenheit des Blutes , ausser der Lac^^ 
tinctur, weder andere Pflanzenpigmente, deren laröe 
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durch Sauren schneller und leichter verändert wird, noch 
blaues, noch durch, verdünnte Säure geröthetes Lackmus- 
papi^ angewandt worden ist : so scheint mir seine Ansicht 
über die saure Beschaffenheit des gesunden Blutes nicht so 
geradezu annehmbar und durch den Erfolg seiner Versuche 
nicht hinlänglich bewiesen zuseyn. Eben so glaube ich, dass 
durch den aiMem chemischen Versuch, welchen Hermann 
in der Absicht anstellte, um die Natur und Beschaffenheit 
der starkem, ausser derKohlensäure noch im Blute vorhan- 
denen, Säure zu erforschen, keinesweges die Gegenw'art 
dieserSäure bewiesen werden könne, indem es, der Angabe 
von Berzelius *) zu Folge, zu den Eigenschaften der Schwe- 
felsäure gehört, bei der Destillation mit mehreren organi- 
schen Stoffen, Entstehung von brenzlicher Essigsäure und 
schwefeliger Säure zu erzeugen. Hierzu kommt noch, - 
dass, da derselbe Chemiker ^^) bei seiner chemischen 
Analyse milchsaures Natron im Blut aufgefunden hatte, 
nothwendiger Weise auch nachgeforscht werden musste, ob 
die von Hermann entdeckte Säure Essigsäure oder Milch- 
säure sey ,^ wdche letztere durch die Schwefelsäure aus je- 
nem Salz ausgeschieden worden se)^ konnte, besonders 
da derselbe es unterlassen hat die Gründe anzuführen, auf 
welche er seine Behauptung von der Gegenwart der Essig- 
säure im Bbite stützt Ueber den Versuch mit kohlensau- 
rem Baryt werde ich im nächstfolgenden zweiten Abschnitt 
ausführlicher sprechen , und zugleich das von mir bei Wie- 
derholung desselben exbaltene Resultat mittheilen« 

IL jdbschnitt* 

Meine eigenen über diesen Gegenstand angesUUten Versuche. 

Um mich zuvörderst von der wahren Reaction des 
Bluts auf zu diesemZwecke tauglichere Reagenspapiere zu 
überzeugen, prüfte ich eben abgelassenes, noch warmes 

*) Vgl. Berzelius über die ZuscanmenseUung der ihierischen 
Flüssigkeiten^ aus dem Engl, übers, v, Dr. Schweigger S.23^ 
(dieser Zeitschrift alt. R. B. IX«) 

**) Berzelius a. a. 0« 
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MenschenUut, bevor es sich noch in Sfnim und Cmor ge- 
schieden hatte, und wandte hierzu empfindliches blaues 
Lackmuspapier und ausserdem noch soldies an, was durch 
eine verdünnte Säure schwach geröthet war. Hierbei gab 
sich sofort eine deutliche und unzweifelhaf);e alkalische Re« 
action des Blutes zu erkennen; das mit Säurp geröthete 
blaue Papier erlangte sogleich, wiewohl in geriri^erem Grade, 
seine fiiihere Farbe wieder, während das blaue auch nach 
einer 24 aStunden lang fortgesetzten Berührung mit dem 
Blut unverändert blieb; in diesem Zeiträume hatte aber 
die alkalische Reaction auf das andere Papier so sehr zuge- 
nommen, dass es zuletzt seine frühere Farbe völlig wieder 
erlangt hatte. Auf Curcumepapier brachte das Blut nicht 
die geringste Wirkung hervor. Hierauf übergoss ich Blut, 
wie es Hermann gemacht halte, mit Lackmustinctur; 
es wurde keine merkliche Veränderung walirgenommen, 
wiewohl allerdings die Flüssigkeit etwas bräunlich erschien, 
was ich aber bloss der Röthe des Blutes zuschreibe. Auf 
gleiche Weise wurde ich getäuscht, als ich andere Pflan- 
zenpigmente anwandte, welche durch die kleinste Menge 
eines AlkaU's oder einer Säure verändert werden, als 
Veilchensaft, Rosen -, Malven-, Femambuc- and Roth- 
kohltinctur. 

Ich untersuchte femer, welche Veränderungen Sertun 
und Cruor eines und desselben Blutes , nach der Scheidung 
von einander, auf die Reagenspapiere hervorbringen möch- 
ten. Ich fand die alkalische Reaction des Serums viel be- 
deutender als die des Blutes vor der Scheidung, und be- 
merkte, wie dadurch die Farbe der Lackmustinctur, des 
Veilchensaftes , der Rosentinctur und der übrigen pben er- 
wähnten empfindlicheren Pigmente in eine, wiewohl 
schwach, doch hinreichend deutlich grüne umgewandelt 
wurde. Nicht minder hatten auch die mit Curcume gefärb- 
ten Reagenspapiere, nachdem sie einige Zeit in dem Serum 
gelegen hatten, nach 12 bis 18 Stunden eine deutlich braune 
Farbe angenommen, besonders an den Stellen, wo sie zu- 
gleich mit dem Fluidum und der Luft in Berührung gestan- 
den hatten. Blulkuchen, welcher bis zur voliständigeii 
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Einsaugung des Serums zwischen Fliesspapier gelegen hat- 
te, gab gleicher Weise eine alkalische ßeaction zu erken- 
nen; geröthetes Lackmuspapier erlangte dadurch seine frü- 
here Farbe vollständig wieder. Auch hier hinderte die 
intensivere Röthe des Blutkuchens zu erkennen, ob die übri- 
gen von mir angewandten Pflanzenpigmente eine Verände- 
rung erlitten hatten , indem sie stets davon röthlich gefärbt 
erschienen. Der Erfolg dieses, mit Menschenblut ange- 
stellten, Versuches war stets derselbe, so oft er auch wie- 
derholt wurde ; auch habe ich mich durch denselben Erfolg 
vollkQnunen überzeugt, dass solches Blut, wenn es in dem 
Augenblicke, wo es aus der eben geöfinetenVene ausfiiesst, 
der chemiscl^en. Prüfling in angegebener Weise unterworfen 
wird, eine schwach alkalische Reaction zeigt, welche nach 
und nach zunimmt. 

Durch die Güte meines verehrten Lehrers , des Herrn 
Prof. Langenbeck wurde mir die Gelegenheit zuTheil, bei 
zwei durch das Schwert hingerichteten Menschen, deren 
Leichname sogleich nach dem Tode an das anatomische 
Theater abgeliefert worden waren, das Blut, welches in 
den grössern Gefassen in nicht geringer Menge vorhanden 
war, in so weit chemisch zu untersuchen, um dadurch die 
genügende Ueberzeugung zu erlangen, dass die Gegen- 
wirkung des Blutes gesunder Menschen auf Reagenspapiere 
sich der in dieser Beziehung von Hermann ausgesproche- 
nen Meinung völlig entgegengesetzt verhält. Ein anderer 
in derselben Absicht mit Ochsenblut unternommener Ver- 
such gab dasselbe Resiütat. Um mich femer noch zu über- 
zeugen, dass diese Beschaffenheit des Blutes in allen Thier- 
klassen dieselbe sey , stellte ich ähnliche chemische Prüfun- 
gen mit dem Blute solcher Thiere an, welche mir zur Unter- 
suchung zu Gebote standen, imd ich fand, dass d^s Blut 
derselben, ebenso wie das der Menschen, vor und nach der 
Scheidung in Serum und Cruor, die ursprüngliche Farbe 
des gerötheten Lackmuspapiers sogleich in geringerem, 
bald aber in stärkerem Masse wieder herstelle, und dass 
niit Curcume gefärbtes Papier, in dem Blutwasser einge- 
taucht, nach einiger Zeit augenscheinlich gebräunt werde; 
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ebenso fand ich, dass blaues Papier durch das Blut dieser 
Thiere nicht im geringsten geröthet wurde« 

Die Thiere, deren Blut ich zu untersuchen Gelegen- 
heit hatte, waren folgende: 

I. Aus der Classe der Säugethiere: 

^ Aus der Ordnung der Handfliigler: Kespertilio murinus*^ 

B) Aus der Ordnung der Zehenthiere oderZehenfiisser: 

' a. der Nagethiere : Mus musculus^ M. rattusy Lepus timiduSy 
L.cuniculus; 6. der reissenden Thiere: Talpa europaea^ 
Erinaceus europaeus , canis fanüliaris ^ felis catus, 

C) Aus der Ordnung der Einhufer: Equus cahallus^ 
E. asinus. 

D) Aus der Ordnung derZweihufer oderWiederkauer : Capra 
ovis^ C. hircusj Bos taurus^ Cervus elaphus^ C. capreolus, 

E) Aus der Ordnung der Vielhufer: Sus scrofa. 

n. Aus der Classe der Vögel: 

jt) Landvögel: 

a) Aus der Ordnung der Raubvögel: Falco päbm^ 

harius, Lanius coUurio, 
h) Aus der Ordnung der Spechte: Sitta europaeam 

c) Aus der Ordnung der Krähen: Corvus corax , 
C cornix» 

d) Aus der Ordnung der Singvögel: Alauda arvensis^ 
Turdus iüacuSf T. pilaris, Fringilla domestica^ 
F* rubecula. 

e) Aus der Ordnung der Hühnervögel: Columba oenas^ 
Tetrao cotunüx, Phasianus gallus , Meleagris galkh- 
pavo. 

B) Wasservögel: 

a) Aus der Ordnung der Sump^ögel: Scolopcuv galü- 



nago. 



h) Aus der Ordnung der Schwimmvögel : Anßs anser^ 
JL. boschas. 

m. Aus der Classe derwAonphibien: 

o) Aus der Ordnung der Reptilien : Rana temporana, 

B. esculenta j Lacerta Salqmandra* 
h) Aus der Ordnung der Schlangen: unguis fragiUs. 
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IV. Ans der Classe der Fische: 
JUuraena angmüa^ Sabno irtäta: S,fariOf Cyprinus 
carpiOf Esoxbunus. 



um aber die Stärke der alkalischen Beschaffenheit 
des Blutes kennen zu lernen, setzte ich zu einer halben 
Unze desselben so viel destülirten Essigs, von der Stärke^ 
wie er in, unseren Officinen angewandt zu werden pflegt, 
hinzu, dass es davon vollkonunen gesättigt wurde, wozu 
ungefähr zehn Tropfen erforderlich waren, denn der eilfte 
oder zwölfte Tropfen brachte schon eine saure Reaction 
herror. Dieser chemische Process scheint mir aber ein 
unverwerflicher Beweis zu seyn, dass Hemiann's Meinung, 
dass Essigsäure im Blut enthalten sey, aus einer bereits an- 
geführten, bei seinen Versuchen Statt ge&ndenen Täu- 
schung hervorgegangen sey, indem ich ausserdem noch in 
allen über diesen Gegenstand angestellten Versuchen stets 
Gelegenheit hatte , zu beobachten, wie auch der kleinste 
Tropfen destillirten Essigs im Blute, dessen kohlensaures 
Salz vorher durch Essig gesättigt worden war, sogleich eine 
ausgezeichnete saure Reaction hervorbrachte. 

Ich untersuchte jetzt das Blut auf seinen Gehalt an 
freier Kohlensäure, welches ausser Hermann auch Vogel*) 
darin aufgefunden zu haben glaubt, indem er erzählt, dass 
sich aus dem, unter dem Recipienten der Luftpumpe be- 
findlichen, Blut eines eben getödteten Ochsens eine grosse 
Menge Gas entwickelt habe, welches in Kalkwasser eine 
starke Trübung hervorbrachte. Dieser Meinung VogeVs 
ist auch Brande **) beigetreten, welcher den Gehalt des ar- 
teriösen Bluts an Kohlensäure auf einen und des venösen Bluts 
auf zwei C. Z. von diesem Gase für eine Unze Blut schätzt. 

Ich wandte zuerst noch warmes Ochsenblut an, und 

brachte dieses in ein Glasgefäss, welches mit einem Gas- 

* leitungsrohre verbunden war, dessen Endmündung in 

Kalkwasser geleitet wurde« Diesen Apparat stellte ich 

•) Dieser Zeitschr. alt. R. XI. 401. 
**) Ann. de Ch. et dt Phys» X. 207* 
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unter den Recipienten einer Luftpumpe. Nach rdQstän- 
diger EYacuadon der Luft konnte indess auch nicht 
die geringste Menge Kohlensäure entdeckt werden , indem 
das Kalkwasser nicht einmal eine schwache Trübung erlitr- 
ten hatte« Die Unmöglichkeit durch diese , mehrere Male 
wiederholte, und auch mit Menschenblut angestellte Ver- 
suche eineReaction auf Kohlensäure zu erlangen, erweckte 
in mir anfanglich die Meinung, dass das doppeltkohlensaure 
Natron, welches der chemischen Analyse zu Folge im Blut 
enthalten ist, im aufgelösten Zustand unter dem Recipienten 
der Luftpumpe in einfaches Garbonat zerlegt werde, und 
dass die dabei frei werdende Säure jene Menge dieser Säure 
repräsentire , welche von Vogel und Brande y yermeintlicb 
als frei in dem Blut enthalten, aufgeftmden worden war. 

Um genauer zu erforschen, ob sich diess also ver- 
halte, brachte ich eine frisch bereitete Lösung von doppelt- 
kohlensaurem Natron in dem besagten Apparat unter den 
Recipienten der Luftpumpe ; aber so viel Sorgfalt ich auch auf 
das Auspumpen der Luft verwandte, so gelang es mir doch 
nicht die geringste Menge Kohlensäuregas auszutreiben. 
Als ich aber so viel destillirten Essig zu dem Blute zugesetzt 
hatte, dass Reagenspapiere eine deutliche saure Reaction 
anzeigten, und es dann unter dem Recipienten der Luft- 
pumpe wie zuvor behandelte : so wurde daraus eine solche 
Menge Kohlensäure entwickelt, dass das Kalkwasser stark 
davon gßtrübt ward. Ich glaube daher, dass durch diese 
mehrmals wiederholten Versuche die Meinung HermanrCs 
und Anderer, dass freie Kohlensäure im Blut enthalten sey, 
vollständig widerlegt werde, indem mittelst der Luft- 
pumpe weder Kohlensäure daraus entwickelt, noch auch 
die Natronsalze dieser Säure dadurch zerlegt werden 
konnten. 

Ich habe gelesen, dass /o An Dary*) auf gleiche Weise 
durch Versuche bewiesen habe, dass die Meinung, als ent-. 
halte das Blut freie Kohlensäure, irrig sey, indem es ihm 

*) Journ. de Chetn. med. V. 246. — Jahresbericht von J*Berz>e-' 
lius^ übers, von fTöhler. Jahrg. 10. S, 233. (1831.) — Vgl. 
aii€h Darwin (jin CrelVs ehem. Journ. 1. 186.) 
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ebenfalls nicht gelingen wollte, ans noch warmem Blut im- 
ter dem Recipienten der Luftpumpe Kofalensänregas auszu* 
treiben, noch auch aus dem durch Wärme darin entstan- 
denen Coagulum Blasen zu entwickeln, was doch nothwen- 
digerweise hätte geschehen müssen. 

Diese Resultate führen mich aber zuderMeimmg, dass 
die bis dahin noch zweifelhafte Frage , ob die Bildung der 
Kohlensäure im Athmungsprocess auf der Stelle in den Lun- 
gen, oder erst in dem Blute während der Gircidation vor sich 
gehe, wahrscheinlicher Weise dahin zu entscheiden sey, 
dass die Kohlensäure in denLimgen selbst im Momente der 
Respiration erzeugt werde. 

Um aber zu erfahren, ob ein kohlensaures Salz dieUr^ 
Sache der alkalischen Reaction des Blutes sey , brachte ich 
Blut in einem offenen Gefäss unter den Recipienten der 
Luftpumpe ; bei der nachherigenPrüfung mit Reagenspapie- 
ren zeigte es dieselbe alkalische Reaction wie zuvor. Als 
es aber mit destiUirtem Essig bis zum Sättigungspuncte ver-* 
setzt, und dann auf gleiche Weise behandelt wurde: so er- 
iheilte es dem durch Säure schwach gerötheten Lackmus- 
papiere seine m*sprüngliche blaue Farbe wieder. Diess ist 
meines Erachtens ein zuverlässiger Beweis , dass die alkali- 
sche Reaction des Blutes von einem kohlensauren Salze^her- 
rühre, und zwar von kohlensaurem Natron, dessen Gegen- 
* wart in der Asche des verbrannten Blutes durch die chemi- 
sche Analyse bereits erwiesen worden ist. 

Schon Rouelle *) hatte aus dem Verhalten des Blut- 
wassers gegen Veilchensaft, dessen Farbe dadurch in Grün 
verändert wird, den Schluss gezogen, dass freies Alkali 
im Blut enthalten sey , und bei näherer Untersuchung sich 
überzeugt, dass dieses Alkali Natron sey. Als er nämlich 
zu einem Theile Serum mid zwei Theilen destillirten Was- 
sers etwas Schwefelsäure zusetzte , dann das Ganze bis zur 
Trockene abdestülirte , von Neuem in Wasser aufnalim und 
abdampfte, erhielt er daraus Krystalle von schwefelsaurem 

*) Journ. de Med. XI. Juli 1773. S. 691, (CrelPs Beiträge I. 5. 
S. 92.) 
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Natron; in der Folge wandte er zu diesem Versuche statt 
Schwefelsäure Essigsäure an und erhielt essigsaures Natron. 

Die Versuche, welche ich bis dahin unternommen hat- 
te , hatten mich zum üeberfluss überzeugt , dass keine freie 
Säure im Blut enthalten sey, wie solches fferwann behaup- 
tet hat ; indess habe ich doch auch noph jenen von ihm aus- 
geführten Versuch wiederholt, wo Serum und Cruor mit 
kohlensaurem Baryt gemischt, in einem mit dem pneumati- 
schen Quecksilberapparate verbundenen Glasgefässe gekocht 
wurden; nsLch Hermann^s Angabe hatte 'sich hierbei Koh- 
lensäuregas entwickelt, welche nach meinem Dafürhalten 
nothwendiger Weise von der Zersetzung dieses Salzes durch 
eine im Blut enthaltene stärkere freie Säure hätte herrüh- 
ren müssen. Ich habe diesen Versuch wiederholt, um zu 
sehen, ob wirklich Kohlensäuregas ausgeschieden werde 
und unter welchen Bedingungen die Bildung dieses Gases 
vor sich gehe. Anfangs kam nicht die geringste Spur von 
Kohlensäuregas zum Vorschein, denn das Kalkwasser, 
worin die Röhre jenes pneumatischen Apparats eintauchte, 
wurde durch keine einzige Blase kohlensauren Gases getrübt ; 
erst dann, als die Temperatur eine solche Höhe erreichthatte, 
dass dabei ein Anbrennen des Blutcoagulums Statt zu finden 
schien, trat eine Entwickelung* dieses Gases ein, jedoch 
nicht in der Menge , wie Hermann sie beobachtet zu haben 
Torgiebt. Durch diesen Umstand wurde in mir die Meinung * 
erweckt, dass die Kohlensäure, welche jener Chemiker in 
seinem Versuch entwickelt zu haben versichert, entweder 
von einem Anbrennen der Mischung, wodurch Kohlensäure 
erzeugt wird, oder aus dem kohlensauren Baiyt selbst her- 
vorgegangen sey, welcher, indem er auf mehrere organi- 
sche Substanzen zersetzend einwirkt, die Entstehung freier 
Säure im Blut erst veranlasst haben könnte, wodurch dann 
Kohlensäure aus dem kohlensaurenBaryt ausgetrieben wor- 
den wäre« 

Ich unternahm nun Behufs der nähern Aufklärung 
dieses ümstandes mehrere chemische Versuchen Zuerst 
mischte ich Blutwasser und Blutkuchen mit aufgelöstem ein- 
fach kohlensaurem Natron, und kochte die Sfischnng, um 
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alles Anbrennen zu verhüten, im Wasserbad in einem 
Glasgefasse aus, welches mit einem, in Kalkwasser gelei- 
teten, Gasleitungsrohre verbunden war. Ich bemerkte da- 
bei nicht die geringste Gasentwickelung, Hierauf behau- 
deit^ ich die im Vorhergehenden erwähnte Mischung von 
Bluhrasser und Blutkuchen mit kohlensaurem Baryt in der- 
selben Weise ; aber so lang ich auch das Kochen fortsetzen 
mochte, dennoch wurde nicht die geringste Menge Kohlen- 
säuregas ausgetrieben, und das Kalkwasser blieb migetriibt. 
Ich kochte nun das mit dem. aufgelösten kohlensauren Na- 
tron zerriebene imd gemischte Blutwasser sammt Blutkuchen 
über freiem Feuer aus ; doch auch hier wurde keinKohlen- 
sänregas entwickelt, und es fand auch kein Anbrennen der 
Mischung Statt, indem es, wie hinlängUch bekannt, dem 
kohlensauren Natron eigenthümlich ist, dass es das Blut 
flüssiger macht, dadurch dessen Coagulation und somit auch 
das leichte Anbreimen der Mischung verhindert. Densel- 
ben Vorgang beobachtete ich, als ich trockenes einfach koh- 
lensaures Natron mitCruor und Serum zerrieb und ebenfalls 
ohne Anwendung eines Wasserbades auskochte. Eben so 
konnte ich auch kein Entweichen von Kohlensäure bemer- 
ken, wenn ich das Blut allein über freiem Feuer erhitzte ; 
zuletzt entwich, bei gesteigerter Erhitzung, eine geringe 
MeQge derselben in Folge eines Anbrennens des Blutcoagu- 
lums. Beim Erhitzen oder beim Kochen des blosen Bluts 
im Wasserbade wurde keine Entwickelung von Kohlensäure 
beobachtet, weil hierdurch das Anbrennen desselben ver- 
mieden wurde- 

Aus diesen sämmtUchen Versuchen geht nun mit der 
grössten Wahrscheinlichkeit herv'or, dass die YonHermann 
beobachtete Kohlensäure -Entvrickelung eine Folge des star- 
ken Anbrennens der Mischung aus Blut und kohlensaurem 
Baryt gewesen sey , indem dieselbe Blischung beim Ausko- 
chen im Wasserbade kein kohlensaures Gas ausgiebt. Da 
nun auch die kohlensauren Salze , deren ich mich in diesen 
Versuchen bediente, nicht zerlegt worden waren : so dünkt 
es mir zugleich einleuchtend zu seyn, dass durch dietse 
unzweifelhafte undj klare Thatsache zur Genüge bewiesen 
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Saure im Blut angestellt worden , und zwar mit dem8eR>e& 
ungünstigen Erfolge, wie die so eben mitgetheilten. 

Schon am 1. October (mithin bereits vor derPublication 
der vorstehenden gründlichen Widerlegung der hypotheti- 
schen Entdeckung des Moskauischen Chemikers) schrieb 
mir Hen' Professor Ficinus zu Dresden, dass er Blut von 
einem Menschen , der jährlich Ader zu lassen die Gewohn- 
heit hatte, auf Essigsäure geprüft, aber keine Spur da- 
von in selbigem entdeckt habe. Er destillirte nämlich das 
Blut unter Zusatz von Phosphorsäure aus dem Wasserbad 
und uQtersuchte das Destillat. Dieses gab durchaus keine 
Spur eines Gehaltes an Säure zu erkennen. Für den Fall, 
.dass der Eiweissstoff des Blutes die Abscheidung der Säure 
gehindert oder erschwert haben sollte , suchte er sie noch 
auf folgende Art aufzufinden. Der Rückstand der Destil- 
lation wai'd durch kohlensauren Kalk gesättigt , das Auflös- 
liche mittelst Wasser ausgezogen, eingetrocknet, und aber- 
mals unter Zusatz von Phosphorsäure destillirt. Das jetzt 
erhaltene Destillat war sauer, allein es enthielt keine Essig- 
säure , wohl aber etwas Kohlensäure, wie die verschieden- 
sten Prüfungen mittelst Baryt, Kalk, Blei u. s. w. deutlich 
zeis;ten. 

„Die Ausleerungen" (der Cholerakranken), berichtet 
femer Herr Professor Dr. Göppert zu Breslau in der allge- 
meinen Cholerazeitung des Professors Dr. Justus Radius in 
Leipzig (No. 33. vom 15. Dec. 1831. S, 131.), „habeich 
nur mit Reagentien untersucht, die durch Stuhl aber eben 
so wenig, wie das Serum des Blutes von saurer Beschaffen- 
heit, wie doch Hermann gefunden haben will, gefunden. 
Letzteres reagirte alkalisch; der Schweiss verhielt sich 
nicht, wie Jähnichen behauptet indifferent, sondern sauer." 

Zwar betrachtet Hermann gerade umgekehrt eben die 
alkalische Reaction als charakteristisch för das BlutH'asser 
der Cholerakranken, aber er leitet diese alkalische Reac- 
tion doch gerade erst von der durch die Ausleerungen ver- 
loren gegangene Säure her. Darum schien audi diese 
Bemexkung nicht ohne Interesse* 
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. Bei solclien Irrthümem sind auch die übrigen von 
Hermann eriialtenen Resultate sehr verdächtig und man 
weiss von selbst, was von Theorien zu halten ist, die sich ; 

auf solche Grundlagen stützen. Ueberhaupt scheint es, als | 

ob wir von der Chemie wenig Aufschluss über die Natur 
der bösen Seuche erwarten dürften, welche Europa gegen- 
wärtig durchzieht. So viel der Unterzeichnete davon bis 
jetzt gelesen, gehört und gesehen hat, glaubt er nicht zu 
irren, wenn er nur eine ausgebildetere und bösartige Form 
unserer europäischen Bredbruhr in derselben erkennt, und 
sie in den Kreis derjenigen Krankheiten zieht, wekhe er 
in seiner Dissertation de febrium aestivalium origine atgue 
natura (Hai. 1824.) näher bezeichnet und beleuchtet hat; 
was er \ieUeicht einmal an einem andern Ort ausfuhrlicher 
nachzuweisen Gelegenheit nehmen wird. »Schon Annesley ! 

hat in einem ähnlichen Sinne sich über die indische Cholerar 
ausgesprochen ; was er indess über das gestörte Verhältniss 
der atmosphärischen Elektricität , als primäre Ursache die- 
ser bösen Krankheit s-agt, ist rein hypothetisch und stützt 
sich nicht einmal auf anerkannte physikalische Principien, 
yielweniger auf specielle , diesem Gegenstand angemessene^ 
Beobachtungen» 



2. Versuche über die desinficirende Kraft erhöfieter Tem- 

peratur, mit Bezug auf den Vorscläag eines die Stelle 

der Quarantaine vertretenden Mittels^ 



von 



William Henry M. D. F. R. S. etc. '^) 

Es sind bereits einige Jahre verflossen, seitdem ich 
von einem hiesigen angesehenen, bei der Einfuhr der egyp- 
tischen Baumwolle bedeutend betheiligten, Kaufinann auf- 
gefordert wurde , . darüber nachzudenken , ob nicht irgend 

*) Aus dem Philos. Magaz. and Am}, of Philos, N. 5. Novbr, 
1831. S. 363. übersetzt von Ad, Duflos, 

Heues Jahrb. d. Chem. u. rhys. Dd. 4. (183? Bd. 1.) Hft, lti.2. 
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ein Mittel ausfindig gemacht werden könne, mittelst des- 
sen das Einschleppen der Pest in diese Gegend durdi 
jenes rohe Material abzuwehren sey , ohne dabei die bedeu^ 
tenden commerci eilen Opfer zu riskiren, welche der Zwang 
der Quarantainegesetze den grossen Ladungen dieses Arti^ 
kels auflegt. Das Chlor hätte können zu diesem Behufe 
vorgeschlagen werden; aber es ist augenscheinlich unan- 
wendbar, nicht allein in Betracht seiner chemischen Ein- 
wirkung auf vegetabilische Substanzen, sondern auch we- 
gen der Nothwendigkeit eines nachherigen Waschens und 
Trocknens der Baumwolle , um sie von allem noch anhän- 
genden Antheile dieses kräftigen Agens, wovon der gering- 
sie Rückhalt deren Verspinnung nachtheilig seyn -würde, 
zu befreien. Bei der Empfehlung eines neuen^ Mittels 
zur Zerstörung des Ansteckungsstöffes , erschien es mir als 
durchaus wesentlich, dass dasselbe unfähig sey , durch sei- 
ne chemische Wirkung einen nachtheiligen Einfluss auf die 
Zähigkeit der Fasern auszuüben, insofern das rohe Material 
dadurch zu den späterhin damit vorzunehmenden Operatio- 
nen untauglich gemacht werden würde. 

Durch diese Einschränkung wurde indess der Spiel- 
raum für die Versuche bedeutend eingeschränkt, und es er- 
schien mir in der That , als ich späterhin dem Gegenstande 
grosse Aufinerksamkeit schenkte,, kein anderes Mittel zur 
Erzielung des beabsichtigten Zweckes geeignet, als die rohe 
Baumwolle einem solchen Grade von Hitze auszusetzen, 
welcher, ohne Nachtheil fiir die Waare, zur Zerstörung 
jedweden contagiösen Giftes , welches dieselbe aufgenom- 
men haben könnte , hinreichend seyn dürfte. 

Dass das Contagium der Pest, von welchem ich an- 
nehme, dass es sich in einem zunderarligen Zustand (i/t 
the State offomites) befindet, durch eine Temperatur unter 
dem Siedpuncte des Wassers unschädlich gemacht werden 
könne, scheint mir in Betracht der Richtigkeit einer, von 
verschiedenen Beisenden referirten,* Thatsache nicht un- 
wahrscheinlich, nämHch: dass die Pest, in den Gegenden 
wo sie herrschend ist, aufhört, sobald die Witterung sehr 
heiss wird. „Sehr grosse Wärme", sagt Hr. Rüssel in seiner 



fe^. 
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Naturgeschichte von Aleppo (Vol. 11. S. 339.), „sdiemt den 
Fortgang der Krankheit zu hemmen; obschon die Anste- 
dcimg und die Sterblichkeit während der ersten heissen 
Tage des beginnenden Sommers zmiimmt, so vermindert 
dodi die Fortdauer der heissen Witterung wenige Tage hin- 
durch die Zahl der neuen Ansteckungen. Der JuU ist heisser 
als der Juni, und die Jahreszeit, in welcher zu Aleppo die 
Pest stets aufiiört, ist die , wo die Hitze den höchsten Grad 
eireicht hat.'^ An einer andern Stelle desselben Bandes giebt 
Dr. Bussei an, dass zu Aleppo im Juni die grösste Hitze 
96° F. im Juli 101° F. ün Schatten erreiche. 

Noch andere Gründe, vom chemischen Gesichtspunct 
aus betrachtet, schienen mir die Wahrscheinlichkeit zu be- 
kräftigen, dass eine nicht zu hoch gesteigerte Temperatur 
zur Zerlegung der inficirenden Stoffe oder Contagien hin- 
reichen würde. Es ist wohl wahr, dass wir uns , was die 
Beschaffenheit des Contagiums anlangt, noch völlig im 
Dunkehl befinden, indess haben wir doch Ursache zu 
schliessen , dass es in keinem Falle mit irgend einem der 
einfachen oder zusammengesetzten Gase identisch ist , wel- 
che die Chemie ims kennen gelehrt, imd welche auch bei 
einer Temperatur unter 212^ F. keine Veränderung erlei- 
den; denn ein jedes von diesen Gasen ist eingeathmet wor- 
den, einige sogar sehr oft, ohne eine specifische Ejrankheit 
zu erregen. Die subtilen Gifte, welche die ansteckenden 
Krankheiten fortpflanzen, sind wahrscheinlich, in ihrer Be- 
schaffenheit als Froducte des organischen Lebens imd eines 
krankhaften Zustandes des tfaierischen Körpers, von zusam- 
mengesetzter Natur und werden durch lose und leicht zu 
trennende Verwandtschaften hervorgebracht, wie sie sich 
schon in niederem Grade bei einigen Producten des vegeta- 
bilischen Lebens darbieten, welche ihre ursprünglichen Ei- 
genschaften verlieren und neue erlangen, wenn sie einer 
nicht zu hohen Temperatur ausgesetzt werden. So wird 
die Stärke durch eine massige Hitze in eine dem Gummi 
ähnliche Masse verwandelt, und d|jiroh schwache chemische 
Agentien in Zucker. Ein merkwürdiges Beispiel von die- 

8* 
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ser Wirkung der, allerdings bis tix einem hohem Grade 
gesteigerten, Hitze bietet uns unter den anorganischen Ver- 
bindungen die Verwandelung der Phösphorsäure in P)rro- 
phosphorsäure dar. Es ist wahrscheinlich, dass in den 
meisten Fällen dieser Art die gesteigerte Temperatur keine 
Verändöimg, weder in derZahl noch in den Verhältnissen 
der Atome der Substanzen hervorbringt, sondern nur auf 
eine W^eise, deren Erklärung uns der jetzige Stand der 
chemischen Wissenschaft noch nicht erlaubt, die Aneinan- 
derreihung dieser Atome modifidrt, und so jenen Substanzen 
neue unterscheidende Charaktere ertheilt. 

Im Verfolge der esrperimentalen Untersuchung schien 
es mir erforderlich, zwei Umstände festzustellen : 

1. Dass die rohe Baumwolle und andere, dem An- 
sdieine nach, giftfangende Substanzen durch die zu ihrer 
Desinfi^ction nothwendige Temperatur keinen Schaden er- 
leiden* 

2. Dass es auf wirklichem experimentalen Wege we- 
nigstens durch ein unzweideutiges Beispiel bewiesen werde, 
dass der Ansteckungsstofi* bei dieser Temperatur zerstör- 
bar sey. 

I. Behufs der. Feststellung des ersten Punctes unter- 
warf ich. im August 1824 eine Quantität roher Baumwolle 
einer trockenen Temperatur von 190°F., welche im Innern 
^ines doppelwandigen Kessels durch Hülfe von Wasser- 
dämpfen zwei Stunden lang unterhalten wurde. Als dar- 
auf durch Herrn Garnett die Baumwolle untersucht wurde, 
fand er sie so wesentlich beschädigt, dass vorerst jedes 
Vorhaben, diese Reinigungsmethode in Anwendung zu 
bringen beseitigt wurde. Denselben nichtsversprechenden 
Erfolg gab auch BaumwoDengam, nachdem es im gesponne- 
nen Zustande zwei Stunden hindurch einer Temperatur von 
190^ F. ausgesetzt worden war. Nach einer Abkühlung 
von einer viertel Stunde^ wurde es mit Garn von derselben 
Feinheit, welches nicht erhitzt worden war, verglichen; 
die Resultate waren folgende : 
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Eine Stränge (a hank) Einschlaggarns , woron vierzig auf das 
Pfund gehen, erforderte, um zu zerreissen> ein Gewicht 
▼on 246^ Pfand. 

Eine Stränge desselben Garns , welche bis zu j^CP erhitzt und 
wieder abgekühlt worden war, erforderte • ^ 166i Pfiind. 

Die Festigkeit des Garns , in dieser Weise nach seiner 
Fähigkeit Gewichte zu tragen gemessen, hatte also durch 
Erhitzung eine Verminderung von einem ganzen Drittel er- 
litten. Der Ueberrest des so erhitzten Garns, welcher in ei- 
nem Keller bei Seite gelegt worden war, daon zufalliger 
Weise am vierten Tage vdeder untersucht vnirde, hatte 
eine auffallende Veränderung erlitten, was zu einer 
wiederholten Prüfung seiner Festigkeit führte. Das Resultat 
war nun, dass eine Stränge desselben Garns jetzt ein Ge- 
wicht Ton 241|- Pfimd trug, d[ass es also sehr nahe seine ur- 
sprüngliche Zähigkeit wieder erlangt hatte. 

Unausweichliche Umstände nÖthigten mich um diesen 
Zeitpimct die Untersuchung abzubrechen , imd der Anlass, 
sie fortzusetzen, verminderte sich um vieles, als mit dem 
Wechsel der Jahreszeit der dringende Uebelstand, welcher 
dazu Veranlassung gegeben hatte, aufhörte. EIrst neuerlich 
wurde meine Aufinerksamkeit wieder darauf hingezogen 
durch den nur zu gegründeten Schrecken, welcher den eu- 
ropäischen Continent ergriffen und sich auch in etwas ge- 
ringerem Grad über die hiesige Gegend verbreitet hat, in 
Folge derverheerenden Wirkungen einer fiLrankheit, deren 
contagiöse Beschaffenheit höchst wahrscheinlich gemacht 
worden, und von welcher man, gleichwie' von anderen 
ansteckenden Krankheiten, vermuthen kann, dass sie der 
Verschleppung durch Zunder (fonütes) fähig sey. 

Es ist demnach von grosser Wichtigkeit, ein wirksa- 
mes und leicht anwendbares Mittel ausjBn^g zu inaehen, 
mittelst dessen die ersten Funken dieser Krankheit hei ih- 
rem Eindringen in diese Gegend erstickt werden können, 
mit gleichzeitiger Vermeidung eines grossem Nachtheils, 
als mit den individuellen Interessen imd der commercieUen 
Wohlfahrt verträglich ist. 

Das erste was mir bei Wiederaufiiahme der üntersu- 
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chnng wünschenswerth erschien, war die zweifellose Eat- 
scheidung: ob rohe Materialien, fabricirte Waaren und 
Kleidungsartikel ohne allen Nachtheil einer trockenen Tem- 
peratur Yon^^e an212° F. ausgesetzt werdenkönnten. Von 
rohen Materialien wandte ich Baumwolle an, als eins von 
denen, welche ich, örtlicher Vortheile wegen, am besten den 
nothwendigen Prüfungen unterwerfen konnte ; ich hatte da- 
bei das Glück , mich des eifrigen Beistands eines Freundes 
{Peter* Ewart jun. Esq.) zu erfreuen, welcher in der Bran- 
che der Spinnerei dieses Fabricats angestellt ist. Rohe 
BaimiwoUe , von gewöhnlicher Trockenheit und frisch aus 
dem Ballen genommen, wurde zwei- oder drei Stunden 
lang einer constanten Temperatur von 180^ F. in einem 
durch Wasserdampf von gewöhnlicher Dichtigkeit geheitz- 
ten Kessel ausgesetzt. Sie verlor gemeiniglich zwischen 
zwei und drei Unzen vomTfunde. Die Wirkung auf die 
Waare fiel nach dem Ausspruch von competenten Personen 
nachtheilig genug aus, um alleHoffiiung zu benehmen, dass 
die Baumwolle noch nutzbar gemacht werden könnte. Sie 
wurde für verdorben in einer Weise, die man in der tedi- 
tiischen Spradie zerfast {fuzzy) nennt, und für untauglich 
tXL den Operationen erklärt, welche derVerspinnung dersel- 
ben zu Garn vorhergehen müssen. Als sie indess zwei oder 
drei Tage lang in einem ungeheizten Zimmer bei Seite ge* 
legt worden war, bot ihr Ansehen eine grosse Veränderung 
dar, und es fand sich bei der Prüfung, dass sie, gleich der 
in der gewöhnlichen Weise angewandtenBaumwolle, fähig 
sey, zu vollkommenem Game versponnen zu werden. Bei 
genauer Prüfung der daraus gesponn^ien Fäden, zeigte eine 
Stränge desselben ganz das nämUche Gewicht , wie eine an- 
dere, welche aus frisch von demBallen genommener Baum- 
wolle gesponnen worden war. Diese durch wiederholte 
Versuche ausser*Zweifel gesetzte Thatsache beweist, .dass 
erhitzte Baumwolle, nach Wiederaufnahme ihrer hygrometri- 
schen Feuchtigkeit, ihre Zähigkeit wieder erlangt und zu den 
Fabricationszwecken ebenso tauglich wird, wie jede andere. 
Fabricirte Artikel aus Baumwolle , Seide und Wolle, 
sowohl für sich allein, als auch gemischt, in Fabricaten zu 
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KleiduiigsgegeDstäiideii, wurden zunächst derselben Be* 
handlung untervrorfen. Es befanden sidi danmter absicht- 
lich einige Fabricate von den vergänglichsten Farben nnd 
dem zaptest^Q Gewebe» Nachdem sie drei Stimden hin- 
durch einer Temperatur Yon 180** F. ausgesetzt, und dann 
einige Stunden lang in einen ungeheitztem Zimmer hinge- 
stellt worden waren, wurden sie von einem sehr compe- 
tenten Richter, welcher auch die Proben geliefert hatte, 
als in jeder Beziehung vollkommen unbeschädigt aner- 
kannt. Pelzwerke.und Federn , in derselben Weise erhitzt, 
erlitten keine Veränderung \ und es kann auch kein Zweifel 
obwalten, dass wenn der Apparat mich in Stand gesetzt 
hätte, die Dichtigkeit des Dampfes zu erhöhen, eine Tem- 
peratur über 212^ gleichermassen keinen oachtheiligen Ein- 
fluss auf dieselben zarten und kostbaren Gegenstände aus- 
geübt haben würde. 

n. Der wichtigste Punct, welcher nun noch festzustellen 
war, imd von welchem der Nutzen der Unter8uch^ngabhing, 
war die Krage : ob eine Temperatur unter 212° F. fähig sey 
das Contagium der Zunder {fomites) zu zerstören. Die 
Erforschimg dieses Gegenstandes ist sehr delicat undschliesSt 
sehr grosse Schwierigkeiten in sich. Es stand ganz ausser 
meiner Macht, die Wirkung der Hitze auf jene Contagien zu 
prüfen, wodurch sich die furchtbaren I^ankheiten, Cholera, 
Pest, Sdiarlach^ Typhus u« s. w. verbreiten. Der einzige 
Weg, durchweichen idi zu einem analogen SdÜDSs in Hin- 
sicht auf den zerstörenden Einfiuss der Wärme gegen der-- 
gleichen Contagien gelangen konnte, war die Bestuumuiüg 
dieses Einflusses auf eine Art inficirenden Stoffes, welcher 
.iaberührbarer Form angewandt, und in solcher auch den Ver- 
suchen unterworfen werden konnte, und endlich nach die- 
sen Voi*angegangenen Versuchen abermalige rechtfertigende 
Prüfungen auf gesunde Personen zuliess. Nichts erschien 
nur in dieser Beziehung ^o geeignet allen diesen Bedingun- 
gen zu entsprechen, als die Kuhpockenmaterie. Als ich 
meine Absichten dem Herrn Robertson ^ einen der Wund- 
ärzte des Manchester Kindbettennnen- Hospitals mittheilte, 
verschaflle mir derselbe Pockenlymphe , welche aus Pusteln 
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von unzweideutiger Beschaffenheit entnommen war; und 
besorgte, nachdem diese Lymphe jenen hohen Temperatu« 
ren ausgesetzt worden war, die Einimpfung derselben, 
auf gewöhnlichem Wege, in die Arme geafunder Kinder. 
Herr Gee^ Hausapotheker des Hospitals, leitete die Ver- 
suche und zeichnete die Resultate auf. ' 

1. Impfstoff, bei der gewöhnlichen Temperatur der 
Atmosphäre auf einem kleinen Glasscherben eingetrock- 
net, wurde vier Stunden hindurch einer Temperatur yon 
180° F. ausgesetzt. Drei gesunde ELinder, von geeigne- 
tem Alter, wurden mit dieser Materie ohne Erfolg geimpft; 
als ihnen hierauf frische -Materie eingeimpft wurde, so trat 
der gehörige Eifolg ein. 

2« Lymphe ,' welch« einen gleichen Zeitraum hindurch 
bis zu einer zwischen 120® und 140®. wechselnden Tempe- 
ratur (gemeiniglich von 130®) erhitzt worden war, wiirde 
ohne Wirkung in die Arme zweier gesunder Kinder einge- 
impft, welche nachher mit Erfolg mit frischer Materie 
geimpft wurden. 

3. Vier Glasscherben, worauf frische Impfimaterie ge- 
bracht worden, vnirden einen Zeitraum von zwei bis drei 
Stunden hindurch in einer Temperatur nicht unter 160® und 
nicht über 165° F. erhitzt. Die Versuche damit wurden 
dam) von Herrn Gee in angemessener Weise so abgeän- 
dert, dais von jedier Portion der getrockneten Materie blos 
auf den einen Arm des gesunden ICindes, auf den andern 
Arm hingegen frische Materie eingeimpft wurde. Bei je- 
dem der angestellten Versuche verhielt sich die erhitzte Ma- 
terie erfolglos; dagegen brachte die, welche bei der ge- 
wöhnlichen Temperatur der Atmosphäre getrocknet wor- 
den war, stets die gehörigen Pusteln hervor. 

4. In der Absicht eine genügsame Menge von Beispie- 
len zu erhalten, ersuchte ich Heim Mar^cfon , Hauswund- 
arzt des Manchester Royal Infirmary^ Versuche mit guter 
Lymphe anzustellen, welche ich von ihm erhalten und der 
.Einwirkung der Wärme ausgesetzt hatte. Eine Probe der- 
selben war zwei Stunden, eine andere vier Stunden hin- 
durch einer constanten Temperatur von 150® , eine dritte 



k. 
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Fiobe zwei Stunden und mne vierte 4 Stunden lang einet* 
Temperatur von 172^ Fk ausgesetzt gewesen. In keinem 
Falle brachte die eine oder die andere Probe, beider, in 
gewölmlicher Weise damit ausgeführten, Einimpfung Po- 
ckempustebi hervor« 

ö. Um auch niedrigere Temperaturen zu prüfen wurde 
eiAe andere Portion der Impfinaterie drei Stunden hindurch 
einer gleichförmigen Hitze von 120^ F. ausgcfsetzt. Zwei 
Kinder, denen diese Materie von Herrn Gee eingeimpft 
worden war, wurden infidrt, und die Pusteln waren in 
beiden Fällen wohl charakterisirt Von ihren Armen war 
die Materie entnommen, mit welcher obige vier Kinder 
eingeimpft worden waren, bei denei^ die Krankheit sich in 
der ausgezeichnetesten Weise einstellte. 

Aus den eben referirten Versuchen kann nun als aus- 
gemacht igefolgerl werden : 

1. Dass der Impfstoff durch eine Temperatur von 120* 
keine Zerlegung erleidet; auch ist es wohl wahrscheinlich, 
dass er ohne Verlusst seiner Wirksamkeit eine noch um 
einige Grade höhere Temperatur zu erleiden fähig ist; 

2. Dass dieselbe Lymphe durch eine Temperatur von 
140® ihre Wirksamkeit vollständig verliert. 

Können wir nun wohl hieraus folgern, dass jene sub- 
tilen animalischen Gifte \ welche sich als Zunder in einem 
schlummerähnlichen Zustande befinden, auf gleiche Weise 
durch dieselben einfachen Mittel ihrer Furchtbarkeit beraubt 
weiden können ? Die Erwartung beruht ganz auf der Ana- 
logie , aber die Analogie erscheint mir hinreichend genug 
begründet, um die Anstellimg von Versuchen in dieser Be- 
ziehung wünschenswerth zu machen , daher ich auch Ge- 
genwärtiges lediglich in clieser Absicht den aufgeklärten 
Aerzten dieser oder anderer Gegenden , welche die Mittel 
in Händen haben, diese Folgerung durch Versuche mit sub- 
tileren und kräftigeren Contagien entweder zu bethätigen 
odör zurückzuweisen, zur Berücksichtigung vorlege. Bis 
dahin indess, wo die Richtigkeit der Analogie durch eine 
hinreichende Anzahl von Thatsachen der letztem Classe 
festgestellt seyn wird, können allerdings noch keine aus- 
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gedehnten praktisdien Massregeln mit Sicherheit darauf 
begründet werden. 

Sollte sich jedoch ein günstiges Resultat ans diesen 
Vorschlägen ergeben, so könnte nichts leiditer oder mit 
weniger Kosten in der Ansfuhnmg, oder andi mit mehr 
Bequemlichkeit in der Anwendung veibunden seyn, als eine 
Vorrichtung, um die aus infidrten Plätzen eingebrachteB Ar- 
tikel, in wdcher Menge es auch sey, durch die Wirkung 
einer trockenan Hitze zu desinfidren, ohne diesen SUtffai 
die kleinste Beschädigung zuztiiiigen. Ein . doppelter Kessel 
aus Kupfer, oder verzinntem oder auch gegossenem Eisen, 
von irgend einer ang^nessenen Form, mit ein«» hinrei- 
chenden Zwischenräume zwischen beiden Kesseln zur Ani- 
nähme des Dampfes und einem inneren Räume von griiöii- 
ger Grösse, um als Behältniss für die zu desinficirenden 
Gegenstände zu dienen , ' ist der wesentUche Theil der Vor- 
richtung. Um zu verhindern , dass keip Antheil des Giftes 
,unzersetzt und in einem noch wirksamenZustand entweiche, 
kann ein an ein^n Ende offenes Rohr ans diesemBehältniss 
in den Schornstein, oder noch besser, nach demFetterung»- 
platz unter dem Kochkessel gefuhrt werden, wodurch dann 
die Zerstörung der contagiösen Effluvien gesichert seyn 
würde« Die Gegenstände dürften nicht fest verpackt, son« 
dem lose in das Behältniss gethan werden, damit ein jeder 
Theil derselben der nothwendigen Temperatur ausgesetzt 
werden könnte. In solchen Fällen, wo zu beförchten 
stände, dass, durch zu starkes Trock^ien, irgend einer Sub- 
stanz ein Nachtheil erwachse, kann mittelst eines Rohrs eine 
geringe Menge Dampf aus" dem Dampfkessel in das Behält- 
niss übergeführt werden. Jeder Seehafen, worin Schiffe 
mit verdächtigen Gesundheitspässen einlaufen, sollte mit 
einer solchen, in einem dem Bedürfiiiss angemessenen 
Massstab ausgeführten, Vorrichtung versehen werden. Auf 
dem Continente müsste in jedem, zur Abwehr der Ein- 
schleppung der ansteckenden Krankheiten bestimmten, 
Gränzplatz eine ähnliche Massregel Statt finden. 

Es ist einleuclitend, dass diese Vorsichtsmassregeln 
keine Sicherheit gegen die Gefahr des Ausbrechens einer 
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ansteckend«!! Krankheit gewahren kamt bei einer der 
Ansteckung bereits ausgesetzt gewesenen Person, bei wels- 
cher sich die Symptome der Krankheit noch nicht gezeigt 
haben; die aus dieser Quelle entspringenden Gefahren sind 
nbrigens bei weitem weniger zahlreich, als diejenigen, welche 
durdiZunder entstehen; auch können sie leicht und mit Er- 
folg abgewehrt werden, wenn die fiir infidrt gehaltene Per- 
son während eines, die festgestellte Sdilummerzeit des 
Krankheitsstofisim thi«JschenKöxper übersteigenden, Zeit- 
raums abgeheilt gehalten wird. Auch ist mit diesem Vor* 
scUage nicht gemeint , dass die Anwendung der chemischen 
Desinfectionsmittel, besonders derChlorpräparate, in Kran- 
tenanmmerPi oder bei solchen Gegenständen undFabiicaten, 
welche davon keinen Nachtheil erleiden, unterlassen wer- 
den soll« 



Yerinischte Notizen. 



1. Leichte 2^rstörbßrheit von Platingefässen^ 

vom 
Professor Gustav Bisch of in Bonn« 

Da Platintiegel immer zu den kostbareren chemischen 
Apparaten gehören, so dürfte die Mittheilung von einigen 
Erfahrungen über die leichte Zerstörbarkeit derselben nicht 
ganz überflüssig seyn. Unlängst äscherte ich eioige Filter, 
auf denen sich nur Spuren ron phosphorsaurem Baryt be- 
fanden, nach einander in einem Platintiegel ein» Obgleich 
ich, wie ich stets zu thun pflege, das zusammengefaltete 
Filtrum mit nach oben gekehrter Spitze mit der Zange über 
den glühenden Tiegel hielt , um durch den freieren Luftzu- 
tritt die Verbrennung zu beschleunigen ^) , so dass also die 

*) Mein Assistent, Herr Guiheim, machte die richtige Bemer- 
kung, dass es während des Einäschemt eines Filtrams kei- 
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glühende Kohle des Papiers nur in germjs^e Berührung mit 
dem Platin kam: so bekam doch der Tiegel ein kleines 
Loch. . Man sieht hieraus , dass dennoch eine Reduction 
des phosphorsanren Salzes durch die glühende Kohle des 
Papiers statt hatte , und der reducirte Phosphor den Tiegel 
durchbohrte. 

Friiherhin habe ich auch einmal einen Platintiegel beim 
Einäschern eines Filtmms, worauf schwefelsaures Bleioxyd 
gesammelt worden, beschädigt Da in diesem Falle die 
Kohle des Papiers das Bleioxyd reducirte, so sieht man, 
wie bedenklich es ist, selbst schwefelsaures Bleiosyd, wel- 
ches von demFiltrum abgenommen worden, im Platintie- 
gel auszuglühen ; denn bei Gegenwart einiger Papierfasem 
oder anderer organischer Substanzen läuft man leicht Ge- 
fahr, denselben zu beschädigen. 

Dass man beim Glühen von Metalloxyden, welche 
zum Sauerstoff schwächere Verwandtschaft haben, den 
Platintiegel nicht bis zum Weissglühen kommen lassen darf, 
bemerkt £^z^Su5 in seinem Lehrbuche. Ich habe ^ als ich 
anfing mit chemischen Versuchen mich zu beschäftigen, ein-* 
mal Wismuthosy d in einem Platintiegel bei Rothglühhitze 

■ ■ V • t 

neswegs vortheilhaft sej, den Docht der Weingeistlampe 
so hoch zu stellen, dass die Flamme über den Tiegel schlägt. 
In diesem Falle befindet sich nämlich das Filtrum mitten in 
der Flamme, und wegen des sehr beschränkten Zutrittes der 
atmosphärischen Luft erfolgt die Verbrennung nur sehr lang- 
sam, selbst wenn man den bekannten KunstgrüGT anwendet, 
mittelst eines an den Rand des Tiegels ih geneigter Ebene ge* 
lehnten kalten Körpers, wozu man sich wegen der geringen 
LeituDgsföhigkeit des Platins., am besten einer Platte oder 
eines Löffels : yon diesem Metall, bedient, die Flamme zu 
unterbrechen , und einen Luflstrom zu veranlassen. Es ist 
daher am zweckmässigsten , den Tiegel zuerst in die volle 
Hitze zu bringen; dann oben, wenn erglüht, die Flamme 
zu massigen, und das Einäschern desFiltrnms vorzunehmen. 
Nichtsdestoweniger äschern sich manche Filtra, besonders 
solche, auf denen phosphorsaure Salze gesammelt, oder 
durch welche Säuren , namentlich Schwefelsäure filtrirt wor- 
den, selbst bei nachherigem noch so. sorgfältigen Aaswa- 
schen, sehr schwierig ein, ' B. 
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gegliiht, und derselbe ist dabei 80 beschädigt worden, dass 
et* ganz unbrauchbar wurde. 

'Weil nun Platintiegel^ welche zum Ausglühen von 
Substanzen ' gebraucht werden, durch geringfügige Ursa- 
chen so leicht beschädigt werden können: so ist es gewiss 
weit zweckmässiger, sich der kleinen Poroellantiegel zu 
bedienen, welche die Berliner Porcellanfabrik in so vor- 
zügKchef Qualität und um den so billigen Preis von drei 
Silbergroschen liefert. Diese kleine Tiegelchen vertragen 
bedeutende Temperatur -Abwechslungen, ohne zu sprin- 
gen« Die meisten der darin ausgeglühten Substanzen las- 
sen sich leicht und rein herausnehmen , imd selbst wenn sie 
geschmolzen werden , kann man sie meistens durch Säuren 
herausschaffen. Dazu kommt noch, dass der PorceUantie- 
gel länger die Wärme zurückhält, so dass man also Zeit 
hat, die ausgeglühte Substanz noch warm zu wägen. Es 
giebt gewiss sehr wenig Fälle, in denen derPorcellantiegei 
dem Platintiegel für diesen Zweck nachstünde; sehr viele» 
aber, wo er Vorzüge vor diesem hat. 



2. lieber die hoslichkeit des Silheroxydacetats in Sal- 
petersäure ^ 

vom 

Ober-Bergcommissär Dr. Dumenil in Wimstort 

Im 24. Bande der zweiten Reihe dieser Zeitschrift be- 
merkte ich bei Gelegenheit der Reinigung des Silbers vom 
Kupfer durch Präcipitation jenes mittelst eines Acetats, 
dass man den Niederschlag noch feucht in Salpetersäure lö- 
sen, die Flüssigkeit abrauchen, gegen das Ende dieser 
Operation etwas Salpetersäure hinzusetzen, und den Rück- 
stand zu Höllenstein schmelzen könne; hierauf ist im 
38. Bande des Buchner'schen Repertoriums entgegnet, dass 
man dieser Methode vergebens gefolgt sey , weil dasSilber- 
oxydacetat sich in Salpetersäure so sehr unlöslich zeigte, 
dass diese selbst siedend damit in Berührung gebracht, nicht 
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einmal dur^h Hydrochlorsaiire die gering^tö fypvop^ SBber 
angegeben habe. Es ist augenfällig, dass hier ein grosse 
Irrthum obwalte, aber nicht welcher Umstand ihn verur- 
sachte, desshalb hielt ich es der Mühe werth, meine frühere 
Arbeit zu wiederholen« 

Die Erfahrung, däss Silberoxydborat, wenn es für 
sich, oder mit der Salzmasse, die nach Abtrennung dessel- 
ben übrigbleibt , scharf eingetrocknet wird , weit schwerer 
löslich erscheint *) , als wenn man es sogleich auf das Fil- 
ter wirft u. s. w. , bewog mich unter diesem Gesirhtspunct 
auch das essigsaure Silberoxyd zu prüfen. Ich neutralisirte 
daher concentrirte Essigsäure mittelst einer Lösung von 
kohlensaurem Natron, und mischte, nachdem ich midi von 
der Abwesenheit jeder Spur, yielleicht zufallig .hinzuger 
kommenen Chlors überzeugt hatte , reichlich Silb^roxyd- 
nitrat hinzu , brachte das entstandene Goagulum auf Papier, 
liess die selbigem beigemengte Flüssigkeit gehörig abtröpfeln, 
und wusch den Rückstand vier Mal hinter einander, im ab- 
wechselnd verstopften Trichter, aus. Als nach einigen 
Stimden nichts mehr durchlief, trug ich von dem steif ge- 
wordenen Filterinhalte Klumpen einer Haselnuss gross in 
wenig Salpetersäure von 1,22 Eigengewicht, und sah meh- 
rere derselben, kaum mit der Säure in Berührung gekommen, 
sogleich verschwinden, in dem Masse, dass die Auflösung 
bald zu dem doppelten Volum der $äure anschwoll, und 
vollkommen wasserhell blieb. Auch getrocknetes Silber- 
oxydacetat löste sich schnell in Salpetersäure von erwähnter 
Stärke auf. Ich unterliess jetzt jeden fernem Versuch als 
überflussig. 

Als ich mich eines Kaliacetats, dessen Basis au$ 

^»— »— W«* ■■■»II I 

*) Aufweiche letztere Eigenschaft, verbunden mit gewissen von 
Aaderea nicht j^enau beachteten Vorsicktigkeitsmassregeln, ich 
eine Methode zur annähernden Bestimmung der Boronsäure 
(und nichts weiter), mit der Bitte um Nachprüfung, vorschlug ; 
aber bei näherer Untersuchung als trügerisch erkannte. Ich 
freue mich durch diesen Vorschlag wenigstens Gelegenheit zu 
schönen Arbeiten über die Mischung der Silberoxy-dborate 
gegeben zu haben. 
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Weinatein gezogen war, zur Präcipitation bediente, «luete 
ich ein Silbersalz , welches nach dem Auswaschen viel Sil- 
berchlcNtid hinterliess« 



Nachschrift des Herausgehers. 

Es schien gut , den Grund des in der vorigen Notiz 
berührten auffallenden Widerspruches nicht so ganz auf 
sich beruhen zu lassen. Ich ersuchte daher den Gehülfen 
des pharmaceutischenlnstituts, Herrn Dx{;^05, jene Versuche 
gefalligst wiederholen zu lassen. Sie hatten genau den von 
Herrn Dr. Dümenil angegebenen Erfolg; in Salpetersäure 
von angegebener Stärke löste sich das essigsaure Silberoxyd 
fast mit derselben Leichtigkeit wie Zucker. In höchst con- 
centrirter und selbst in rauchender Salpetersäure blieb es in- 
dess wirklich ungelöst; aber auch Silberoxyd und salpeter- 
saures Silber lösten sich nicht auf in höchst concentrirter 
Salpetersäure, und aus der wässerigen Auflösung ynirde das 
salpetersaure Silber durch Salpetersäiu«, niach Massgabe der 
Concentradon beider Flüssigkeiten, in derselben Weise nie- 
dergeschlagen, wie der salzsaure und salpetersaure Baryt 
aus seinen wässerigen Lösungen durch Salz- und Salpeter- 
säure. (Vgl. oben S. 79. Anm.) 

Man muss also annehmen, dass zu den Versuchen, 
aus welchen die Unlöslichkeit des essigsauren Silberoxyds 
in Salpetersäure sich ergab , concentrirtere Säure angewandt 
worden sey , wie von Herrn Dr. Dumenil 



3. Ueher Atropin und Hyoscyamin^ 

vom 

Hofrath Dr. R. Brandes % 

.Vor einigen Jahren schrieb ich Urnen über die Darstel- 
lung der wirksamen Principe aus den narkotischen Pflanzen, 
die ich nach den firüheren ErfahruAgen über das Coniin **) 

*) Aus einem Briefe an den Herausgeber. 

**) Eine treffliche Untersuchung über [das Coniin von nnserm 
TerdienstYollen Geiger, derßn Resultate die Natur dieses Stof- 
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und nach Entdeckung des Nicotins für flüchtige Alkaloide 
hielt. Idi hatte damals mehrere dieser Basen dargestellt; 
überhäufte und anderweitige Arbeiten liessen midi diese 
Untersuchungen nicht beenden« Kürzlich habe ich wieder 
Atropin und Hyoscyamin dargestellt. Beide kommen mit 
dem Nicotin sehr überein; stellen durchsichtige, farblose, 
ölärtige Flüssigkeiten dar; werden an der Luft leicht zer- 
setzt, in festverschlossenen Gläsern hjdten sie sich sdenjlich; 
wirken höchst giftig. Von sehr verdünntem Atropin starb 
eiii Sperling, nachdem er einige Tropfen erhalten, nach 
einer halben Stunde ; von concentrirter Auflösung reichte 
ein Tropfen hin, augenblicklich den Tod zu bewirken, so 
schnell fast wie durch Blausäure. In einem der nächsten 
Hefte der Annalen *) werden Sie erue nähere Beschreibung 
dieser merkwürdigen Körper finden. 

fes erst recht in klares Licht setzen, und fürPharaiaceutenund 
Aerzteaiich von nicht geringer praktischer Wicntigk«it sind, 
findet sich in dessen Magazin B. XXXV. S. 72 ff. u. 259 ff. 
' Das ungemein leicht sich zersetzende Coniin ist ein flüchtiges 
Alkaloid , das nur im fiischen Kraute und besonders reich- 
lich in selbst trocknem und altem Saamen an eine nicht nä- 
h^r bestimmte Siiure gebunden und durch dieselbe fixirt, sich 
Torfindet, durch Destillation mit fixen Alkalien aber, welche 
zugleich die empfindlichsten Reagentien auf dasselbe bilden, 
leicht abgeschieden werden kann. Es mnss Stickstoff in 
reichlicher Menge enthalten, denn, wenn es sich zersetzt 
hat, entwickeln die reinen fixen Alkalien yiel Ammoniak. 
Herr Professor Geiger verspricht seine Untersuchungen fort- 
zusetzen, und wir werden demnach bald im Besitz einer 
vollständigen Kenntniss dieses merkwürdigen Körpers sejn. 

*) Der Annalen der Phamiacie nämlich, zu deren Herausgabe 
sich die Herren Brandes, Geiger und Liebig in der 
Weise vereinigt haben, dass sie in Zukunft als gemeinschaft- 
liche Fortsetzung von Brandes's Archiv und Geiger* s 
und Liebig' s Magazin erscheinen werden. Wer ait dem 
wissenschaftlichen Aufstreben der Pharmacie nur einigen An- 
theilniramt, wird sich^ewiss dieses Unternehmens freuenund 
demselben nicht nur den glücklichsten Fortgang wünschen, 
sondern auch gern in seinem Kreise so viel als möglich zur 
Sicherung desselben beitragen helfen. l>. ff. 



Elektricität und Elektrochemie. 

• 

1. Ueber die Ideniiiai der chemischen JFirhungsaH der 
einfachen galvanischen Kette und der Voüa^Uchen • 

Säule f 

eine Kritik der Schrift des Herrn Professors y. W. Fischer^ 
^das Verhäluii3s der chemischen Verwandtschaft zar galTanischen 

Elektricität;« 



Ton 



C. H. Pf äff in Kiel. 

(rorUttzimg ron 8. 1 if. im Torig«i, Buid«.) 

n. Herr Fischer hat in »einer dritten Abhandlung die 
ganze chenusche Wiri^andteit der Säule an die Zereetzung 
des Wassers durch den elektrischen Strom derselben ge- 
bunden, dessen WasserstoiT durch seine chemische Anzie- 
hung zum Sauerstoff zunächst und unmittelbar aHe chemi- 
schen Zersetzungen und namentUch die MetaUreductionen 
bedingen soU, und längnet jede anderweitige unmittelbar 
durdi den elektrischen Strom erfolgende Zewetzun- im 
Kreise derselben. Er stützt sich hieri)ei besondere airf den 
Umstand, dass !«< diejenigen Metalloxyde durch die Säule 
reducirt werde»T auf welche auch in gewöhnlicher chemi- 
scher Weise der Wasserstoff reducirend wirke, hingeeen 
diejenigen MetaUoi^de, wie Chrom-, Molybdaen-, Schwl- 
Titanoxyd, die auch sonst durch den Wasserstoff nicht re^ 
dudit werden können , gleichfalls in der rbÄo-ischen Säule 
der Reduction widerstehen. Indessen hatte Herr FiscTur 
auch abgesehen von so vielen Erscheinungen, welche durch 
die elektnsche Thätigkeit der Säule bedingt sind, durch 
die einfache Ansicht von der Irrigkeit dieser Behauptung 

Wen« JOub. i, Chem. u. thrt. Bd. 4. (1831 Bd. 1.) Hft. J, 9 



180 Pjaff über die Identität der chemischen Wirknngsart 

überzeugt werden sollen, dass wenn der elektrische Strom, 
oder wie sich Herr Fischer ausdrückt, die elektrische Span- 
nung der Polardräthe ein chemisches Verhäüniss hat, 
schlechterdings nicht einzusehen ist, warum dasselbe auf 
eine blosse Zersetzung des Wassws eingeschränkt seyn 
sollte ; denn dieses chemische Yerhältniss ist ja eben nichts 
Anderes als eine zersetzende Wirksamkeit, deren Gränze 
nur durch den Grad der jedesmaligen Verwandtschaft, wo- 
mit die zu trennenden Bestandtheile zusammenhangen , be- 
stimmt seyn wird , und also auch in Beziehung auf alle die- 
jenigen Verbindmigen sich als zersetzend wird beweisen 
TcönnenyxnA. müssen^ derenBestandtheile schwächer zusam* 
xnenhangen, als die Bestandtheile des Wassers, von denen 
es sehr viele giebt , nanlentlich alle diejenigen Metalloxyde, 
die durch den Wasserstoff leicht zersetzt werden, manche 
Säuren die ihren Sauerstoff leicht fahren lassen u. s. w. Doch 
ohne bei dieser, zwar bündigen, aber doch nur theoretischen, 
Beweisführung stehen za bleiben, lehren uns eine Menge 
vonEr&hrungen, die an der Säule vorkommen, dass jenes 
von Herrn Fischer aufgestellte Erklärungsprincip durchaus 
nicht ausreichend ist. Ich erinnere nur an die Zersetzung 
des Ammoniaks^ dessen Wasserstoff am negativen, der 
Stickstoff am positiven Pol auftritt, die Zersetzung der 
Verbindungen von Chlor imd Jod oder Brom, wo letztere 
um den negativen, ersteres um den positiven. Pol sich an- 
sammeln , ohne dass eine Wasserzersetzung dabei mit im 
Spiele wäre, wie die zahlreichen Versuche Davy^s *) über 
die Zersetzung von Salzen z. B. von scl^pfelsaurem Kali, 
salzsaurem Bar}rt, die sich nicht in unmittelbarer Berührung 
mit den Polardfäthen befanden, sondern in einem Mitteige- 
fasse, das mit den zwei Röhren, in wfljuhe die Polardräthe 
reichten, durch Amianth in Verbindung stand. Hier ent- 
wickelte sich wie gewöhnlich das Wasserstoffgas am nega- 
tiven, das Sauerstoffgas am positiven Drathe (wenn dieser 
nämlich aus einem nicht oxydabeln Metalle wie Gold oder 
Platin bestand), zugleich wurde aber auch dis Salz zersetEt, 
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omd das Kali oder der Barjt gelangten nach der Röhre des ne- 
gativen Dradies , die Säure nach derjenigen des positiven. 
Unmöglich kann Herr Fischer hier zu einer vorausgegange- 
nenReduction des Kah's oder Baryts durch den Wasserstoff, 
der ja als Gas frei wurde, und eine nachherige Wiederher- 
stellung der Grundlagen durch neue Oxydation der Metalle 
yermittelst Wasserzersetzung , seine Zuflucht nehmen , und 
um so weniger, da ja alsdann Wasserstoff in dem Mittelge- 
f ässe sich hätte entwickeln müssen, wovon jedoch dort kei- 
ne Spur zum Vorschein kömmt. Da Herr Fischer seine 
Augen gegen die Evidenz von Thatsachen nicht verschlies- 
sen konnte : so musste er auch Rechenschaft von jener Zer- 
«etzung der Salze , und dass die Säure und Grundlage ge- 
trennt von einander gehalten werden , geben. Neben der 
Wasserzersetzungskraft schreibt er demnach den Polardrä- 
then eine zweite Kraft zu, nemlich Bestandtheile in Tren- 
nung von einander zu halten, welche eine grosse chemische 
Verwandtschaft zu einander haben; aber was kann man sich 
imter dieser Kraft anders denken, als eine der Verwandt- 
schaft entgegengesetzte sie überwältigende, und was. zwei 
Bestandtheile, die gegen einander streben, auseinander 
hielt, wird auch im Stande seyn,. sie von einander- zu tren- 
nen, wenn sie mit einander verbunden sind. Es verdient 
hier noch hervorgehoben zu werden j dass Herr Fischer 
genöthigtist, Säulen aus einem einzigen PJattenpaar anzu- 
nelunen, um sein, für die im engem Sinne sogenannte ein- 
fache Kette aufgestelltes , Erklärungsprincip behaupten zxl 
kömen. Eine solche Säule soll z. B. ein f lattenpaar von 
Zink und Kupfer, die durch eine mit Koctaalzauflösung 
^der eine andere Flüssigkeit getränkte Scheibe von einan- 
der getrennt sind , und von deren metallischen Platten Pla- 
tindräthe in eine imd dieselbe Flüssigkeit, z.B. in eine Auf- 
lösung von salpetersaurem Säber gefiihrt werden, seyn. 
Weil in diesem Falle Reduction des Silbers am negativen 
Drath erfolgt, die freilich nicht von der unmittelbaren che- 
mischen Wirlqüing des Zinks, das mit der Silbemuflösung 
gar nicht in Berührung kömmt, nach denk von Hm, Fischer 

9 * 
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für die einfache Kette aufgestellten Wiikungsprincip ab- 
hängen kann : so vnrd hier das Wirkungsprincip der Säule 
postulirt, und der Wasserstoff, der in Folge einer Wasser- 
zersetzung am negativen Drathe thätig wird^ zu Hülfe' ge^ 
nommen. Wie ganz willkürlich hier eine Wasser zer^ 
setzende Kraft einem elektrischen Strome zugeschrieben 
wird, die demselben Strome bei der gewöhnlichen einfa- 
chen Kette , wenn nämlich Zink und Kupfer, unter einander 
metallisch zur Kette verbunden , unmittelbar in die Flüssig- 
keit eintauchen, abgesprochen wird, ist einleuchtend. Nadi 
einer richtigen Theorie des Galvanismus ist indessen jene 
ob^i erwähnte sogenannte Säule aus einem Plattenpaar in 
der That eine Säule aus zwei Combinationen, nämlich: 
1) Platin, Zink —feuchte Pappe— 2) Kupfer, Platin, bei 
welcher aber die elektrischen Ströme in entgegengesetzter 
Richtung gehen, und die daher nur mit demUebergewichte 
des einen Stromes, nämlich des vom Platin zum Zink über 
denjenigen von Platin nadi demKupfer wirksam , und nach 
dem Gesetze der Spannungsreihe das Aecpiivalent eines ein^ 
zigen Plattenpaars aus Zink und Kupier ist* 

m. Wir haben nun noch jene merkwürdigen einfa^ 
chenKetten zu betrachten, in welchen die Glieder der Kette 
in Flüssigkeiten eintauchen, die sich getrennt in zwei Ge- 
fassen befinden, die durch einen homogenen Metallbogen 
mit einander verbunden sind. Herr Aos^ hatte mit diesen 
Ketten Erscheinungen erhalten , die mit dem von Herrn Fi^ 
scher für die ein£siche Kette au^estellten Erklärongsprincip 
in geradem Widerspruche stehen« Es finden hierReductio- 
nen an dem negativen Giiede, z* B. am Platin oder Silber^ 
drathe, die in eine Silber-, Kupfer-, ja selbst in eine Blei- 
aufiösung eintauchen, Statt, die auf keine Weise von dem 
positiven Giiede durch gewöhnliche chemische Verwandt- 
schaft bewiikt werden kann, da dasselbe mit der Metall- 
auflösung , aus welcher die ReductioQ erfolgt , gar nidit in 
Berührung kömmt, indem ja ein, nicht wi^ Thierblase 
durchdringlicher, Metalldrath die V^indung macht. Aber 
gerade in den Brscheinungen, welche diese Ketten zeigen, 
glaubt Herr Fischer einen ganz entscheidenden Beweis 
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gleichsam das ExperimeTttuni Crucis für die Richtigkeit sei- 
' ner Theorie aufgefunden zu haben. Trotz des elektrischen 
Stromes, der ja auch hier Statt finden müsse, will Herr Fi- 
scTier nie Metallreductionen durch solche Ketten erhalten 
haben , sobald der homogene Metallbogen von der Art wat, 
dass die Flüssigkeit in die er eintauchte, keine cheauische 
Wirkung auf ihn ausüben koraite. Nur unter dieser Bedin^ 
gung finde die Reduciion Statt , aber eben durch diese Be- 
dingung höre die scheinbar einfache Kette auf, eine solche 
zn sejm , sie wirke nur nach dem Principe der Säule , und 
die am negativen GUed erfolgende Reductton hänge ledig- 
lich vom Wasserstoff iab, der hierbei thätig werde« Durch 
diese chemische Wirkimg der Flüssigkeit auf den Metall- 
bogen , entstehen nämlicE in der That zwei Gombinatione«, 
die eine Säule darstellen, der MetaUbogen zerfalle nämlich 
gleichsam in zwei Hälften, die dem positiven Metalle ge- 
genüberstehende Seite, das von der Flüssigkeit weniger an- 
gegriffen werde als dieses, trete als negatives Glied, das 
dem negativen Metall in der andemFlüssigkeit geg^iüber- 
stehendd Ende, das stärker angegriffen werde, trete als 
positives GUed auf, wodurdb eben die Säule und das Friti- 
cip ihrer Thätigkeit gegeben sey. So begreife man nun, 
warum bei einer Platin -Zinkkette, welche in Auflösungen 
von Silber, Ku|)fer, Blei, die sich in zwei verschiedenen 
Gefassen befinden, eintaucht, bei Verbindung derselben 
durch Bogen von Gold, Silber, Platin, nicht die geringiste 
Wirkung eintrete, warum selbst ein Eisendrath als metalli- 
scher Bogen ganz miwirksam bei Anwendung einer n^utra- 
len salpeter&auren Süberauflösung sey, weil dasEisen auch 
auf gewöhnlichem ehemischen Wege ganz ohne Wirkung 
darauf sey, warum aber die Wirkung sogleich eintrete, 
wenn die Auflösung überschüssige Salpetersäure habe, in- 
dem alsdann ein Angriff auf das Eisen erfolge, und dieses 
dann auch auf gewöhnlichem chemischen Wege das Silber 
reducire. 

Ich hsJbe zur Prüfimg dieser Bdaupinng Fischer^s 
iliese Versuche , die bekanntlick Bitter suerst mit ähnU^* 
chem Erfolg angestellt hatte, von Neuem mit der grössten 



IS^ Pf äff über die Identität der cliAinischeii Wirkungsart 

Soif[fidt angestellt, und das Resultat bestätigt gefanden,, 
was ich bereits im Wörterbuch aufgestellt habe, und das 
der Behauptung Fischer' s geradezu entgegen ist, Idi will 
von den vielen Versuchen nur einige anführen. 

Versuch. 
Es wurde aus dem reinsten Silber mit der grössten 
Sorgfalt eine ganz neutrale salpetersaure Auflösung bereitet, 
die das Lackmuspapier nicht im Geringsten röthete , diesel- 
be in zwei passende Gefasse vertheilt, eine Kette von Zink 
und Fiatin gebildet , deren eines Glied in die eine , das an- 
dere in die andere Auflösung eintauchte, und durch einm 
Drath vom reinsten Silber die Verbindung gemacht. A» 
Zinkcylinder bildete sich, wie zu erwarten war, eine sehr 
reichliche Reduction von lockern Silberblättchen, aber auch 
der Platindrath in dem andern Gefäss überzog sich all-; 
mäh'g mit der schönsten glänzendsten Silbervegetation , die 
sich durch eine sehr starke Cohäsion auszeichnete, eine 
Folge des allerdings nur schwachen elektrischen Stromes, 
so dass diese Vegetation als einci zusammenhängende feste 
Röhre vom Platindrath abgenommen werden konnte, mit 
denschönsten kleinen Krystallen von Silber übersäet, welche 
an mehreren Stellen zu kleinen Dendriten ausgewachsen 
waren. Das Ende des homogenen Silberbogens , welches 
dem Zinke gegenüber stand , hatte sich gleichfalls mit einer 
Silbervegetation überzogen, die aber weniger glänzend imd 
fest war, und wie Herr Rose schon bemerkt, wohl gröss^ 
tenlheilsSilberhydroid, weil die Silberauflösung, aus wel- 
cher das Zink den grössten Theil auf "chemischem Weg 
ausgeschieden, zu verdünnt war, um allen WasserstoflF der 
sich an diesem Ende entwickelte, für den Sauerstoff jenes 
Süberoxydes zu verbrauchen, das Ende dagegen, welches 
dem Platindrathe gegenüber stand, wurde an einer Stelle 
so zer&^essen , dass es vom übrigen Drathe getrennt zu Bo- 
den £eU 

Dieselben Erscheinimgen wurden der Hauptsache nach 
beobachtet, als ein Platindrath die Verbindung zwischen 
beiden Gläsern machte , nur war die Wirkung hier langsa- 
mer, die Silbervegetation vom negativen Gliede der Kette 
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(am Flatindraihe) war erst nach 24 Stund^i recht bemerk-^ 
licli- Wurde ein Eisendrath genommen ^ so überzog sich 
das Ende desselben, das dem Zinke zugekehrt war, mi| 
einer, sehr reichlichen Silbervegetation, die am Ende des 
Drathes eiwsi» kolbenförmig erschien, das demFlatindrathe 
zugekehrte Ende zeigte einige weiss glänzende Flitterchens 
Ton auf chemischem Wege reducirtem Silber. 

Ein anderer Versuch wurde mit einer Auflösung von 
schwefelsaurem Kupfer angestellt, wobei der homogene 
Metallbogen ein Silberdrath war. Am 21inke bildete sich 
sehr schnell auf gewöhnlichem chemischen Weg eine trau* 
benkolbenförmige Kupfervegetation, in den ersten 24 Stun- 
den w^ am Fiatin und Silberdrathe nichts zu bemerken, 
aber nun stellte sich. immer mehr ein Niederschlag von me- 
tallischem Kupfer am Flatindrath ein, das Ende des Sü- 
berdraths , das dem Zinke gegenüber stand , überzog sich 
mit einer Knpfervegetation , die Auflösung des schwefel- 
sauren Kupfers , in welcher sich der Flatindra|h befand, 
halte zugleich eine dunklere mehr grünblaue Farbe angcr 
nommen. 

Derselbe Versuch vnurde so wiederholt, dass zum 
homogenen Bogen Flatindrath angewandt wurde ; hier war 
die Wirkung viel langsamer, doch hatte sich nach zwei 
Tagen ,das Ende des Flatindrathes der Kette deutlich über-f 
kupfert. MerkvRirdig war in dem Glase , in welchem sich 
auf chemischen Weg eine schöneKupfervegetationum das 
Zink gebildet hatte , uiid ein Theil des Kupfers auch auf 
den.Boden gefallen war, eiae, viele Stunden fortdaurende, 
Gasentwickelung vom Kupfer j wahrscheinlich von Was-? 
serstoffgas in Folge der Kettenwirkung des Zinks und Kup- 
fers mit einander. 

Dass bei Anwendung von Dräthen, von Messinge 
Kupfer und noch mehr von Blei, Zinn-, Zink die Wir- 
kung allerdings lebhafter ist, yne diess be^reits von Bit-* 
ier richtig bemerkt wurde , beweist nur , dass dadurch Ker-- 
häitnisse gegeben md, die die Stärke des elektrischen 
Stromes befördern, Verhältnisse, von welchen die Theorie 
noch nicht vollständig Rechenschaft geben kann, doch wird 
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dadurch die rotte Beweiskraft der angeführten Erschemm»- 
gen gegen Herrn Fischer* s Erklärung, der Wirkungsart des 
metallischen Bogens, welche einen unmittelbaren cheifA-' 
sehen Angriff der Flüssigkeit auf den metallischen Bogen 
al^ nothwendige Bedingung der Wirksamkeit desselben auf- 
stellt, nicht im geringsten angefochten. 

Durch die bisherige Darstellung glaube ich nun, d^ 
allgemein angenommene Theorie der chemischen Wirkun- 
gen der einfachen Kette und Säule gegen Fischer*s kiihiie 
Neuerung, vollkommen gerechtfertigt zu haben. Auf kei- 
nen Fall kann meine Polemik durch die Einrede von obtvcA- 
tenden Missrerständnissen beseitigt werden. 

Die Hauptresultate dieser Erörterung, wie sie hesour- 
ders einen Gegensatz gegen Fischer's Sätze bilden, lassen 
sich auf folgende zurückführen: 

1) Das bekannte Wachsen des Bleibaums erfolgt nidit 
auf gewöhnliche chemische Weise, sondern nacJi dem 
Schema ffner galvanischen Kette, wo die Reduction des 
Bleis an dem Blei der bereits gebildeten Kette erfolgte; 

2) Alle einfachen galvanischen Combinadonen aus zwei 
Metallen und einem flüssigen Leiter, bewirken neben der 
etwa schon durch das eine (positive) MetaU auf chemischen 
Weg erfolgenden, und an diesem auftretenden Metallre- 
duction diese, wenn sie zugleich am negativen MetaU er- 
scheint, auf galvanischem Wege, ganz in derselben' Weise 
wie die f^olta'i$che Säule. 

3) Das Wasserstofigas, was sich in solchen Fällen an 
dem negativen Metall entwickelt, hängt lediglich von dem 
elektrischen Strom ab, ganz so, wie in der J^oüä'ischea 
Säule , und ist keineswegs durch die , auf chemischem Weg 

erfolgende, Wasserzersetzung durch das positive Metall be- 
dingt. 

4) In Röhren, welche unten mit Thierblase verschlos- 
sen sind, in welchen das negative Metall einer einfachen 
Kette in die Auflösung eines MetaUsalzes eintaucht, hat das 
positive Metall dieser Kette, das in die Flüssigkeit (sie sey 
die Auflösung eines Salzes , oder einer Säure) in dem Ge- 
fäss eintaucht I in welches jene Röhren eingesenkt sind, 
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kerne» An&eil aai der in den Rökren erfolgenden MfetaU^ 
reduodon und Vegetation durch eine gewöhnlidtie chenur 
sehe Wirkung, sondeiTi der Vorgang ist lediglich ein elek- 
trischer« 

5) So lange der Strom einer solchen Kette fortdauert, 
geht von der unzersetzten Metallauflösung nichts durch die 
Blase in die äussere Flüssigkeit über, dagegen findet ein 
fortdauernder üebergang, der durch die Zersetzung der 
Metallauflösung frei werdenden Säure in die attösere Flüs- 
sigkeit durch die Blase Statt, auch dann noch, wenn alles 
Metall durch die Reduction ausgeschieden ist, und diess 
scheint so lange fpitzudauem, bis die Röhre ganz leer ge- 

word^i ist. 

6) Durch, die Blase , womit eine in eine Kochsalzauf- 
lösung eingesenkte , und mit salpetersaurer Silberauflösung 
gefüllte Röhre unten verschlossen ist, dringt nichts von der 
salpetersauren Silberauflösung in die äussere Flüssigkeit hin- 
durch, auch wenn der Niveau im Innern einen halben Zoll 
und darüber über den äussern Niveau steht. 

7) Einfache galvanische Ketten, deren Glieder in ge- 
trennte Flüssigkeiten eintauchen, die durch einen homoge- 
nen Metallbogen mit einander verbunden sind , sind wirk-. 
sam , auch wenn diese Flüssigkeiten an und für sich keine 
chemische Wirkung auf jene Metallbogen äussern. 

8) Die Zersetzungen, welche die JP^o&a'ische Säule 
bewhkt, hängen nicht blos von der Wasserzersetzung und 
der Wirksamkeit des freigewordenen Wasserstoffs ab , son- 
dern sind, wie die Wasserzersetzung, selbst unmittelbare 
Wirkungen der anziehenden und abstossenden JE^äfte.der 
elektrischen Thätigkeit. 
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2. An Thdtsachen fortgefuhri€ Nachweisimg d€SjgM$f»m^ 

menhangs, in welchem die mannigfaltigen Eigenikümlich^ 

heiten galvanischer^ insbesondere hydroelektrischer 

Ketten untereinander stehen i 

♦ ...» 

Ton 
. G. S. O h m. 

(ForUeUvag tob S, 20 1^ d«s Torigefi Bandes.) 
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Am deutlichsten und vollständigsten spricht diclf dic^ 
Natur der hydroelektrischen Kette in jenem fortdauernden; 
wunderbaren Anschwellen und Zurücktreten des gälraBi* 
sehen Stroms aus, welches im Gefolg einer jeden Ver- 
mehrung und Verminderung des Leitungswiderstandes isty 
und dieser Kette , derenn Inneres dabei gleichsam in einen 
Kampf mit den äusseren Einwirkungen zu treten scheint, 
das Aussehen ei^es nach Willkür handelnden lebendigen 
Wesens leiht. Dieses, das Wogen genannte^ Steigen und 
fallen der Kettenwirkung aus eigenem Antrieb ist zwar 
schon in früherer Zeit, und seitdem öfter bemerkt worden, 
wie es denn in der That schwerhält, es nicht zu sehen; 
die dahin gehörigen Erfahrungen , welche meistens nvkr so 
nebenher erhalten worden waren, sind aber bis jetzt noch 
immer vereinzelt und wenig geachtet liegeii geblieben j da- 
her will ich sie alle unter einem einzigen Gesichtspuncte zu 
vereinen imd so der Queue jener wichtigen Erscheinung, 
die allein schon allen, "in der hydroelektrischen Kette ge- 
schäftigen, Zauber in sich schliesst, näher zu kommen mich 
bemühen. Gleich im Anfange meiner galvanischen Versu- 
che bin ich, hinsichtlich des Wogens der Buraft, auf folgen- 
de zwei Gesetze gestössen, die ich auch schon früher be- 
kannt gemacht habe*). 

1. Die Kraft der Kette ist im ersten Augenblicke der 
Schliessung durch irgend ein^n Leiter am stärksten, 
nimmt von da an aUmähg aU, und gelangt endlich, 

») Vgl.d! Jahrb. N. R. XIV. S. 116. 
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* wenn man sich di» Idit^^de Flüssigkeit unverändert 
denkt, zu einem Minimumi Durch ein Oeffiien deit 
Kette auf längere. Zeit erhält sie wieder ihr^ vorig« 
Stärke. 
2. Dieses Minimum liegt der soif ängUchen Kraft beim, 
langem Leiter verhältnissmässig näher, als beim küiv 
zem; daher wächst di^ Kraft allmäÜg, und gelang» 
zu einem relativen Maximum, wenn unmittelbar nadtt 
dem kurzem eii\längerer Leiter in die Kette gebradbit 

wird. 
Ent längere Zeit nachher gelangte ich zu einem dritten 6e« 
setze , das ich in folgenden Worten mitgetheilt habe *) : 
3; Der Umfang des Wogens und sein Verhältniss zur 
ursprünglichen Kraft richtet sich lediglibh nach der In- 
tensität des Stroms innerhalb der Flüssigkeitsschicht. 
Dieser dritte Satz ist die Frucht langer und mühsamer ex- 
perimentaler Nachforschungen, die demungeachtet nocfc 
weiter fortgesetzt zu werden verdienen ; denn dieser dritte 
Satz enthält nicht nur die beiden vorangehenden , sondern 
auch alle übrigen Eigenthümlichkeiten des Wogens , ja alle 
Besonderheiten der hydroelektrischen Kette überhaupt in 
sich , wie ich bald darthun werde. Zuvor aber mnss ich 
noch, um, so viel in meinen Kräften steht, alle Ungewiss- 
heit von diesem Gegenstande zu verjagen, noch eine kleine 
Abschweifung machen. 

Fechner äussert sich im dritten Bande der neuesten 
üebersetzung von BioVs Experimental - Physik (S. 159) 
über die beiden ersten der vorangeschickten Sätze folgen- 
dermassen: „Ich habe zuvörderst oft eine Beobachtung 
von Ohm bestätigt gefunden , zufolge welcher, wennmaii, 
bei merklich constant gewordener Kraft der Kette , einen 
schlechten Zwischenleiter in sie bringt, die hierdurch so- 
fort verminderte Kraft allmälig wieder zu steigen anfängt; 
dagegen, wenn man den Leitungsdraht verkürzt, die Wir- 
kung zwar sofort hierdurch verstärkt wird, aber alhnäUg 
von da an sinkt; eben so habe ich öfters beobachtet, dass, 

») Vgl. d. Jahrb. N. R. XXV. S, 22, 
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weim idi ^men Tlieil einer eiregenilen Oberfiäcke aus der 
•KettQ wegUeds , die Kraft nicht beim ersten Gra(][e des hier- 
durdh lAdingten Sinkena stehen blieb, sondern yob da an 
aUmälich immer weiter sank. Es müssen jedoch bei dieser 
jirt des Wogens noch besondere Bedingungen obwalten, 
von denen es abhängt ; denn ich habe bei vielen Versuchen 
die Länge des Schliessungsdrahtes vom Einfachen au&Funf- 
zehnfache erhöht, ohne während der ersten Minute, welche 
zur Messung der Kraft gebraucht wur^e , die geringste Zu- 
liahme der, durch diesen vermehrten Leitungsvdderstand 
beträchtlich verminderten, Kraft wahrnehmen zu könn^Ui 
wie daraus erhellet, dass die ersten Oscillationen mit den 
letztea;prährend dieser Zeit vollkommen isochronisch wa- 
ren, während unter andern Umständen schon bei geringe- 
rer Verlängerung, des Leitungsdrahtes die Wirküngsznn^- 
me binnen der ersten Minute sehr merklich war. Eben so 
Iiabe ich das, durch Verkleinerung der erregenden Ober- 
fläche bewirkte Wogen der Kraft nur unter gewissen Um- 
ständen bemerkt; unter andern war es, von der ersten bis 
zur letzten Platte, die ich aus der Kette liess, durchaus 
unmerklich. Ich weiss die Umstände , auf die es hierbei 
ankommt, nicht mit Bestimmtheit anzugeben, doch hat es 
mir geschienen, dass die letzte Art des Wogens, nament- 
lich bei grosser Länge des Drahts und bei kleinen Platten, 
wenn ich mit Weglassung der Platten aus der erregenden 
Oberfläche zu den letzten Platten gelangte, einträte, wie- 
wobl auch in diesem FaU öfters nichts davon zu bemerken 
war." — Durch solche Aeusserungen eines Mannes, des- 
sen Reden Thaten wiedergeben, musste ich mich bewogen 
fahlen, meine Aussagen wiederholt und strenge zu prüfen, 
und so h^be ich aufs Neue wieder ihre Richtigkeit und All- 
gemeinheit, und z^ar innerhalb noch engerer Grenzen als 
zuvor, erkannt; denn schon Aenderungen in der Länge 
des Schliessungsdralites von nur wenigen Füssen, ja zuwei- 
len von nur wenigen Zollen, waren stets im Stand, alle 
|ene Phänomene deudich anzuzeigen, wenn ich das oben 
beschriebene Verfahren, die Wirkung gleich im ersten Au- 
genblicke der geschehenen Aenderung zu bestimmen, in 
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Ariwfenidüng brachte , wobei mai freiBdi nroht ^üeser Acfit 
lassen darf, dass ich in der Regel mit einem Plattenpaare 
Vonnahfe 3 Quadratfass Oberfläche, jedoch ohne Mnltipli- 
cator, experimentirte. 

Fechner gehört jedoch nicht unter jene Beobachter, 
auf deren Unachtsamkeit man solche Unterschiede zu schie- 
ben sich berechtigt glauben könnte , daher muss der Grund 
dazu wohl tiefer liegen , und der Gegenstand verdient es 
ohne Zweifel , dass ich ineine Gedanken hierüber noch in 
gedrängter Kürze miltheile. Erstlich ist zu bemerken, dasS 
alle Aeusserungen des Wogens verhaltnissmässig um so ge^ 
ringer ausfallen, je grösser, unabhängig von dem verän- 
derlichen Theile der Leitung, der noch ausserdem vorhan- 
dene Widerstand in der Kette ist; denn daraus lässt sich 
schliessen, dass bei Fechner' s gewöhnlicher Anordnung 
Hunderte von Füssen des Schliessungsdrahtes keinen gros- 
sem verhältnissmässigen Einflüss haben können, als bei 
meinem Apparate Drahtlängen von einzelnen Füssen. Da- 
bei habe ich den Umstand, dass auch die absoluten Gros- 
sen der einzelnen Wirkungen in einem ähnlichen Verhält- 
nisse bei Fechner geringer werden, gar nicht iii Anschlag 
gebracht, denn diese Schwächung wird in seinen Versuchen 
dui^ch die Vervielfältigung des Multiplicators Ysdeder gut 
gemacht. In dem hier bezeichneten Umstände liegt der 
Grund, warum die durch Aenderungen im Schliessuiigis- 
drahte hervorgerufenen Abstufungen des Wogens an Fech- 
n^s Vorrichtung stets nur schwach auftreten konnten, denn 
schon der doch immer verhandeneMultiplicatordraht, wenn 
ich auch den Unterschied im Leitungswiderstande der Flüs- 
sigkeit nicht noch besonders in Rechnung bringen wollte, 
setzt jenen Abstufungen ziemlich enge Schranken« Sodann 
ist nicht ausser Acht zu lassen, dass nicht in allen Flüssig- 
keiten, und in derselben Flüssigkeit unter allen Umständen, 
die Erscheinungen des Wogens mit gleicher Stärke hervor- 
treten. So hören z. B. in Brunnenwasser, nachdem die 
Kette in ihm acht Tage lang geschlossen war, alle Erschei- 
nungen des Wogens fast gänzlich auf, und in reinem Was- 
ser sind sie gleich von vom herein unmerklich; aber auch 
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Keller Genauigkeit angeben, c^Ieich er eeiiier Natur nadi 
keine scharfen Grenzen hat* Jeder, der an£ihn£olg«idmi 
Zustände ist selber inuner wieder ein bleibender Zostand, 
in* welchem* aber der Leitungswiderstand der Kette eine 
Aeilderung eilitten bat, oder, um noch deutlicher zu re* 
den, es ist der bleibende Zustand, für eine Kette von etr 
was abgeänderter Beschaffenheit, wie daraus eibellet, dass 
der abgeänderte Leitungswiderstand durch kein Oeffii^ 
der Kette auf seinen alten Werlh zurück gebracht werden 
kann, während die Aendemng in der Spannung dadurch 
immer wieder aufgehoben wird. Der dem bleibenden Zu- 
stande der Kette zugehörige grössle Werth von a: bestinunt 
den Um/bnor.des Wogens, dessen nähere Bestimmung durch 
den dritten der obigen Erfahrungssätze gegeben wird ; weü 
nämlich diese grösste Spannungsänderung a: nach demOeff- 
nen der Kette wieder verschwindet, auf eine ähnliche Weise 
wie sie sich allmälig gebildet hat, wodurch die bis zu dem 
Werthe ^^ gesunkene Kraft allmäh'g wieder zu der Stäike 
4- entweder ganz oder doch sehr nahe hingelangt: so wird 
das Wogen offenbar durch nichts Anderes bedingt, als durch 
diese, abwechselnd sich bildende und minder verschwin- 
dende, Spannungsänderung und sein Umfang, d. h* die 
grösste Weite der dadurch in der Grösse des Stromes be- 
wirkten Aendemngen wird dann natürlich durch den gross- 
ten Werth von a: gegeben. Die unmittelbare Beobaditung 
des ersten, in einer veränderlichen Kette eingetretenen | 
bleibenden Zustandes kann wegen der schon früher ange- 
regten Unbestimmtheit seiner Grenzen in vielen Fällen nicht 
leicht in der erforderlichen Schärfe geschehei)!,) wohl aber 
kann fast immer der grösste Werth von a: mit grosser Si-f 
dherheit erhalten werden, und damit ist denn jener erste 
bleibende Zustand mittelbar gegeben, üebrigens will ich 
gleicb hier bemerken, dass di^ Schwierigkeit, Welche mit 
der Bestimmung des ersten bleibenden Zustands einer 
Kette verbunden ist, wegfällt, wenn man blos zum Zwecke 
hat worauf gerade die meisten Versuche sich beschränken^ 
'die zu beliebig vorgenommenen Aenderungen im Leitungs- 
widerstände gehörigen bleibenden Zustände einer wogen- 
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den Kielte unter der Bedingung aufzusuchen, dassaUe diese 
bleibendenZuständesich auf eine und dieselbe, durch secun- 
däre Wirkungen noch nicht verfälschte, Flüssigkeit beziehen; 
man erhält sie nämlich, ohne riel Mühe und doch mit gros- 
ser Genauigkeit, weim man von irgend einem bleibenden 
Zustande der mit dem kleinsten Leitungswiderstande ver- 
sehenen Kette ausgeht, dann die Vermehrung desLeitung»- 
widerstands, ohne die Kette 2u ö&en, eintreten lässt, 
und hierauf die entstehende Wirkung auf demPuncte nimmt, 
wo sie sich am grössten zeigt. Der Grund, warum sich 
durch dieses Verfahren, welches ich gleich bei meinen er- 
sten, noch sehr unvollkommenen, Versuchen, blos von 
einem dunkeln Gefühle geleitet, eingehalten habe^), siche- 
re Resultate erhalten lassen, wird durch die folgenden Be>- 
trachtungen ans Licht gezogen* 

Der Umfang des Wogens, d* h. der grösste Werth 
von o? richtet sich nun nach Au^^age des dritten der obi- 
gen Erfahnmgssätze , den ich auf dem angezeigten Wege 
durch Versudie ermittelt habe, lediglich nach der Inten«- 
sität des Stroms innerhalb der Flüssigkeitsschicht; nennen 
wir daher S die Grösse des Stroms im bleibenden Zi^stan- 
de der Kette, und oi den Querschnitt der Flüssigkeitssäule, 

so ist ~ die Intensität des Stroms innerhalb der Flüssigkeit, 
folglich werden wir, wenn L den Leitongswiderstand die- 
ser Kette und A ihre Spannung , wie sie nach Aufhebung 
des Wogens durch Oeffnen der Kette Statt fände, vorstellt, 
zu gleicher Zeit 

3=2^'^'^.' und x = ai. 

Li » 

haben, wobei a einen constanten, von der jedesmaligen Na- 
tur der Flüssigkeit abhängigen, Coeffidenten anzeigt. Set- 
zen wir den Werth von j? aus der zweiten Gleichung in 
die erste , so erhalten wir die folgende : 

o ast .■.. - .- - — — — , 



*) Vgl. Jahrb. N* R, XIV. 114* 

Venes Jahrb. d. Cheui. u, Phys. Bd. 4. (1832 Bei. i.) ilk» 3« 10 
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und diese Gleichung wird uns dazu dienen ^ nicht nur ajte 
Eigenschaften des Wogens, sondern überhaupt alle Eigen« 
Schäften der hydroelektrischen Kette aus einem einzigen 
Erfahrungssatze, dem dritten der oben angezeigten, wo- 
rauf diese Gleichung gegründet worden ist, streng und ein« 
lach abzuleiten. Ob der grösste Werth von j? unter allen 
Umständen der Intensität des Stroms und zwar völlig ge* 
nau 'proportional se;y, will ich nicht mit Bestimmtheit wer* 
der bejsüben noch venieinen, obgleich meine eigenen Ver* 
suche sehr dafür sprechen und auch die Pechner^acbien sich 
dafür verbürgen y wie ich an seinem Orte zeigen werde« 

Wenn sich aber auch in Zukunft a: als irgend eine andere, 

s 
jener sich blos annähernde Function von "^ erweisen soll- 
te, worüber weiter fortgesetzte Versuche allein entscheiden 
können : so bleiben desshalb doch noch alle hier daraus ge^ 
zogenen Folgerungen im Wesentlichen ganz dieselben, 
weil es sich zunächst mehr um di^ Art, als um die Grösse 
der Erscheinung handelt, und also von einem unbedeuten- 
den Mehr oder Minder noch gar nichts abhängt. 

Um zunächst einzusehen, wie die zwei ersten der obi- 
gen drei Erfahrungssätze in dem so eben erhaltenem Resid- 
tate schon enthalten sind , wollen wir uns ganz wieder die 
vorige Kette denken, aber in der zuletzt erhaltenen Glei- 
chung der Kürze wegen b statt — setzen, so dass sie wird: 

1.) 5=4LZlkA 

Vermehren wir den Leitungswiderstand der vorigen Kette 
um Z, so dass L in L -^^ l übergeht, während yi und b 
ungeändert bleiben , und nennen ym S' die Stromesgrös- 
se dieser neuen Kette in ihrem bleibenden Zustande , so 
ist in Gemässheit derselben Gleichung: 

2.) s*z=^—lPJ, 

L + l 

In dieser zweiten Kette wirkt während ihres bleibenden 
Zustandes die Spannung^ — 6 S' und der Leitungs wider- 
stand L + '; entfernt man daher aus dieser Kette plötzlich 
wieder, nachdem sie ihren bleibenden Zustand erreicht 
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hat, den zuvor in sie eingeführten Theil l des Leitungs- 
widerstandes, 80 dass nur noch der Leitungswiderstand Iü 
übrig bleibt, und nennt man S" die Stromesgrösse der so 
umgewandelten Kette im ersten Augenblicke der geschehe- 
nen Veränderung : so muss offenbar , weil dieser Strom S" 
durch den noch vorhandenen Leitungswiderstand L und 
durch die im ersten Motnente der geschehenen Verände- 
rung noch unverkürzt vorhandene Spamiung A — h S* her- 
vorgerufen wird, knaft der allgemeinen galvanischen Ge- 
setze seyn: 

während der bleibende Zustand dieser Kette durch die 
Gleichung (1) gegeben ist; es werden demnach vomAugen^ 
blicke der geschehenen ViBränderuiig im LeitungSMader- 
standan, Aenderungen innerhalb der Flüssigkeit vor sich 
gehen, so lange, biadieKeljfs aus dem, durch die Glei- 
chung (3) bezeichneten Zustand in ihrem durch die Glei- 
chung (1) gegeb^Qen bleibenden Zustand gekommen ist. 
Ist diese Kette in ihrem bleibenden Zustand angelangt, 
woselbst der Gleichung (1) zufolge ihre Spannung u^ — 65 
und der Leitungswiderstand L ist, und lässt man nun plöts;- 
lich wieder ihren Leitung^^mderstand um die Grösse l 
wachsen, so dass der Leitungswiderstand der so abgeän- 
derten Kette wieder L + Z wird, und bezeichnet man 
durch S"' die Grösse des Stroms im ersten Augenblicke 
der geschehenen Veränderung: so wird, weil in diesem 
Augenblicke die zuvor gebildete Spannung A — h S noch 
unverkürzt zugegen ist, den allgemeinen galvanischen Ge- 
setzen gemäss se jn : 

L + 1 
während der bleibende Zustand der jetzigen Kette durch 
die Gleichung (2) gegeben ist; es werden demnach, vom 
Augenbicke der ihi Leitungswiderstande vorgenommenen 
Veränderung an, Aenderungen innerhalb des flüssigen 
Theiles vorsieh gehen, so lange, bis die Kette aus dem 

10* 
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durch die Gleichang (4) bezeichneten Zustand in ihi«n 
durch die Gleichung (2) gegebenen bleibenden Zustand ge- 
kommen ist. Hierbei ist der grossem Einfadiheit halber, 
stets vorausgesetzt worden, dass keine durch die chemi- 
sche Veränderung der Flüssigkeit bewirkte Aenderung.des 
Leitungswiderstands eintritt, oder wenigstens, dass diese 
Aenderung während der Dauer der Versuche so gering ist, 
um ohne Nachtheii f iir die Genauigkeit rertiachlSssiget 
werden zu können. • 

Aus der Gleichung ( 1) erhält man 

A=:<b+L) S 
und aus der Gleichung (2) ' 

A=:(b + L + l)S^ 
und aus diesen beiden folgt 

(b + L) S = (b+.L+.I) S', 
oder 

S: S/=:(b + L-f- 1) : (b + L 
. d. h..die Stromesgrössen zvßeier hydroelektrischer Ketten 
in ihrem bleibenden Zustande , die sich in nichts als in der 
Grösse ihrer Leitungswiderstände von einander unterschei- 
den, verhalten sich zu einander umgekehrt, wie ihre um 
eine constante Grösse 6 vermehrten Leitungswiderstände, 
welche Proportion dazu dienen kann, die eine dieser Stro- 
mesgrössen durch die andere auszudrücken. Aus den 
Gleidmngen (2) und (3) erhält man 

S'^äIi+iI S', 
L 

und aus den Gleichung^ (1) und (4) 

Drückt man nun mit Hülfe der zuvor erhaltenen Propordon 
S' durch S und 5 durch S' aus, so gehen die beiden letzten 
Gleichungen über in : 

und 

L+r b+L ' 

imd diese verwandeln sich durch eine ganz leichte Umfor- 
mung in: 
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c// _ L(b+'L) + lt + br ^ s 
L(b + L) + ll4 

und 

gii/^ L(fa + L) + IL 5^ 

, L(b+L)+iL-i-br • 

deren einfache Beschauung schon zu erkennen giebt, dass 
ohne alle Einschränkung 5" > S imdS'" < S' seyn müsse, 
d. h. dass der im ernsten Moment einer eijitretenden Ver- 
minderung des Leitungswiderstands in einer so eben 
noch, in ihrem bleibenden Zustande gewesenen Kette ent- 
stehende Strom stets grösser seyn müsse ^ als später im blei- 
henden Zustande der so abgeänderten Kette; und dass der 
^m ersten Moment einer eintretenden Vermehrung des 
Leituns^sividerstands in einer so eben in ihrem bleibenden 
Zustande gewesenen Kette entstehende Strom stets Heiner 
seyn müssen als später im bleibenden Zustande der so ab- 
geändei'ten Kette. Der liier aus der einen Grundgleichung 
abgeleitetete Satz ist aber nichts weiter als der pbige zwei- 
te Erfahrungssatz , und der dortige erste Satz ist oluiehin 
nm- eine unmittelbare Folge dierselben Gleichung. In die- 
ser Gleichung stecken aber auch ajle übrigen bis jetzt beob- 
achteten Eigenthümlichkeiten des Wogens , wie ich noch 
kurz zeigen werdei^ 

Zu diesem Zwecke wollen wir wieder eine einfache 
Kette ins Auge faAn, die im noch ungeschlossenen Zu- 
stBAde die Spannung A und den Leitungswiderstand L be- 
sitzt, also im ersten Moment einen Strom von der Grösse 

A 
L 

giebt, xaxA in ihrem bleibenden Zustand einen Strom von 

der Grosse S annimmt, welche durch die Gleichung 

ft A-bS 

gegeben wird, in welcher 5 ä&a Quotienten ^ vorsteUt. 
8teUt man aus dieser letztem Gleichung den Werth von S 
entwickelt dar, so findet man 
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demnach ist der üntersichied zwischen der Grösse desStro- 
meß in beiden Fällen: 

A _ A 

oder wenn man auf gleiche Benennung bringt und ab2deht: 

LA. 
b+X* L * 

es giebt midun der Quotient -^^ das Yerhältniss des Un- 
terschiedes zwischen beiden Stromesgrössen zur Grösse 
des im ersten Alomente des Schliessens auftretenden Stro- 
mes zu erkennen, welches Yerhältniss von Fechner in dem 
schon erwähnten Bande von BioVs Physik (S. 279 — 300) 
die JVirkungsabnahnie der Kette genannt worden ist. Ich 
beziehe diesen Begriff der Wirkungsabnahme dabei immer 
nur auf den (ersten) bleibenden Zustand der Kette, wie- 
wohl ersieh auch auf alle ihre anderen Zustände ausdehnen 
lässt, von denen aber hier nirgends die Rede ist. Setzt 
man in dem, die Wirkungsabnahme bezeichnenden Aas- 

druckrTTf ür b wieder seinen Werth -^ so verwandelt er 

sich in 



und giebt in dieser Form sogleich zu verstehen, dass die 
Wirkungsabnahme in einer wogenden Kette um so gerin- 
ger ausfallen wird , je grösser L» ist ,-%md dass eine Ver- 
mehrung von L keine fühlbare Aenderung der Wii-kungs- 
abnähme zur Folge haben wird, wenn dab^ der Werth 
von a> unverändert bleibt, und die Vermehrung von I4 im 
Vergleich zu L selber jiur sehr gering ist, welche Folge- 
rungen unter verschiedenen Umständen durch Fechner^s 
Versuche (a. a. O. S. 285. 386. 28&) bekräftigt werden. 
Weil in dem voranstehenden Ausdrucke für die Wii-kungs- 
abiiahme w den Querschnitt der Flüssigkeit vorstellt, und L 
zusammengesetzt ist aus dem Widerstände der Flüssigkeit, 
welcher dasselbe oi im Renner enthält, und dem übrigen 
Widerstände der Kette, der im Allgemeinen von co unab- 
hängig seyn wird, so ist es in der Regel gestattet, dem 
Froducte L w die Form Z cd +. A zu geben, wo l den Wi- 
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ckniand der Kette mit Ausnahme der Flüssigkeit bezeieh^ 
net, imd A den mit m multiplicirten TVäderstand der Flüs- 
sigkeit , so dass A einen von oi unabhängigen Werdi vor- 
stellt. Demgemäss geht der Ausdruck für die Wiikungs- 
abnahme über in ; 



«nd in dieser Gestalt giebt er zu erkennen, dass sie unter 
übrigens gleichen umständen um so grosser ausfallen wird* 
je kleiner w wird. Damit stimmen die von Fechner (a. a. 
O. S. 289.) vorläujBg gegebenen Andeutungen recht wohl 
zusammen; denn dass starke und zugleich stark wogende 
Leitungsflüssigkeit zur bequemen Beobachtung dieser Er-- 
scheinung erforderlich sey, folgt einfach daraus, weil durch 
den einen Umstand Z lo in Vergleich zu A bedeutend genug 
wird , um Unterschiede in dem WertH von l o» fühlbar wer- 
den zu lassen, und der andere Umstand macht den Werth 
vona grösser, mit welchem zugleich, und fast in demselben 
Verhältnisse, die Wirkungsabnahme selbst anwächst und in 
demselben Masse die Beobachtungen sicherer werden lässt« 
Was die dort von Fechner erwähnte sprungsweise Abnahme 
der Kraft in gewissen Fällen anlangt, so kann ich über de- 
ren Ursache mir keine deutliche Vorstellung machen, da 
die einzelnen Fälle nicht näher bestimmt worden sind« Im 
Allgemeinen aber kann ich meinen eigenen Erfahrungen zu 
Folge zwei Ursachen angeben, die zu der Erscheinung ei- 
ner sprungweisen Aenderung der Kraft Anlass geben kön- 
nen. Die eine, welche ich immer nur in sehr lange ge- 
schlossenen Ketten wahrgenommen habe, rührt, wie ich 
sdion an einem andern Ort angemerkt habe, von festen 
Theilen her, die sich aus der Flüssigkeit und den Metallen 
erzeugen , an letztere anlegen und hier einen UeKerzug bil- 
den , der sich zuweilen stellenweise ablöst und dann ge- 
wöhidich eine plötzliche Vermehrung der Kraft nach sich 
zieht. Die andere hat darin ihren Grund, dass manche 
Flüssigkeiten, namentlich Säm*en, nicht immer gleich im 
ersten Augenblicke zum Wogen geeignet sind, sondern 
erst später, nachdem sie mit den Metallen einige Zeit in 
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Berührung geblieben sind und Theüe davon in sich aufge- 
nommen haben, das Wogen eintreten lassen; in diesem 
Falle kann daher die Vermindenmg der Kraft einige Zeit 
hindurch unmerklich bleiben und dann plötzlich mit schnel- 
lem Wachsthume sich geltend machen. Ob diese letztere 
Ursache zu jener von Fechner, beobachteten sprungweisen 
Abnahme der Ki^aft geführt habe, das werden wir am be- 
sten von diesem Gelehrten selber erfahren können, der bei 
seinen Versuchen alle 'einzelnen Umstände anzumerken 
pflegt. Es verdient hier noch einer besondem Erwähnung, 
dass obigem Ausdrudie gemäss die Wirkungsabnahme die- 
selbe bleibt in solchen Ketten , in denen, alles übrige gleich 
genommen , die Querschnitte aller Theüe in gleichem Ver- 
hältnisse sich geändert haben, weil dann auch noch aus dem 
Producte l o» das a> fortgeht und einem unveränderlichen 
Verhältnisse Platz macht. Dieses Ergebniss aus der Formel 
ist um so merkYRirdiger, je mehr es sich von s^bst versteht, 
da es, genau genommen, nichts anders sagt, als dass die 
Wirkungsabnahme dieselbe bleibt, ob eine einzige, oder 
ob mehrere dieser völlig gleiche, mit einander zu einer ein- 
zigen vereinigten Kette gleichzeitig thätig sind. 

Obgleich bisher immer nur von der einfachen Kette 
die Rede gewesen ist, so lassen sich doch alle dabei vorge- 
kommenen Betrachtui^en mit der grössten Leichtigkeit auf 
jede, noch so sehr zusammengesetzte Kette ausdehnen; 
denn da wir uns in den Stand gesetzt haben, die in einer 
einzigen Flüssigkeit durch den galvanischen Strom bewirk- 
ten Veränderungen , wodurch das Wogen der Kette veran-» 
lasst wird , näher zu bestimmen, so werden wir in Ketten, 
die aus mehreren einfachen Elementen zusammengesetzt 
sind , nichts weiter zu thun haben , als die zuvor erkannten 
EigenthümÜchkeiten der einen Flüssigkeit auf jede in der 
zusammengesetzten Kette vorkommende Flüssigkeit wie- 
derholt in Anwendung zu bringen, um den Gesammteffeot 
aller in der Kette aufiretenden Flüssigkeiten durch Summi* 
rung zu erhalten. Wir wollen uns der Einfachheit halber 
7» unter sich völlig gleiche Elemente vorstellen, von denen 
jedes im noch un^eschlossenen Zustande der Kette die 
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Spannimg A und den Leitungswiderstäiid X be^tzt: so 

wird eines von diesen Elementen, wenn es durch einen 

Leiter von dem Widerstände / geschlossen vraA. , im ersten 

Moment einen Strom voii der Grösse 

A 
• A + 1 

henrorbringen , und in seinem bleibenden Zustand einen 

Strom von einer gewissen Grösse S geben, welche dur^h 

die Gleichung 

A ^J^ S 

^ = x + i 

bestimmt wird, wobei ft'^e diesem Buchstaben oben schon 
gegebene Andeutung haßen soll und dessen Werth als durch 
vorangegangene Versuche bereits schon aufgefunden ge- 
dacht wird. Werden aber alle »Elemente, welche wir uns 
säulenförmig afi einander gereiht vorstellen, durch einen 
Leiter von der Widerstandslänge V geschlossen: so wird 
im ersten Momente des Schliessens, vermöge der aUgemei-^ 
nen galvanischen Gesetze, ein Strom von der Grösse 

n A 

n A + I' 

entstehen, und im bleibenden Zustande wird diese zusam- 
mengesetzte Kette einen Strom von einer noch unbekannten 
Grösse S hervor rufen, und diese Grösse S' wird durch die 

Gleichung • 

g, ^ n A — n b g/ 
n A + 1' 

bestimmt werden müssen, weil der Strom S\ wie er auch 
ausfallen möge , in jeder Flüssigkeit für sich die Spanmmgs- 
änderung h S' , sonach in allen n Flüssigkeiten zusammen- 
genommen die Spannungsänderung nbS' den früheren Be- 
trachtungen gemäss bewirken vrird. Man sieht hieraus, 
dass alle einzelnen Werthbestimmungen in der aus n Ele- 
menten zusammengesetzten Kette sich aus denen , welche 
für die, einem dieser Elemente entsprechende, einfache 
Kette erhalten werden , herleiten lassen , dadurch dass man 
blos n^ anstatt^, n& anstatt 6, nA anstatt A, /^anstatt/, 
und mithin jtX + i' anstatt i + Z, in den einzelnen Ausdrü- 
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dken setzt. Nun ist aber die Wirkinigsabiialniie in der mar 
iadiea Kette obigen Formeln gemäss 
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h + l + V 
weil hier X^l das ist, was dort diiroh L bezeidmet wer« 
den, und dieser Ausdruck geht durch die erwähnte Sub- 
stitution über in: 

nb 

n b + n i + 1' ' 

sonach wird durch diesen letzten Ausdruck die Wirkung»^ 
abnähme in der aus n solchen Elementen zusammengesetz-^ 
ten Kette , die durch einen LeitA* vom Widerstände l' ge* 
schlössen worden ist, angezeigt. ' Hieraus ersieht man auf 
der Stelle, dass, so lange Z' ml ist, die Wirkungsabnahme 
in der aus mehreren Elementen zusammengesetzten Kette 
grösser anfallen werde, als in der einüadÜen Kette, was 
such Fechner^s Versuche (a. a, O. S. 287.) bestätigt haben; 
man wird aber ohne Mühe durch die YergleichuDg der bei^ 
den obigen Ausdrücke mit einander zu noch viel bestimm- 
teren Gesetzen gelangen kömien. Es verriethe wenig Tact, 
wenn ich dergleichen besondere Gesetze in einer Arbeit, 
wie die gegenwärtige , wo es mir nur darum zu thun ist, 
, einen sichern Standpunct für die Betrachtung galvanischer 
Erscheinungen zu gewinnen, einzeln angeben wollte, da 
ihre Herleitung aus der allgemeinen Formel doch immer 
nur höchst einfach, wie diese selbst, seyn kami, und daher 
am besten jedesmal an die Spitze der mit ihnen sich befas- 
senden Versuche gestellt wird. Darum habe ich in diesem 
Abschnitte stets nur auf solche Folgerungen hingewiesen, 
für welche Versuche schon vorhanden waren , und glüek- 
lieber Weise trafen sich diese in solcher Menge, dass ich 
ein specielleres Eingehen in meine eigenen Erfahrungen 
vermeiden konnte , die billiger Weise in den Hintergrund 
sich stellen , da wo das Wohl der Sache die Prüfung von 
einem Andern gebieterisch verlangt. 

Wenn, wie fast immer zu geschehen pflegt, das Wo- 
gen in der hydroelektrischen Kette nur durch Gegenspan- 
nungen , die durch den Strom in einer rasch abnehmenden 
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Weise gebadet werden und nach dem Oeffiien der Kett« 
wieder in derselben Art verschwinden, veranlasst wird: 
so folgt von selbst, dass die mit dem Wogen verknüpften 
Veränderungen der Kette auch amElektrometer eigenthüm-^ 
Uch^ Erscheinungeu hervorrufen werden, deren Umfsmg 
sich leicht aus den bisher aufgestellten Formeln entnehmen 
lässt, wie ich an der eben behandelten, aus n unter sich 
völlig gleichen Elementen zusammengesetzten Säu]^, für 
wcjohe die Gleichung ^ 

gl __ n A^— n b^/ 

die Grösse ihres Stroms im bleib^iden Zustande der Kette 

hergiebt, während der anfängUche Strom durch den Aus- 

druck 

nA 

vorgestellt wird, darthim werde. Da nämlich durch das 
Wo^en der Kette nichts weiter geschieht, als dass allmälig, 
den ursprünglichen Spannungen nui entgegen, Spannungen 
bis zur Grösse nbS' durch den Strom eingeführt werden: 
so drückt offenbar nbS'die gesammte grösstmöglicheSpan- 
nungsvermind«rung aus, welche die Säule durch ihr Ge« 
schlossenseyn erleiden kann. Aus der Gleichung 

RS — u A — n b S^ * 
^ nX + V 

findet man aber 

&i CS n A , 

nb + n>. + t'* 

und setzt man diesen Werth von S' innbS^f so erhält man 

für die grösste Spannungsverminderung der Säule den Aus- 

drudk 

nb -, A 

Das Verhältniss dieser Spannungsverminderung zur ur- 
sprünglichen Spannung n^i, oder die r^Zafit;^ Spannungs- 
verminderung der Säule wird also seyn: 

nb 
nb + nA + l'' 
d. h. genau dieselbe Grösse, welche feüher sdion unter dem 
Namen dar Wirkungsabnahme der Kette vorgekommen ist; 
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die relative Spannimgayemundening einer Säiüe wird mit- 
bin ganz denselben Gesetzen unterworfen sejiiy welche die 
Wirkimgsabnahme befolgt« Man kann diese Gesetze am 
leichtesten überblicken, wenn man für b wieder seiora 

Werth - setzt, und dadurch den vorstehenden Ausdrude ia 

folgenden umwandelt : 



n u 



welcher, wenn man A für iL (»«setzt, wobei dann oi in^A 
nichf mehr vorkommt, übergeht in 



<i 



a + A+il«. 



n 



Dieser Ausdruck, welcher, wie wir gesehen haben, so- 
wohl die relative Abnahme des Stroms als der Spannung 
im bleibenden Zustande der Ivette, d. h. für den Fall, wo 
die Abnahme ihren grössten Werth erlangt hat, anzeigt, 
giebt zu erkennen , dass die Kraftabnahme einer hydroelek- 
trischen Ketl^ hauptsächlich von dem Werthe a, d. h. von 
der chemischen Natur der Flüssigkeit, wodurch das Wogen 
veranlasst wird, abhängt, ausserdem aber auch noch, wie- 
wohl in geringerm Masse wächst, je kleiner A wird, d. h. 
je geringer der Abstand der die Flüssigkeit begrenzenden 
Metallplatten von einander und je grösser das Leitungsver- 
mögen der Flüssigkeit wird. Bleiben aber auch alle vori- 
gen Elemente unausgesetzt dieselben, so wird doch die 
Krafiabhalune noch vergrössert werden können, dadurch 

dass man den Werth — kleiner werden lässt, also durch 

n . 
eine Verringerung des • Widerstandes Z', welcher dem 

Schliessungsdrath angehört, durch eine Verkleinerung des 
Querschnitts oi, den die Flüssigkeit hergiebt, und durch eine 
Vermehrung der Anzahl n der Elemente , woraus die Säule 
besteht. Insbesondere fliessen aus obiger Formel noch fol- 
gende Gesetze, die eine ausdrückliche Bestätigung durch 
Versuche vewlienen. In Säulen nämlich die mit einer und 
derselben Flüssigkeit aufgebaut werden, < und in welchen 
der Abstand der Platten, zwischen denen sich die Flüssige 
keit befindet, stets derselbe bleibt, wird au«h die Krafiab- 
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nähme stets dieselbe seyn: erstlich wenn sich bei gleichem 
Qu6rschiiitte der Flüssigkeit der Widerstand des SchUes- 
simgsdrathes wie die Anzahl der Elemente verhält; zwei- 
lens wenn sich bei einerlei Schliesaingsdrath der Qner- 
scbiitt der Flüssigkeit wie die Anzahl der Elemente verhält; 
drittens wenn bei gleicher Anzalil der Elemente der Wider- 
stand des Schliessungsdrathes zmn Querschnitte der Flüssig- 
keit im umgekehrten Verhältnisse steht* Diese drei Gesetze 
von defnen jedes schon in den beiden andern enthalten ist, 
bleiben wahr, auch wenn die mit einander zu vergleichen- 
den Säulen nicht aus denselben Metallen zusammengesetzt 
sind, wenn nur in allen Fällen der Werth von a derselbe 
bleibt, was freilich blos ausnahmsweise Statt finden wird, 
da in der Regel der Werth von a nicht blos durch die qua- 
litative BeschaiFenheit der Flüssigkeit an sich, sondern mei- 
stens auch noch durch das Verhalten ihrer Bestandtheile zu 
den Metallen bestimmt wird. Verbindet man mit dem so 
eben Gesagten noch die im Vorigen enthaltene Thatsache, 
dass der Werth von a unmittelbar nach dem Schliessen der 
Kette sehr schnell, dann immer langsamer und langsamer 
anwächst, bis er in bleibenden Zustande der Kette seine 
grösste Höhe erreicht hat, und dass er nach dem Eröffnen 
der Kette wieder in gleicher Weise verschwindet : so wird 
man in dem Gegebenen alle durch iUarianini'«. Versuche an 
der VoIta*ischeii Säule , in so fem sie sich auf die grösste 
Wirkimgsabnahme , die hier allein berücksichtigt worden 
ist, beziehen, gefundenen Gesetze wieder erkennen und an 
sie noch eine grosse Anzahl anderer knüpfen können. Man 
darf jedoch hierher nicht die von demselben Gelehrten an 
ZambonVschen Säulen gemachten Wahrnehmungen rechnen, 
wiewohl diese mit den angegebenen grosse Aehnlichkeit 
haben , denn nach meinem Urtheile haben beide einen ganz 
verschiedenen Ursprung. Wo nämlich in T^oltä*ischen 
Säulen die sich zeigende Abnahme der elektrischen Tension 
durch wirkliche vom Strom ins Leben gerufene Spannun- 
gen bewirkt wird, da scheint bei Zamfroni'sohen Säulen blos 
die geringe Leitungsfahigkeit der die Flüssigkeit ersetzen- 
den trockenen Körper ins Spiel zu kommen, in Folge weL 



160 W i g g e r s 

werden. Hieraus geht nun die Gewissheit hervor , dass 
das Mutterkorn keine Spur Amylum enthalte. 

e. Dem Feuer genähert geräth das Mutterkorn in 
Flamme, verbrennt langsam. und haucht einen, dem von 
brennenden Brodt ähnlichen , Rauch aus. Durch trockene 
Destillation in verschlossenen G^aSsen wurde daraus er«^ 
halten: 

1.' Eine reichliche Menge eines empyreumatischen roih" 
braunen Oeles^ welches sich dadurch auszeichnet, dass es 
schnell erstarrt und Salhenconsistenz annimmt* 

2. Eine empyreumatisch riechende roihbraune Flüssige 
Tceit^ welche Lackmustinetur, wiewohl in geringem Grade, 
röthet. Versuche , welche mit dieser Flüssigkeit angestellt 
wurden, zeigten dass sie aus Ammoniak ^ vielleicht mit 
hrenziicher Essigsäure verbund^i , Wasser und empyreu- 
malischem Oele zusammengesetzt sey. 

3. Eine Menge verschiedener Gase, deren erste An- 
theile aus Kohlensäure und Kohlenoooydgtzs bestanden, 
worauf dann Oelgas in so reichlicher Quantität folgte, dass 
wohl das Mutterkorn zu dessen Gewinnung empfohlen wer* 
den könnte , in solchen Fällen , wo es auf die vollkommene 
Heinheit desselben nicht ankommt. Ob gleichzeitig Ein- 
fachkohlenwasserstoffgas entwickelt werde , habe ich bis 
daliin nicht erforscht. 

4. Rückständige Kohle^ welche die ursprüngliche Foim 
des angewandten IMutterkoms beibehalten hatte, wiewohl 
sie nur noch ohngefahr den dritten Theil vom Volum des- 
selben einnahm. Durch weitere Erhitzung Hess sie sich 
nicht vollständig verzehren. 

y. Um zu erfahren, ob die eben erwähnte rückstän- 
dige Kohle stickstoffhaltig sey, mischte ich etwas davon 
mit kaustisdiem Kali, erhitzte das Gemeng im Platintiegel, 
und zog dann den Rückstand mit Wasser aus. Die also er- 
haltene und filtrirte Lösung wurde mit Stdzsäure neutral!- 
sirt, von einer Auflösung von schwefelsaurem Bisenoxydtd 
hinzugetröpfelt, dann noch so viel kohlensaures Kali, als 
ztir Fällung des Eisens erforderlich war, zugefügt, und end- 
lich das Ganze mit Salzsäure imUeberschusse versetzt. Es 
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bKeb Berlinerblau Äuriick. Hierdurch ist die obige Frage 
ausser allem Zweifel gesetzt, 

g. Es bKeb nun noch zu entscheiden , ob das Mutter- 
korn Blausäure enthalte. Die von Keyl^) in dieser Bezie- 
Uiing angestellten Versuche schwächen zwar diese Verinu- 
thung sehr , doch genügen sie nicht allen Forderungen. Ich. 
habe daher den Versuch desselben, welcher mir zur Lösung . 
der Frage am geeignetesten zu sejm schien , mit grossester 
Soirgfalt wiederholt. 

500 Gramjn&n diessjährigen Mutterkorns wurden, in 
Pulyer verwancfflft, mit einer hinreichenden Menge Wasser 
der Destillation unterworfen , und 500 Grammen abdestiL 
lirt.' Dieses Wasser zeigte folgendes Verhalten : 

Es war klar, bis auf einige weisse Flocken, welche 
darin schwammen und nicht gesammelt werden konnten. 
Es bestss einen eigenthümlichen , etwas ekelhaften, dem 
des Mutterkorns selbst ähnlichen Geruch, und erregte ei- 
nen eigenthümlichen , faden, ekelhaften Geschmack. Äe- 
therische$ Oel oder irgend andere besondere Substanzen 
konnten, aller angewandten Mühe ungeachtet, nicht daraus 
abgeschieden werden. Geröthetes Lachnuspapier wurde 
davon kaum afficirt.* Essigsaures Bleioocyd , salpetersaures 
Quecksilbei'oocydul y Dojppeltchlorcjuecksüb er erzeugten da- 
rin geringe weisse Niederschläge. Salpetersaures Silber^. 
oooyd brachte eine schmutzige Trübung und nach 24 Stun- 
den einen schwarzen Niederschlag hervor. 

Als femer zu diesem Wasser einige Tropfen von ei- 
ner Lösung des schwefelsauren Eisenoxydoxyduls, dann 
kohlensaures KaU und endlich Salzsäure zugesetzt wurden, 
so löste sich das gefiillte Eisen volUs-ommen wieder auf. Ich 
i^ederholte diesen Versuch sehr oft^ indem ich bald kausti- 
sches Ammoniak statt des kohlensauren Kali's, baldEisen^ 
oxyduUösiing oder auch Eisenoxydlösung anwandte , aber 
immer mit demselben Erfolge. Da das Mutterkorn freie 
Phdsphorsäure enthält , so habe ich nicht für nöthig er- 

*) Keyl, Diss» de secale cornuio ejusque vi in corpus humanuni 
salubri et noxia, (Berol. 1823. 8.) 

Veues Jalirb. d. QUeia. u. Fhys. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. 3. H 
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achtet es mit Schwefelsäure zu destilliren und das Melius 
gewonnene Wasser der Priifiing zu unterweifen. 

Durch diese Versuche glaube ich nun die Abwesen- 
heit der Blausäure im Mutterkorn ausser allem Zweifel ge- 
setzt zu haben. MitAusnahme einer sehr geringen Quantität 
freien Ammonis^ konnte in dem destilUrten Wasser des 
Mutterkorns durch die damit angestellten Versuche nichts 
Ausgezeichnetes weiter gefunden werden. Auch dürfte die- 
ses Ammoniak durch Zersetzui^ der vegetabilischen tfaie- 
rischen Materie entstanden seyn. - 

h. Gepidrert, dann mit etwas Wa'er angefeuchtet 
und ausgepresst , lieferte das Mutterkorn ein fettes OeL 

Aus allen diesen Versuchen geht min zur Genüge her- 
vor: dass das Mutterkorn' vorzugsweise eine reichliche 
Menge eines fetten Oeles , dann eine besondere thierische 
vegetabilische Materie ^ .welche der Zersetzung so leicht 
unterworfen ist, dass sie schon durdi blose Destillation 
mit Wasser Ammoniak erzeugt, und endlich ein besonde- 
res Pigment , aber weder Amylum noch Blausäure enthalte- 
Auch beehrten mich diese und noch viele andere vorläufige 
Versuche, welche ich, um die Grenzen dieser Abhandlung' 
nicht zu überschreiten, hier übergehen muss, dass die Ana- 
lyse des Mutterkornes nicht wohl in gehöriger Weise aus- 
geführt werden könne, bevor nicht jenes Oel abgeschieden 
worden sey. Die von mir bei der Analyse befolgte Methode 
war demnach folgende : 

II. Quantitative Analyse» 

a. 100 Grm. Mutterkorn , bei 40^ R. getrocknet und 
im Platintiegel geglüht, hinterliessen 18,8228 Grm. KoJde, 
weldie dem freien Feuer ausgesetzt einen schwarzen, 
schmelzbaren Rückstand lieferte, der jeder weitem Ver- 
brennung so sehr widerstand, dass diese nur durch wech- 
selsweises Auslaugen mit Wasser und Glühen vollständig be- 
werkstelligt wei*den konnte. Die hierdurch erhaltenen und 
mit einander vermischten Flüssigkeiten, welche in aus- 
gezeichneterWeise Lackmuspapier rölheten, konnten weder 
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diQrdiFiltrir^iUiodx durcbRuhe klar und durchsichtig erhalten 
werden; ich versetzte sie daher, nach Hinzuniischung de» 
beider letzten Einäscherung zurückgehliebenenRückstandes, 
mit etwas Salpetersäure und dampfte das Ganze zur Tro- 
ckene ab. Die jetzt hinterbliebene Asche hatte eine weiss- 
Kche Farbe und betrug an Gewicht 4,8537 Grm, 

b. Aus dieser Asche zog Wasser 4,4221 Grm. aus: 
die Lösung war klar und farblos und geigte dieselbe sau^ 
Reaction gegen Lackmuspapier wie vorher* , Prüiimgen, 
welche mit Alkalien , Säuren und dei» übrigen Reagentien 
angestellt wurden, ergaben folgende Resultate : 

1. Kaustisches Kaliy kaustisches Ammoniak^ kohlen-- 
saures Natron^ Mineralsäuren ^ Schwejelwasserstojffwasser 
blieben wirkungslos. • 

2. JF^insteinsäure erzeugte bald eine reichliche Trti- 
buDg und endlich Abscheidung eines weissen, krystallinisch 
körnigen Pulvers , welches bei näherer Prüfung aUe Eigen- 
schaften des Weinsteins zu erkennen gab. 

3. Platinchlorid erzeugte augenblickliche Trübung und 
endlich einen reichlichen körnigen gelben Niederschlag. 

4* Salpetersaures Silberoccyd brachte einen reichlichen 
weissen Niederschlag hervor, welcher durch Salpetersäure 
vollständig wieder aufgelöst wurde. 

5. Essigsaures Bleioocydy salzsaurer Baryt ^ salpeter^ 
saures Quecksilberoxydul erzeugten reichKche weisse Nie- 
derschläge i welche sämmtlich in Salpetersäure, aber nicht 
im Wasser Ißslich waren. 

Aus diesen Versuchen geht nun deutUch hervor, dass 
der vom Wasser aufgenommene Körper saures phosphor- 
saures Kali war, v<mx welchem ohne Zweifel die saure Re*- 
action der im Mutteritom vorkommenden verschiedenen 
Substanzen abhängt *). 

*) Es scheint daher auf einem Iri^tliume zu beTohen, wenn fP^ink^ 
ler aus der durch salpetersaures Silberoxyd und salzsauren 
Baryt entstandenen Trübung ien Schluss zieht, dass das 
Wasser kohlensaures, schwefelsaures und salzsaures Natron 
ausgezogen habe. Wofern ihm salpetersaures Silber einen 

11* 
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c. Jene rückständigen 0,4316 tirm. habe icli mitHfilfe 
von Salpetersäure in 0,1394 Grm. Kieselerde und 0,2522 
Grm. phosphorsauren Kalk mit geringen Spuren von Eisen 
geschieden und durch sorgföldgeVersuche als solche erkannt* 

B. 
a. 100 Grm. bei 40° R. getrockneten Mutterkorns wur- 
mten auf das Feinste gepulvert und mit einer hinreichenden 
Menge Wasser innigst zerrieben. Die hierdurch entstan- 
dene Emulsion wurde durch vriederholtes Filtriren voll- 
kommen gekljirt, und mit dem Rückstande dieselbe Ope- 
ration dreimal wiederholt. Die vermischten imd erwärm- 
ten Flüssigkeiten setzten weisse Flocken ab, welche nach 
dem Austrockenen 1,4600 Grtn. an Gewicht betrugen. Diese 
Substanz besass folgende BeschaiSenheit: 

Sie war -schwarzbraun, zerreiblich, halb durchsichtig 
wie Hom , ohne Geruch und fast ohne Geschmack. Von 
Wasser und Alkohol ward sie nicht aufgelöst, aber wohl 
von kaustischem Kcdi, aus welcher letztem Lösung sie 
durch Säuren wieder abgeschieden werden konnte. Mit Sal- 
petersäure erwärmt, lieferte die Masse eine gelbe Lösung, 
während beide Körper dabei zerlegt wurden. Dem Feuer 
ausgesetzt, blähte sich die Substanz stark auf,, erweichte 
etwas und verbrannte; der hierdurch entstehende Rauch 
roch ganz nach verbrannten Vogelfedern. 

Diese Eigenschaften sind von der Art, wie wir sie 
dem vegetabilischen Tliweissstoffe ^zuschreiben (aussen* 

o* 224Grm.die8sjährig^ bei 40^ R. getrockneten und 
feingepulverten Mutterkorns wurden mit 400 Grm. Aether 
fibergossen und in einem wohlverschlossenen Glas einer 
48 stündigen kalten Maceration unterworfen. Die hierdurch 
entstandene Tinctur besass die Farl^e 'des Franzweins, und 
hinterliess nach der Destillation eine reichliche Menge eines 

. weissen Niederschlag gegeben hatte , so ist nicht zu zweifeln 
dass in seiner Lösung nur PyrophosphorsHure enthalten ge- 
wesen sejn konnte (Siromeyer in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen 18S0.S. 105. od er vorliegender Zeitschr. LVIII. 123.) 
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fetten Oeles. Der wieder aufgegossene Aether zog nm 
nichts Bemerkenswerthes weiter aus. Das also erhaltene 
Oel' h^lrug, nach dem jede Spur rückständigen Aethers 
mittelst der Luftpumpe daraus entfernt worden war^ 82,4410 
Gnn.; es besass eine schmutzigbraune, etwas ins Lauchgrüne 
übergehende Farbe , und hatte binnen 48 Stunden eine Men- 
ge kleiner, weisslicher Krystalle abgesetzt. Behufs der 
Trennung dißser KiTystalle benützte ich die früher gemach- 
te Beobachtung, dass das Oel in der Wärme vollständig 
vom Alkohol aufgenommen werde , und sich beimErkalten 
wieder daraus abscheide. Durch diese Behandlung wurde 
das Oel vollständig entfärbt, und sein Gewicht auf 78,4014 
Grm. zurückgeführt. In 100 Grm. Mutterkorn sind dem- 
nach 35,0006 Grm. von diesem Oel enthalten. 

Die wichtigsten Eigenschaften dieses Oeles , welches 
keiner weitem Reinigung fähig war, sich also als vollkom- 
men rein verhielt , sind folgende ; 

Es ist ein sehr schwerflüssiges fettes Oel, dem Rici- 
^usöl ähnUch, vollkommen farblos , von einem dem ranzi- 
gen Fett etwas ähnlichen Geruch und von mildem fettigen 
Geschmacke. Sein specifisches Gewicht betrug bei 6^,5 R. 
ZZ 0,92185. Vor allen anderen Oelen zeichnet es sich 
durch seine leichte Auflöslichkeit im Aether aus , welche 
90 gross ist, dass beide zu gleichen Theilen miteinan- 
der verrtiischt werden können. Absoluter Alkohol, so wie 
auch solcher von 90 p. C, vermögen in der Kälte keine be- 
merkliche Menge von dieyemOel aufzunelimen ; werden sie 
aber bis zum Sieden damit erhitzt, so wird das Oel voll- 
ständig davon aufgelöst, wiewohl hierzu allerdings eine 
grosse Menge von beiden Arten des Alkohols erforderlich 
ist. Während desErkaltens scheidet sich das Oel wieder ab. 
Bei 0° beginnt das Oel zu erstarren; vollständig geschieht 
diess aber nur erst bei einer Temperatur zwischen — 26^ 
und — 30° R. Ich habe bis jetzt vergebens versucht, dieses 
Oel mit kaustischem Kali zu verbinden ; wenn man es aber 
6 bis 8 Tage hindurch mit kaustischer Kalilauge kocht, so 

schwimmt zwar auch dann noch der grössteTheil des Oels 
unverändert darin herum » aber die filtrirte Flüssigkeit wird 
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jet£t beim Zusätze von Säuren leicht getrübt *). Beim Ver- 
mischen mit kaustischer Ammoniakflüssigkeit bildet das 
Oel ein Liniment Es macht das Papier dnrchsiditig. Yei^ 
dünnte Schwefelsäure übt keine Wirkung darauf aus , con- 
centrirte Säure hingegen rerwandelt dasselbe unter Entwi- 
ckelung von schwefeliger Säure in eine schwarze Masse. In 
emer Glasröhre erhitzt, wird es nur sehr schwielig zer^ 
«etzt;^^s beginnt zu kochen und verwandelt sich dann, 
ohne die Farbe anfangs merklich zu ändern, in sehr saur^ 
Dämpfe, welche einen, dem anderer fetten Oele ähnli- 
chen, Geruch verbreiten; zuletzt bleibt eine geringe Menge 
Kohle übrig, welche, dem Feuer ausgesetzt, gänzlich vei^ 
schwindet. 

Da ich nirgends gefunden habe, dass ein fettes 0dl 
von dieser Beschaffenheit bereits aufgefunden worden, so 
dürfte diesem wohl eine besondere Benennung zukommen, 

b. Wir kehren nun zu jenen vom Alkohol aufgenom- 
menen 4,0396 Grm. zurück , deren rothbraune Lösung bis 
zur Eirtractdicke abgedampft wurde. 

Durch wiederholte Behandlung dieser Masse mit Al- 
kohol von 90 p. C. gelang es mir, unter Anwendung von 
Wärme, dieselbe in zwei besondere Substanzen zu tren^ 
nen, wovon die eine sich stets beim Erkalten zu Boden 
schlug, die andere in Gestalt von Blättern in der Flüssigkeit 
schwamm und davon durch Abgiessen undFiltriren getrennt 
wurde. Die erstere Substanz betrug an Gewicht 2,3420 Gr., 
für 100 Grm. Mutterkorn also 1,04*56 Grm. 

Es war ein dickes, fettes Oel von röthlich brauner Farbe, 
welches auf keine andere Weise als durch Auflösen in 
Aether und freiwilliges Verdampfen an einem kalten, dem 
Luftzuge nicht ausgesetzten. Ort in weisse, sehr weiche, 
sternförmige KrystaUe dargestellt werden konnte; diese 
Krystalle hingen zum Theü an den Wänden des pefasses 
fest, liessen sich aber nur sehr schwierig von dem andern, 

*) Ich halte dafiir , dass diese vom kaustischen Kali aus dem Oel 
aufgenommenen geringen Theile der zweiten salbenähnli- 
chen Substanz angehören. 
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nicfal kiystallimten, noch immer braim gefärbten Theiledie^ 
%ep Substanz trennen. , Hierdurch wurde ich nun überzeugt^ 
daß» jene Krystalle, welche, wie oben erwähnt , in dem 
noch nicht gereinigten Oele beobachtet wurden, kein Cerin 
wie ich anfiinglich glaubte, sondern diese fettige Substanz 
geviresen waren. Vom Alkohol wird diese Substanz leicht 
aufgelöst, mit kaustischem KaH erzeugt sie eine Verbindung, 
welche durch Säuren wieder getrennt wird, dabei aber eine 
so trübe Flüssigkeit liefert, dass man sie weder durch Fil- 
triren tmd durch Ruhe klar und durchsichtig zu erhalten, 
noch auch jene Substanz daraus wieder abzuscheiden ver^ 
machte. Diesem zu Folge dürfte dieser Köiper mit der Be-* 
nennung einer sehr weichen krystallisirbaren weissen ei- 
genthümlichen fettigen Substanz zu bezeichnen seyn. 

c. Die zweite im obigen Versuch erhaltene Substanz 
betrug 1,6976 Grm. ; für 100 Grm. Mutterkorn also 0,7578 
Grai. Sie besass folgende Eigenschaften : 

Es waren glänzende, farblose Lamellen von wachsarti- 
genx Gerüche; sie waren in siedendem Alkohol vollkom- 
men löslich, und schieden sich nach dem Erkalten darau$ 
wieder ab. Einer gelinden Wärme ausgesetzt, zerflossen 
sie, erstarrten aber, an einen kalten Ort gebracht, von 
Neuem, und lieferten unter Beihülfe von Wärme ein durch- 
sichtiges Wachspapier. Von kaustischem Ammoniak wur- 
den sie auf keine Weise , von kaustischem Kali aber nur 
schwierig aufgelöst, und durch Säuren daraus wieder ab- 
geschieden. VomAether,so wie vom Terpentinöle, von 
letzterm unter Beihülfe von Wärme, wurden sie aufgelöst* 
Diess sind alles Eigenschaften, welche demCmn bei- 
gelegt werden. 

D. 
a. Der 141,559 Grm. betragende Rückstand des Mut- 
terkorns wurde durch wiederholte Behandlung mit kochend 
heissem Alkohol erschöpift, und die hierdurch erhaltene 
Tinctur abgedampft. Der Ruckstand stellte ein orange- 
braunes, ungleichartiges, körniges Extract dar, welches 
nicht vollkommen ausgetrocknet werden konnte und 23,6636 
Grm. wog* Es wurde acht Tage hindurch bei Seite gestellt 
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und dann mit destillirtem Wasser übergössen , worin, es sich 
zum grössten Tteil auflöste. Der ungelöste Theil betrug 
nach dem Austrocknen 2,7924 Grm. . Es sind also in 100 
Grm. Mutterkorn davon enthahen 1,2466 Grm. 

Diese Substanz besäss folgende BeschalFenheit: 
Sie stellte ein rötlüiohbraunes , zwischen den Fingern 
äusserst fein anzufühlendes Pulver dar, von eigenthümli- 
chem , starken Gerüche , besonders beim Erwärmen. Der 
Geschmack ist ebenfalls eigenthümlich, stark, aromatisch, 
etwas scharf und bitterlich , so dass wohl in dieser Substanz 
die Wirksamkeit des Mu^tterkoms zu liegen scheint. Sie 
reagirt weder sauer noch alkalisch , und ist auch in Wasser 
unlöslich, denii selbst nach achtmah'ger Behandlung mit war- 
mem Wasser war das Pulver unverändert geblieben , wie- 
wohl, das Wasser stets davon roth gefärbt wurde. Gegen 
Aether verhielt es sich fast in gleicher Weise. Blit Alkohol 
lieferte es eine rothbraune Lösung , welche sich beim Zu- 
sätze von Wasser selir leicht trübte , durch Clilorwasser 
aber vollständig entfärbt und weissUch trübe vrurde. Ver- 
dünnte Schwefelsäure vermochte nicht dieses Pulver aufzu- 
lösen, wolü aber coi^centrirte, welche damit eine rothbrau- 
ne Lösung erzeugte , woraus Wasser ein graubraunes Prä- 
cipitat niederschlug. Durch kohlensaures Kali imd Natron 
wurde es nicht aufgelöst , aber durch kaustisches Kali , aus 
dessen Auflösung es durch verdünnte Schwefelsäure wie7 
der abgeschieden ward. Was indess dieses Pulver vor al- 
len Anderen auszeichnet, ist sein Verhalten gegen Essigsäure, 
mit welcher es eiue Auflösung liefert, woraus Wasser und 
verdünnte Schwefelsäure graubratme Niederschläge ab- 
scheiden. Mit Salpetersäure erwärmt, erlitt dasselbe Pul- 
ver eine vollständige Zersetzung und gab eine gelbe Lösung, 
worin indess heine merkliche Menge Oxalsäure oder Milch- 
zuckersäure enthalten war. Für sich erwärmt, wird es 
weder flüssig noch schäumt es auf, vielmehr verbrennt es 
sogleich unter Verbreitung eines eigenthümlichen Geruches. 
Die rückständige Kolile wird bis auf eine geringe Menge 
Asche durch {"euer leicht verzehrt. 

Diese sämmtlichenEigenscha&en lassen in diesemPul- 



k: 



über die chen^uche Zusammensetzung des Mutterkorns. 16? 

ver einen Körper. ei^Lennen, welcher d^m Chinaroth sehr 
nahe steht, sich aber von diesem durch einen andern Ge- 
ruch und Geschmack und ausserdem noch darin unterscheid- 
det, dass es beim Erwärmen nicht erweicht. Ichschlasre 
dafür die Benennung. Ergotin vor. 

b. Wir gehen nun zu jenen vom Wasser (D, a.) aufgeg- 
lommenen und durch Abdampfen isolirt erhaltenen 20,8712 
Grm. , wovon also auf 100 Grm. Mutterkorn 9j3175 Grm. 
(von welchen iiidess die unten erwähnten 1,553 Grm. Zukr^,. 
ker abzuziehen sind) kommen, über. 

Diese Substanz hat das Ansehen eines weichenJ^xtracts, 
und scheint nicht vollkommen ausgetrocknet werden zu 
können. Als nämlich das Abdampfen längere Zeit fortge- 
setzt wurde, schien sie eine Zerlegung zu erleiden. Sie nimmt: 
dann eine rothbraune Farbe an. Sie erregt einen eigeur 
thümlichen, faden, bitterlichen, aromatischen Geschniack, 
und verbreitet einen ebenfalls eigenthümlichen , dem des 
thierischen Osmazoms nicht unähnlichen Geruch. Aether 
mit diesem Extracte digerirt, hatte davon.nur eine röthlich- 
gelbe Farbe erlangt, aber sonst nichts Bedeutendes davon 
aufgelöst, Vom.Wasser upid Alkohol ward es dagegen sehr 
leicht aufgelöst; die rothbraune Lösung röthete Lackmus- 
papier und verhielt sich ausserdem gegen Reagentien in fol« 
gender Weise ; 

1. Kaustisches Kaü und uimmoniakj kohlensaures Na^ 
trän \md Ammoniak j Schwefel-^ SaJz-vaidSalpetersäurey 
Kalkwasser, Jod, saJzsaures Eisenoccydül, ^Oooydoocydid 
xaiA^Oocyd, salzsaurer Baryt ^ und salpetersaures Silber 
erzeugten, ausser einigen kleinen Farbenänderungen, keine 
bemerkenswerthen Reactionen. 

2. Essigsaures Bleioocyd und Doppeltchlorquecksilber 
brachten bräunlichgraue, in Salpetersäure lösliche Nieder- 
schläge hervor. 

3. Galbtstinctur erzeugte eine schmutzig braune Fäl-> 
lung, ^ 

4. Chlorwasser brachte sogleich Entfärbung und eine 
weisse Trübung der Lösung hervor. 
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Mit Salpetek^äm^ erwSrnM , erlitt dieses Exti^et me 
ToUständige Zersetzung und lieferte eine gelbe Lösung^ 
welche Oxalsäure enthielt. Dem Feuer ausgesetzt trock- 
nete es aus, «diäumte auf, entzündete sich und verbrannte 
unter Verbreitung eines Geruchs nach verbrennendem Brod- 
te. Die rückständige Kohle liess sich leicht und ohne 
merklichen Rückstand verbrennen. Wegen der grossen 
Aehnlichkeit dieses Extractes mit dem thierischen Ofisna«- 
20me, glaube ich demselben den Namen vegetcAilisches Os-i- 
mazom beilegen zu können. 

Als dieses Osmazom einige Monate hindurch bei Seite 
gestanden hatte, bemerkte ich, dass sich mehrere Kjy stalle 
aus demselben abgesetzt hatten, um nun die BeschaiFen^ 
heit dieser Kiystalle kennen zu lernen, bereitete ich mir 
eine hinreichende Menge Osinazom *) und setzte es i*tihig 
bei Seite. Binnen drei Wochen hatte es ebenfalls Kiystalle 
iibgesetzt, welche indess nicht anders als mit Hülfe einer 
kleinen Zange, oder noch besser auf die Weise abgeschie- 
den werden konnten, dass man sie zwischen mehrmals za* 
Mmmengefaltetes Fliesspapier legte, wodurch sich das Os« 
mazom in dem Papier einzog. Die auf dem Papier zurück^« 
gebliebenen noch unreinen Krystalle wurden in Alkohol 
gelöst, und die Auflösung dem freiwilligen Verdampfen 
überlassen; merkwürdig ist die Leichtigkeit, mit welcher 
die erwähnten Kiystalle sich nun absetzen. Ihre Mtoge 
konnte indess nicht mit Genauigkeit bestimipt werden, denn 
da sie mit dem Osmazome dieselben Lösungsmittel gemein 
haben, so konnten sie auch durch das empfohlene Yerfah-^ 
re» nicht vollständig abgeschieden werden. Nachohnge^ 

*) Zur Darstellung dieses Matterkornosmazoms giebt der Herr 
Verfasser folgende Anweisung : 

Zerstossenes Mutterkorn wird zu wiederholten Malen mit 
Alkohol von 80 bis 90 Procent ausgekocht; die dadurch er- 
haltenen Tinctnren durch Abdestilliren bis zur Extractdicke 
gebracht, dieses letztere , um das zugleich mit aufgelöste Er- 
gotin und fette Oel zu scheiden, in Wasser aufgelöst und 
Ton Neuem zur Extractdicke verdampft. 5,6 Gran dieses Os- 
mazüms entsprechen einer Drachme Mutterkorn. 



übet die chemisclie Zimmmensetzung des Mutterkorns. 171 



Schätzung mögen. sie Mrobl den sechsten Theil des 
ganzen Osmazoms betragen , also für 100 Grm. Mutteikom 
1,5530 Grammen. 

Es sind vielleicht dieselben kubischen KrystaUe , weU 
che Pettenkofer (ygl. Buchner^s Rep. IV. ö.) in dem geistigen 
Auszuge des Mutterkorns gesehen zu haben glaubt, freilich 
aber für phosphorsaures Morphium hielt« Diese Meinung 
ist indess ganz zu verwerfen , denn die KrystaUe, weldbe 
ich erhielt, sind durchaus für nichts Anders als für Zucker 
zu hahen , wie sich auch mit höchster Gewissheit aus deren 
nachfolgenden Eigenschaften ergeben wird. 

Es sind weisse, feste, vollkommen durchsichtige Kryw 
stalle und zwar: schiefe vierseitige Prismen, an beidenEn- 
4en zweiseitig zugespitzt, die Zuspitzungsflächen gegeQ 
die grösseren Seiteuwinkel geneigt. Sie sind vollkomiiien 
geruchlos und besitzen einen süssen Geschmack. Sie sind 
in Alkohol und Wasser sehr leicht löslich, in Aether aber 
gar nicht. Die wässerige Lösung übt auf Reagenspapiere 
weder eine aJkaKsche noch eine saure Gegenwirkung aus, 
noch vermag sie auch Basen oder Säuren zu sättigen. Ich 
habe noch andere Reagentien angewandt, aber mit keinen 
von allen denen, welche zur Prüfung auf Baseii oder Sau* 
ren benutzt werden, wie kaustisches Kali und Ammoniak, 
GaUusaufguss , mineralische und vegetabilische Säuren, 
oxalsaures Kali, phosphorsaures Natron, salzsaures Eisen- 
osydul, --oxydoxydul und -oxyd, schwefelsaures Kup- 
feroxyd, D^ppeltcUorquecksilber, salpetersaures Silber- 
oxyd, neutrale^ t^d baaisohes essigsaures Bleioxyd und 
salpetersaures Quecksilberoxydul, irgend eine Verände- 
rung der wässerigen Lösimg beobachtet. Yon^der Salpe- 
tersäure werden die KrystaUe mit Beihülfe der Wärme, un- 
ter Zersetzung der beiden Körper, in Oxalsäure verwan- 
delt. Dem Feuer ausgesetzt, zerfliessen sie, schäumen au£ 
werden schwarz und verbreimen, nach geschehener Ent- 
zündung, unter Verbreitung eines Geruches nach brennen- 
dem Zucker; die rückbleibende lockere Kohle verbrennt 
im Feuer vollständig. In einer Glasröhre erhitzt, werden 
sie in sehr saure Dämpfe und rückbleibende Kohle vei*wan- 
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dell» Was endlich noch s^r merkwürdig, ist das, dass 
wenn die wässerige Lösung der Krystalle mit essigsaurem 
oder schwefelsaurem Kupfer gekocht wird, keine Reductibn 
des Metalles Statt findet , wie diess mit anderen Zuckerarten 
lierFäll ist; ich habe den Versuch mehrmals und verglei- 
öhungsweise auch mit Kandiszucker wiederholt. 

Aus diesen Versuchen geht deutlich hervor , dass jene 
Krystalle für Zucker , und zwar für eine dem Llutterkome 
zukommende eigenthümKche Art desselben, welche daher 
Mutterhomzucker genannt werden dürfte, zu halten seyem 

In den Roggenkörnern kommt zwar auch Zucker vor; 
dieser ^t aber eine andere Varietät , welche Schleimzucker 
genannt worderfist. Andere Zuckerarten, wie z. B. Kan- 
diszucker, Krümelzucker, Milchzucker, Mannazucker' 
u.s.w: können kaum damit verwechselt werden, denn si^ un- 
terscheiden sich durch andere Charaktere , sowohl äussere 
als chemische, welche ich an einem andern Ort ausführli- 
cher zu vergleichen Willens bin. 

Aus dieser Beobachtung geht indessein neuer Beweiss- 
gnmd für die Behauptung hervor, dass das Mutterkorn zu 
den Schwämmen gehöre ; denn auch Vauquelin und Bra- 
connot haben in, von ihnen chemisch untersuchten, Schwäm-' 
men einen eigenthümlichen Zucker entdeckt, welcheA sie 
Schwammzucker nennen und der dem imserigen sehr ähnlich 
ist, sich aber dadurch unterscheidet, dass er in Kry stallen än- 
schiesst ; welche sie als lange vierseitige Prismen mit qua- 
dratischer Grundflächie oder sehr feine seidenartige Nadefai 
beschreiben*). ' V 

E. 
a. Die nach der Behandlung mit Weingeist zurückge- 
bliebenen 117,8954 Grm.virurden durch sorgfaltiges Aüs- 
^kochen mit Wasser erschöpft. Die vermischten und zur 
Trockene verdampften Flüssigkeiten gaben einen 15,1133 
Grm. l>etragenden Rückstand; für 100 Grm. Mutterkorn 
also 6,7470 Grammen. 



•) jinnales de CMmie T. LXXIX. S. 265. T. LXXX. S. 27«. 
-T. LXXXV. S, 6.,T. LXXXVU. S. 2S7. 
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Di^. Versuche , welche ich mit dieser Substanz; unter^ 
Bahm, Hessen mir zwar zur Geniige ihre Eigenthümlich-v 
keit erkennen, aber das saure phosphorsaure Kali , dessea- 
ganzer Gehalt zugleich vom Wasser mit ausgezogen wor-*- 
den war, und dessen Trennung ich bis jetzt vergebens ver- 
sucht habe , lässt eine sachgemässe Beschreibung ihres che- 
misclien Verhaltens nicht zu. Ziehen wir von der oben' 
geriannten Stmmie die bereits erwähnten. 4,4221 Grm. phos- 
phorsauren Kalis ab, so bleiben für die wahre Menge dieser 
Substanz 2,325 Grammen übrig« 

Sie stellte eine zerreibliche krystallinische Masse dar,, 
von schmutzig brauner Farbe, fast ohne Geruch, fadem 
Geschmacke , gemengt mit dem des säuerlichen phosphor- 
sauren Kah*s. Vom Alkohol und Aether wird sie nicht auf- 
gelöst* Die wässerige Lösung , welche eine , der des fri- 
schen Saftes von schwarzen sauren Ivirschen nicht unähnli- 
che , intensivrothe Farbe besass , röthete stark Lackmuspa- 
pier. Durch Verdampfen lieferte die Lösung einen braunen, , 
extractähnlichen Rückstand , worin durch freiwillige Ver- 
danapfung eine Menge weisser, prismatischer Kry stalle ent- 
standen, welche sich nicht abscheiden liessen und ohne 
Zweifel saures phosphorsaures Kali waren. Beim Um- 
schüUeln schäumte die Lösung dieser Substanz. SÜt Bei- 
hülfe von Wärme der Einwirkung von Salpetersäure ausge- 
setzt , lieferte sie unter Zerstörung beider Körper eine gel- 
be Lösung, worin sich wegen der Phosphorsäure die Ab- 
wesenheit oder Gegenwart von entstandener Oxalsäure odei: 
Milchzuckersäure nicht Nachweisen liess, wiewohl dieses 
von Wichtigkeit für die Beurtheilung dieser Substanz ge- 
wesen seyn würde. Trocken dem Feuer ausgesetzt, schwillt , 
sie auf und verbrennt unter Verbreitung eines Geruches 
nach brennendem Brodt und Zurücklassung von Kohle,. . 
deren Asche sich fast eben so, wie die des Mutterkorns * 
selbst verhält. 

Die. wässerige Lösung dieses Extractes verhielt sich 
gegen Reagentien folgendermassen : 
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dek. Was endlich noch s^r merkwürdig, ist das, dass 
wenn die wässerige Lösung der Krystalle mit essigsaurem 
oder schwefelsaurem Kupfer gekocht wird, keine Reductica 
des Metalles Statt findet , wie diess mit anderen Zuckerarten 
der Fall ist; ich habe den Versuch mehrmals und verglei- 
ehungsweise auch mit Kandiszucker wiederholt. 

Aus diesen Versuchen geht deutlich hervor, dass jene 
Krystalle für Zucker, und zwar für eine dem Mutterkome 
zukommende eigenthümliche Art desselben , welche daher 
Muiterhomzucker genannt werden dürfte, zu halten seyen. 

In den Hoggenkömem kommt zwar auch Zucker vor,- 
dieser ^t aber eine andere Varietät, welche Schleimzucker 
genannt wordeif ist. Andere Zuckerarten, wie z. B. Kan- 
diszucker, Krümelzucker, Milchzucker, Mannazucker 
U.S.W, können kaum damit verwechselt werden, denn sie un- 
terscheiden sich durch andere Charaktere , sowohl äussere 
als chemische, welche ich an einem andern Ort ausführli- 
cher am vergleichen Willens bin. 

Aus dieser Beobachtung geht indess ein neuer Beweiss- 
gnmd für die Behauptung hervor, dass das Mutterkorn zu 
den Schwäramen gehöre; denn auch J^auquelin und Bra- 
connot haben in, von ihnen chemisch untersuchten, Schwäm-' 
men einen eigenthümlichen Zucker entdeckt, welcheA sie 
Schwammzucker nennen und der dem unsengen sehr ähnlich 
ist, sich aber dadurch unterscheidet, dass er in Kry stallen an- 
schiesst, welche sie als lange vierseitige Prismen mit qua- 
dratischer Grundfläche oder sehr feine seiden^ptige Nadeb 
beschreiben *). 'iT 

a. Die nach der Behandlung mit Weingeist zurückge- 
bliebenen 117,8954 Grm.- wurden durch sorgfältiges Aüs- 
^kochen mit Wasser erschöpft. Die vermischten und zht 
Trockene verdampften Flüssigkeiten gaben einen 15,1133 
Grm. l>etragenden Rückstand ^ für 100 Grm. Mutterkorn 
also 6,7470 Grammen. 



•) Annales de ChimU T. LXXIX. S. 265. T. LXXX. S. 272. 
-T. LXXXY. 8, 6. T. LXXXVU. 8. 2Ä7. 
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i. Kaustisches KaU und Amm&niah^' hoJdensaurts JVa- 
tron und Ammoniah^ Schwefel -y Salz- und Salpetersäure 
und Jod brachten nichts hervor, ausser einigen genngen 
Farbenändenmgen. 

2. Chlorwasser bewirkte schnelle Entfärbung und weis- 
se Trübung. 

3. Gallusaufguss schlug einige graue Flocken nieder« 

4. Sdlzsaiires Eisenoxyd xm^'Oooydoooyduly salzsaurer 
Baryt i Kalkwasser y Doppeltchlorquecksilber ^ essigsaures 
Bleioocyd erzeugten weisse, in Salpetersäure voUkommen 
lösHche Niederschläge. Die Farbe der Lösung wurde auch 
davon mehr oder weniger verändert; durch Bleizucker 
z. B. wurde sie fast entfärbt, beim Zusätze von Salpeter- 
säure aber, welche die Niederschläge auflöste, wurde die 
ursprüngliche Farbe fast vollständig wieder hervorgebracht* 

5. Salpetersaures Silberoxyd y JFeinsteins&ure y Platin-' 
Chlorid zeigten die Gegenwart von phosphorsauremKalian. 

Soviel man nun aus diesen Versuchen abnehmen kann, 
^ scheint es wahrscheinlich, dass dieses Extract, abge- 
sehen von dem oben erwähnten sauren phosphorsauren 
Kali, einy mit einem rothen Pigmente verbundener y gunu- 
miartiger stickstoffhaltiger Extractivstojff^ gewesen sey. 

F. 
Es waren nun noch jene 102,7821 Grm. zu untersn* 
eben übrig, welche der Einwirkung aller bis jetzt ange- 
wandten Auflösungsmittel widerstanden hatten. Ich fand 
das Gewicht dieser bei 50** R. getrockneten Substanz set 
107,6945 Grm. , von denen aber 3,2704 vegetabilisches Ei- 
weiss (ß. a.) 0,3123 lüeselerde (A. c.) , 0,6547 Grm. phos- 
phorsauren Kalkes (welche sämmtlich in 224 Grm. Mutter- 
korn enthalten sind) abgezogen werden müssen. Nach die- 
sem Abzüge verbleiben für die wahre Menge dieser Sub- 
stanz 103,4571 Grm., also auf 100 Grm. Mutterkorn 46,1862 
Grm. Ich habe vergebens sehr viele Versuche loigestellt, 
tmi diesen Stoff in verschiedene andere, welche möglicher 
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WelseTon^einander unterschieden wären, zu zerlegen; sie 
bewiesen mir rielinehr^ dass derselbe das Substrat des Mut- 
terkorns sey; ich wende mich daher zur Beschreibung sei- 
ner Eigenschaften. 

Es stellt eine pulvisrige, fast gernch- und geschmack- 
lose, röthlichgraue Masse dar. Vom kaustischen KaU wird 
es^ unter Beihülfe von Wärme, fast gänzlich aufgelöst. 
Die so erhfdtene Auflösung hatte eine blutrothe Farbe an- 
genommen, Säuren erzeugten aber darin graue Nieder- 
schläge. Kaustische Ammoniakflüssigkeit vermochte die- 
sen Stofi* nicht aufzulösen, wiewohl sie davon röthlich ge- 
ftrbl wuide. Verdünnte Schwefelsäure schien nur geringe 
Mengen äayon aufzunehmen ; dm*ch Kochen nahm es näm- 
Hch eine röthliche Farbe an, zugesetzte Alkalien schlugen 
aber nichts aus dieser Flüssigkeit nieder. Salpetersäure 
löste unter Anwendung von Wärme und gegenseitiger Zer- 
legung beider Körper die Substanz vollständig auf; die Lö- 
sung, worin talgähnliche Flocken schwammen, besass eine 
gelbe Farbe, welche sie auch einer grossen Menge Wasser 
mittheilte. Dem Feuer ausgesetzt, verbrannte die Substanz 
leicht, und die rückständige Kohle wurde im Feuer bald 
verzehrt, jedoch mit Hinterlassung der Kieselerde und des 
phosphorsauren Kalkes ; beim Beginnen des Versuches ent- 
weicht ein, den Geruch nach brennendem Brodte verbrei- 
tender, Rauch. Versucht man die Substanz mit Salzsäure 
2u kochen, so entsteht eine schwarze gelatij^öse Masse. Mit 
Wasser befeuchtet geht sie leicht in Fäuhiiss über. 

Aus diesen Versuchen geht nun hervor, dass die be- 
sagte Substanz dem Fungin am meisten nahe steht, und da- 
her mit dem Namen Schwammsubstanz zu bezeichnen seyn 
dürfte. 

Folgendes ist nun die übersichtliche Zusammenstel- 
lung sämmtlicher, durch obige Untersuchungen aufgeftmde- 
ner, Bestandtheile in 100 Theii^i Mutterkorn: 



Ei;iienthümliohes weUses fettes Oe) (C. ««)• • • * döipOOG * 
Eigenthiimliche weisse, kiystallisirbar^ sehr weiche 

fette Substanz (C. 6.) » w . . 1,0466 

Cerin (Cr.) 0,7578 

Schwammsabstanz (K a.) 46,1862 

Ergotln (D. a.) 1,2466 

Vegetabilisches Osraazqm (/>. 6.) ••••.• >. 7,7645 
Mutterkornzacker (D. 6.) .....-«••• • 1,5530 
Gnmmiartiger, stickstoffhaltiger Extractivstoff, mit ei- 
nem rothen Pigmente verbanden (E. a.) . . . 2,3250 

Vegetabilischer Eiweissstoff IB, a.) 1,4600 

Sanres phosphorsaures Kali {A. 6.) 4,4221 

Vhosphorsaurer Kalk mit geringen Spuren yoii Eisen 

{A. c.) 0,2922 

Kieselerde {A, c) 0|1394 . 

102,1930. 

Betrachten wir alles bisher Abgehandelte mit Aufinerk-* 
samkeit, so erscheint es als gewiss, jiass dasMutterkomy wel- 
ches Tessier^), T^auquelin ^'^) , Pettenkofer^"^) , Keylf) 
und wahrscheinlich auch deren Vorgänger chemisch unter- 
sucht haben, so viel nämlich aus der Beschreibung der Ver- 
suche geschlossen werden kann, dasselbe gewesen sey, wie 
das , was ich in dieser Weise behandelt habe. In Erwä- 
gung dieser Beweissgründe wage ich daher die Behauptung 
aufzustellen, dass seit jener Zeit nur eine Art von Mut- 
terkorn vorgekommen sey. 

Merkwürdig ist die Menge fetten Oels im Mutterkor- 
ne , wovon in den Roggenkörnern, so viel ich weiss , kei- 
ne Spur vorkommt. Ueberhaupt bietet das |Mutterkom 
Substanzen dar",' welche grosse Verwunderung erregen; 
wenn wir sie nämlich als aus dem Roggen, einer so gänzlich 
unschädlichen, so sehr hoch gepriesenen und viel gebrauch- 
ten Pflanze, entstanden betrachten. Ist es nicht sehr schwer 

*) Te ssier, iraiU des maladies des grains» Paris 1783. — 
Hist. et Mejfi, de Vacad. roy, de medic, 1777. (^Gehlen's 
Allg. Journ. VI. 454.) 

**) Arm.- de Ch. et dePhys, Ilt SS7. 

'^**^ Büchner* s Repiert. III. 56* 

t) a. a. O. 'Vgl. ausserdem noch Seh rader in Itermh- 
siädt*s Bulletin VIII. 1. 
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zu begreifen, wie der Roggen, mit Hülfe seiner ei^enthiim- 
lichen Organe, an der Stelle seines Samens einen solchen Kör- 
per, wie das Mutterkorn, hervorgebracht haben sollte? Um 
aber den Unterschied; welcher zwischen dem Mutterkorn 
und den gesunden Saamenkömem des Roggens Statt findet, 
desto besser zu übersehen, . wollen wir die Bestandtheile 
dieser letzteren und deren Mischungsverhältnisse nach der 
Angabe von Greiff {ia Buchner* s Repertor.XIV. 69.) in das 
Gedächtniss zurückrufen: ^ 

Amjlum 904,0 Vegetabilisches Eiweiss 16,0 

Pflanzenschleim . • 54,0 Kleien S86,0 

Schleimzncker • • . 47,0 Feuchtigkeit .... 544,5 

Vegetabilisches Gluten 47,0 Verlust 32,0 

Wie verschieden diese Bestandtheile sind, wird Nie- 
mandem entgehen. Die Erfahrung hat zwar, wie es scheint, 
zur Genüge gelehrt, dass die Abkochung des Mutterkorns, 
bei der medicinischen Anwendung, dessen sämmtliche 
Heilkräfte enthalte; wenn dem aber so ist, so müssen die 
wohlthäügen Wirkimgen lediglich nur dem Osmazome zu- 
geschrieben werden, indem, wie meine Untersuchung 
zeigt, ausser dem phosphorsaurem Kali, nur dieses zu- 
gleich mit dem gummigen Extractivstoffe vom Wasser aus- 
gezogen werden kann, letzteres aber so sehr allen Geruchs 
und Geschmacks ermangelt, dass es kaum zur Wirksam- 
keit etwas beizutragen scheint. Die übelen Wirkungen 
dürften aber mehr demErgolin zuzuschreiben seyn; wenig- 
stens haben mir die bis dahin in dieser Beziehung angestell- 
ten Versuche noch keine Veranlassung gegeben, diese Ver- 
muthung aufzugeben. . Ich habe mir vorgenommen, die Ver- 
suche fortzusetzen, wenn mir sonst die Gelegenheit nicht 
mangelt und der Himmel dem Unternehmen günstig ist; die 
Resultate werde ich dann in irgend einer, Arbeiten dieser 
Art gewidmeten, Zeitschrift mittheüen. 

. Es ist nun noch übrig der Vergleichung zwischen den 
Bestandtheüen des •Mutterkorns und- den irfe«nd eines 
Schwammes , dessen Analyse mit Gewissheit bekannt ist,^ 
zu gedenken. Ich habe in dieser Absicht die Analyse des 

SeueB /«hrb. d. Chem, \u Thys. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft, 3, 12 
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Brandes von Zeq mays gewählt, welche ganz nenerdmg» 
von Diäong beschrieben worden ist *), indem diese KraiA-' 
heit, über deren Ursprung aus Schwämmen, meines Wis- 
sens kein Zweifel obwaltet, am meisten dem Zweck ent« 
spricht. 

Ich begnüge lyich, die Hauptbestandtheile diese» 
Schwamms anzuf üfaren4 

1. Eine dem Fangin ahnliche Substanz. 

S. Ein dem Osn^zom ähnlicher Stoff. 

8. Ein weder in Wdsser noch Weingeist löslicher Stoff. 

4. Eine fette Substanz. 

5. Ein wenig Wachs. 

6« Eine brannfarbende Substanz. 

7. Eine merkliche Menge phosphorsauren KalVs u. s. w. 

Die Versuche, welche Dulong mit dem unter 1, 2 und 
3 bezeichneten Stoffen anstellte , lehrten ihm , dass diesel- 
ben Stickstoff enthielten ; hierdurch wird aber deren Analo- 
gie mit jenen Stoffen noch bestimmter, welche ich aus dem 
Mutterkorn ausgezogen imd mit ähnlichen Benennungen 
belegt habe, und worin, wie die damit angestellten Ver-' 
suche beweisen, gleichwie im Ergotin, eine beträchtliche 
Menge, denselben eigenthümlichen, Stickstoffs enthalten ist 

Ist aber wohl die im vegetabilischen Reiche vorkom- 
mende, osmazomähnliche Substanz gleicher Art mit dem 
thierischen Osmazome? Was dasjenige anlangt, welches 
ich aus dem Mutterkom erhielt, so habe ich mich über- 
zeugt, dass es mit dem thierischen Osmazome tue grösste 
Aehnlichkeit habe , denn unter allen sogenannten extracü- 
ven Stoffen , von so verschiedener Art sie auch bis dahin in 
den Vegetabilien aufgefunden worden seyn mögen, habe 
ich keinen geftmden, der im Betreff seiner Eig-enschaften 
ganz mit dem von mir vegetabilisches Osmazom genannten 
überein käme, mit Ausnahme jener Stoffe vielleicht, wel- 
che von Vauquelin und Braconnot aus einigen Schwäm- 
men, wie jigaricus campestris, A.hulbosuSj A.musdarius^ 
A* iheogalüs ^ Boletus juglandis ^ ausgezogen und ebenfalls 
mit dem Namen Osmazom belegt worden sind. 



•) Jotern. de Pharm. T. XIV. S. 666. (1828.) 
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Wml nun aber, wie man taett^ das Oamaxom oSenhär 
sorSdiwämoieneigentliümlich ist, so dürfte es auch in dieser 
Beziehung sehr geeignet sejm, dieselben hinsichtlich ihrerB«« 
schnffenheit ron den anderen Yegetabilien zu unterscheiden. 

Die Eigensdiaften j welche die Schwämme vom chei^ 
nuBchen Gesichtspunct aus im Allgemeinen darbieten, und 
durch welche sie sich auch ron allen anderen Yegetabi- 
lien zu unterscheiden scheinen , laufen , abgesehen von ih- 
rer noch unvollkommenen Erforschung, dahinaus, dass 
sie eigenthümliche, dem Wesen der übrigen Vegetabijüen 
fremde, besonders durch ihren Stickstoffgehalt ausgezeich- 
nete Stoffe , enthalten. 

Sollte nun nicht, nach Erwägung aller dieser umstän- 
de, mehr als wahrscheinlich erscheinen, dass die Meinung, 
2u Folge der das Mutterkorn zu den Schwämmen zu rech- 
nen sey , nach einem, eine lange Reihe von Jahren hindurch, 
mit Hartnäckigkeit geführten Streite, den Sifeg davon tra- 
gen werde ? 

Schlüsslich theilt der Herr Verfasser noch das Resul- 
tat einig» Versuche mit , welche er in der Absicht anstellte, 
um 'die Wirkung des Mutterkorns und seiner Bestandtheile 
auf die thierische Oekonomie kennen zu lernen. Die Thie- 
re, deren er Sich zu diesem Behufe bediente, waren zwei 
Hähne und ein Huhn. Das Thier zeigte einen entschiede- 
nen Widerwillen gegen das ihm zugleich mit dem Futt^ 
dargereichte Mutterkorn, und nur der äusseriste Hunger 
konnte es dahin bringen, eine gelinge, kaum der Rede 
Iverthe, Menge davon zu fressen. Als ihm täglidi, nach- 
dem es sich wieder erholt hatte, eine halbe Unze von dem 
Mutterkorne beigebracht wurde, starb es. am dritten Tage, 
nachdem es mithin anderthalb Unzen davon erhalten hatte, 
unter krampfhaften Verzückungen. 

Derselbe Erfolg fand Statt, als einem andern Thierc^ 
9 Gran Ex^otin, welche ungefähr anderthalb Unzen Mutt^ 
terkom entsprechen, in Pillenform beigebracht wurdeti. 
Anscheinend sehr heifUge innere Sdmierzen , brenn^iden 

12» 
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•Durst, Erkalten der Extremitäten, welcKe Symptome end- 
Üch in tödtliche Krämpfe übergingen, waren die nächsten 

Wirkungen. 

Das Osmazom, der gmnmiartige, noch phosphoi^au- 

res Kali haltige , Extractirstoff, so wie auch die Schwamm- 
Substanz einem und demselben Huhn in verschiedenen 

Zeiträumen beigebracht, blieben wirkungslos. 



2, Cliemische Untersuchung einiger weinsteinsaurer 

Salze f 

vom 

Professor Dr. F. Ph. Dulk in Königsberg *). 

Botaxweinstein (^Tartarus boraxatus). 

Vom diesem Salz existiren zwei Abänderungen , der 
Boraxweinstein der Deutschen und der der Franzosen. 

Der Boraxweinstein der Deutschen, welcher auch in 
der preussischen Pharmakopoe aufgenommen worden ist, 

• wird bereitet , indem maii 1 Theil Borax in der zehnfachen 
Menge Wassers auflöst , und zu der Lösung 3 Theile ge- 
reinigten Weinsteins, oder so viel als davon aufgelöst wird, 
zusetzt, die Lösimg dm^ch Filtration von dem etwa beige- 
mengten Kalksalz absondert und zur Trockene verdampft* 

• Das Salz ist weiss , zieht leicht Feuchtigkeit an , besitzt ei- 
' hen säuerlichen Geschmack und löst sich in gleichviel kal- 

• tem Wasser auf. Das Verhalten dieses Doppelsalzes weicht 
sehr von dem seiner einzelnen Bestandtheile ab. Keiner 
von beiden wird feucht, auch ist keiner in so geringer Men- 

i ge Wassers löslich ; weder Weinsteinsäure noch Borax- 
säure ; welche b^ide in Alkohol löslich sind, werden durch 
Weingeist daraus ausgezogen, durch Mineralsäuren wird 
zwar Boraxsäure aber kein Weinstein abgeschieden; letz- 
teres findet nur durch Weinsteinsäure Statt. 

f) Aus der zur Benützung für das Jahrbuch dem Herausgeber 
- gütigst mitgetheilten Dissertation des Herrn Verfassers: 
De nonnulüs tariraiibits etc. (Königsberg 1831. 47 S, in 8.) 
ausgezogen von Ad, Dvflos, 
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Eine Analyse dieses SaLzes ist bis dahin nicht bekalmt ; 
audi boten sich bei Ausfühnmg derselben Schwierigkeiten 
dar, welche alle Bemühungen vereitelten. . Die unternom- 
menen Versuche y deren Mittheilung demungeachtet nicht 
uninteressant seyn dürfte^ wären folgende : . 

Das Salz wurde zuerst im Sandbade bei einer Tem- 
peratur von 80 R. ausgetrocknet, dann so lange im luft^ 
verdünnten Räume neben Schwefelsäure hingestellt,' als 
noch eine Abnahme des Gewichts bemerkt werden konnte« 
Das so Tt>n seinem Wassergehalte möglichst befreiete Salz 
wurde nun ^ Behufs der Zerstörung der Weiosteinsäure, in 
einem wohlbedeckten Tiegel bei nach und nach yerstärk- 
tem Feuer erhitzt und das Feuer zuletzt, so weit vermehrly 
bis die anfanglich schwarze und schwanmiige Masse wie 
Oel floss und vollkommen weiss erschien. Der Gewichts- 
yerlust zugleich mit dem Gewichte der, aus der Zerstö- 
rung der Weinsteinsäure entstandenen und mit den Al- 
kalien verbundenen, Kohlensäure wurde als Weinstein- 
säure in Rechnung gebracht. Hierauf /wurde der Rückstand 
mit Salzsäure übergössen, und hierdurch die Kohlensäure 
und die Boraxsäure von den Alkalien getrennt; erstere ent- 
wich gasförmig, letztere wurde mittelst Alkohols von den 
gleichzeitig entstandenen Chloriden abgeschieden. Nach- 
dem das Gewicht der Chloride bestimmt worden war, wur- 
de das Kaliumchlorid mittelst Natrium-Plaünchlorids vom 
Chlomatrium getrennt, und so die Gewichtsmengen des 
Kalis , Natrons und der Weinsteinsäure gefunden , die Bor- 
säure aber aus dem Verluste berechnet* Als ich mich in- 
dess nach zweimaliger Wiederholung der Analyse über- 
zeugt hatte , dass auf diese Weise kein entsprechendes Ver- 
hältniss erhalten werden könne, so änderte ich das Unter- 
suchungsverfahren folgendermassen ab. 

Zu 2,259 Gr. des nach obiger Weis.e ausgetrockneten 
Salzes MHirden 2,700 Gr. vorher erwärmten Bleioxyds zuge- 
mischt, und das Gemenge, nachdem es mit einigen Tropfen 
Wassers angefeuchtet worden, abermals mittelst der Luft- 
pumpe ausgetrocknet. Das Gewicht der ganzen Masse, 
welches vorher 4,959 Gr. betragen hatte, betrug Jetzt 



4^810 Gr.; es wai*^! daher, in Folge einer nit der lYem- 
ttemsäure eingegangenefk VerbmdtmgdesKeiosydes 0,149 
Gr. Wasser, weldbe vorher mit dieser Säulre chemisdi 
verbunden gewesen waren, ausgetrieben worden, leh er- 
wartete nun, dass Wasser vidleicht die Alkalien afofii^* 
ja/Hen würde, unter Zurnddassung rön weinsteinsanrem und 
borsaurem Bleioxyd ; aber die Erwartung schlug fehl , denn 
die vomi Rückstand abfikrirte Flüssigkeit hielt sowohl Blei- 
oxyd als auch Weinsteinsäure und Borsäure zurüdi:. Die 
durch Verdampfen bis zur Trodkene erhaltene Masse er- 
flieitte nämlich, nachBeimischung einiger Tropfen Sd^wef elr 
säure, darüber abbrennendem Alkohol eine grüne Farbe, 
und wurde auch durch Glühen, unter Verbreitung eines 
Geruches nach brenzlipfaer Wemsteinsänre , in ^e schwär^ 
ze poröse Masse H^erwandelt. 

Eine neue , 3,205 Gr. betragende , Menge von dem 
möglichst ausgetrockneten Salze , wurde daher in Wasser 
atifgelöst und die Auflösung mit essigsaurem ^leioxyd in 
Uebermass versetzt, wodurch leicht lösliche essigsaure Al- 
kalien und fast unlösliche Verbindimgen von Bleioxyd mit 
Weinstein -und Boraxsäure entstanden, welche mit Hülfe 
des Kkers getrennt werden konnten. Die Auflösung der 
essigsauren Alkalien wurde von dem In Uebermass zuge- 
setztem Bleisalze, durchFällung desselben als kohlensaures 
Bleioxyd, mittelst kohlensauren Anlmoniaks befreiet, und 
flie Flüssigkeit, zu welcher gegen -das Ende eine hinrei- 
cliende Menge Salzsäu3?e zugesetzt wurde, bis zur Trocke- 
ne verdampft. Die hierdurch erzeugten Kalium- und Na- 
triumchloride (die Essigsäure verflüchtigte sich nämÜch 
während des Verdampfens) wurden beim Erhitzen ge- 
schwärzt; doch verhinderten mich die in der Hitze entwei« 
chenden salzsauren Dämpfe die muthmassliche Entste- 
hung von brenzlicher Weinsteinsäure mit Bestimmtheit 
zu erkennen. Die Salzmasse wurde in Wasser aufgelöst, 
flltnrt und abermäjs abgedampft; aus dem nur 1,296 6r. be- 
tragenden Rückstande wurden, durch Behandlung dessd- 
ben mit 3| Theilen krystalHsirten Natrium -Flatinchlorids, 
3,430 Kilium*FlatincUorid exhalten, weldie 0,665 K^ 
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und i,05i KuKnmoMorid entsprechen , woraus wiederun» 
folgt, dass in der ganzen 1,298 Gr. betragenden Salzmassf 
§,247 Gr. Natriumchlorid zz 0,132 Natron enthalten gewer 
sen Waren. 

Die auf dem Filter gesammelten Bleisalze wurden, 
nebst dem durch kohlensaures Ammoniak erhaltenen Nie^- 
derschlage, sammt den Filtern, in Wasser vertheilt , und 
Schwefelwasserstoffgas, welches langsam aus Schwefeleir 
sen entbunden, wurde längere 21eit hindurch hinein geleitet. 
Die Flii£s$igkeit, worin jetzt nur Weinsteinsäure undBorasp^- 
säure enthalten waren , wurde vom Schwefelblei abfiltrii^t 
imi verdampft. Die fast trocken gewordene Masse schwoU 
0t£ffkauf, was, wie allgemein bekannt^ der wasserhaltige!! 
Boraxsäiire zugeschrieben werden muss, so dass, w^n^ 
man sie vollkommen wasserfrei darstellen wül, die Zer?- 
«törong von etwas Weinsteinsäure kaum vermieden werden 
kann. Die trockene Masse wog jetzt 1,550 Gr. Sie wurde 
in einem Tiegel so lange weiss gliihend erhalten, bis aUe, 
aus der Zersetzung der Weinsteinsäure entstandene, Kohle 
verschwunden war, und der Rückstand vollkommen weiss 
erschien. Das Gewicht desselben, mithin das Gewicht der 
Borsäure, betrug 0,324 Gran. Der Gewichtsverlust von 
1,226 Gr. konnte indess nicht mit Sicherheit für das Gewicht 
der Weinsteinsäure angenommen werden, indem, wie be- 
reits oben erwähnt worden, bei zwei Operationen eine, 
weht mit Sicherheit bestimmbare^ Menge Weinsteinsäure 
zerstört wurde. 

Durch die beschriebenen Versuche war in 3,959 Gr. 
des Salzes 0,149 Gr. , also in 3,205 Gr. des Salzes 0,121 Gr. 
ehemisdi gebundenes Wasser, 0,665 Gr. Kaliumoxyd, 
0,132 Gr. Natriumoxyd, 0,324 Gr. Boraxsäure und 1,226^ 
Gr. Weinsteinsäure angefunden worden. Rechnet man 
i^un die fehlenden 0,737 Gr. mit der Weinsteinsäure hin- 
an, «o.lässtsiGh die chemisdie Constitution des untersuch- 
ten Salzes durch folgend« stöchiometrische Fonuel au«-> 

drücken: 

8 fc T* + 8 » + Na Ä. == 83*4,292 oder 

8 KT +- 8 M T + Na U = 8354,292 
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und es ergeben sich als numerische Veriiältnisse der Be- 
standtheile: 

Vach dr»n VenuflieR Vaoh der lleit^innig 

in 3,205 Gr. in 100 Th. in 100 Th, 



Kali . •• • • • • 


0,665 


20,749 


21,184 


Natron .... 


0,132 


4,119 


4,679 


Weinsteiusäare , 


1,963 


61,248 


59,661 


Borsäiiro . • . 


0,82* 


10,109 


10,437 


Wasser . . , • 


0,121 


3,775 


4,039 



3,205 100,000 100,000, 

Diese Verhältnisse stimmen aber sehr gut mit dem iiberein, 
was in dem Lebrbuche von Berzelius in Beziehung auf die- 
ses Salz angemerkt ist. Berzelius versichert nämlich, von 
3 Theilen Weinstein und 1 Theil Borax 3,6 Boraxweinstein 
erhalten zu haben ; wenn nun aber 300 doppeltweinsaures 
Kali sich mit 100 Theilen Borax verbinden und hierbei der 
ganze Wassergehalt des Boraxes n 47,109 Theüe, ausge* 
schieden wird., so muss nach vollständigem Austrockenen 
der Salzmasse das Gewicht derselben wirklich 352,891 Gr. 
betragen* 

Boraxweihstein der Franzosen. 

Zu einer siedend hßissen wässerigen Losung von B.o- 
raxsäure wird gereinigter Weinstein bis zum üeberschusse 
gesetzt« Die nach dem Erkalten von dem unaufgelösten 
Rückstand abfiltrirte Flüssigk^t hinterlässt nach dem Ver- 
dampfen eine imkrystallisirbare , nicht feucht werdende, in 
Wasser leicht lösliche Masse , welcher Alkohol keine Bor- 
säure entzieht 

2,649 Gr. von diesem bestens ausgetrockneten Salze, 
wurden bei höchst vorsichtig verstärktem Feuer verbranat, 
bis die ganze Masse weiss erschien. Das Gewicht desRüd^- 
Standes betrug 1,065 Gr., wonach 1,584 Gr. als das Ge- 
wicht der Weihsteinsäure zu betrachten sind. Die Salz- 
masse wurde mit einer Lösutig von kohlensaurem Ammo« 
niak Übergossen und gelinde geglüht; was in der Absicht ge- 
schah, um das KaU vollständig in koUensaures zu verwan- 
deln und die Boraxsäure abzusondern, denn ein mit Anwen- 
dung von Schwefelsäure unternommener Versuch gelang 



Dufic über den Bor^xweinstein. id$ 

nicht, weä die imüebermass zugesetzte Scfawefelflä^re nur 
in hoher Temperatur flüchtig iat, • wobei zugleich mit 
der Feuchtigkeit etwas Borsäure verdampft, und die trocke- 
ne feuerbeständige Borsäure zuletzt die Schwefelsäure aus 
dem KaÜsalz austreibt. Der 1,112 Gr. betragende Rück- 
jBtand wurde, um die Borsäure zu. entfernen, so lange 
mit absolutem Alkohol ausgezogen, bis die Flamme' üter 
der Masse abgebrannten Alkohols keine Spur einer grünen 
Färbung mehr darzubieten schien« Das Gewicht des rück- 
ständig«! kdUensauren Kalis betrug 0,894- Gr. , so "^dass 
für Borsäure 0,218 Gr. zu berechnen sind. 0,894 Gr. koh- 
lensaures Kali bestehen aber aus 0,609 Gr. Kali und 0,285 
Gr. Kohlensäure, welche wiederum aus 0,078 Kohlen- 
«toiBF und 0,207 SauerstoflF zusammengesetzt sind. 0,078 Gr. 
KohlenstoflF würden aber 0,212 Gr* Weinsteinsäure entsjpi^- 
chen, welche zu den bereits durch die Verbrennung geftm- 
denen 1,584 Gr. hinzugerechnet werden müssen, so dass 
daim die ganze Menge der, in dem Salz aufgefimdenisn, 
Weinsteinsäure 1,796 Gr. betragen würde. Dass aber das 
ganze Gewicht der Kohlensäure zu dem, durch die Verbren- 
nung aufgefundenem , Gewichte der Weinsteinsäure züzu- 
rechiensey, ist leicht einzusehen, denn die 0,078 Gr. Koh- 
lenstoff waren vorher mit 0,006 Gr. Wasserstoff und 0,128 
Gr. Sauerstoff zu Weinsteinsäure verbunden gewesen ; wäh- 
rend der Verbrennung entwich aller Wasserstoff, und es trat 
SauerstojBF aus der atmosphärischen Luft hinzu, um Kohlen- 
säure zu erzeugen , welche mit dem KaH verbunden vom 
Feuer nicht ausgetrieben wird. Hieraus geht hervor , ' dass 
die ganze Menge der mit dem Kali verbundenen Kohlen- 
säure für Weinsteinsäure in Rechnung gebracht werden 
müsse, mitAusnahme jener 0,647 Gr., um welche die Salz- 
masse djurch Behandlung mit kohlensaurem Ammoniak ver- 
mehrt worden war. Die Menge der Weinsteinsäure ist 
demnach^ 0,285 — 0,047 + 1,584= 1,822 Gr. 

Das fragliche Salz enthält also' dem Versuche zu 
Folge: 
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mtM9GT. in iOO TheÜen 

Kalt * . 0,G09 2:2,990 

Weiiuteinsäure . . • . • 1,832 G6>780 

Borsäure 0,210 8,230 

2,649 100,000. 

Das getrodinete Salz hatte gegen alle Erwartung hem 
'VTaeser zurückbehalten, und man muss daher annehmen} 
dass die Boi^äure fähig sey, sich niit der Weinsteinsäure zu 
yerbinden, wodurch das mit dieser letztem chemiadi y erbun* 
äaüe Wasser ausgetrieben werde. Vogel exsählt, dass er 
aas 4 Theilen krystallisirt^i Weinsteins und 1 Theil kry^ 
ftallisirter Boraxsäure 4,5 Theile trockenen Salzes erhalten 
habe. 100 Theile gereinigten Weinsteins enthalten 4,758 
Wasser, 400 Theüe also 19,032; 100 Theile krystallisirter 
Borsäure bestehen aus 56,371 Säure und 43,629 Wasser. 
Nach Abzug dieser 19,032 •4" 43,629 von jenen 500 bleiben 
riber 437,339 ülwrig, was mit VogeVs Angabe hinreichend 
iiahe übereinstimmt. Boraxweinstein nach diesen Verhält^ 
laissen (4:1) bereitet, kommt ganz mit dem beschriebeneii 
iiiberein; auch lehite die chenusche Analyse desselben, 
ilass das quantitative Yerhältuiss seiner Bestandtheile das* 
selbe sey. 

400 Theüe gereinigten Weinsteins enthalten 

Kuli . 99,824 

' WeinsleiBsäure 281,144 

Was«er 19,032 . 

400 

100 Th. kiystaUisirter Borsäure enthalten 

Borsäure 56,S71 

Wasser . 43,629 

100 

500. 

Diese 500 Theile liefern 437,339 trockenes Sak, worm 

Kali 99,824 = 22,825 

WdnsteinsHiire • . • . 261,144 r= 64,285 
Borsäure • 56,871 b; 12,890 : 

487,389 100,000 

enthalten sind« 



ifeinBleiäs die Formdl 

Während sich 8 (feX^+H) mitS (Ä"+ 68) chemiscli 
vecbmdeB , entweichen durch Abdampfen der Masse his zur 
Trodkene 26 ö = 2924,480, d. h. 23551,018 waseeitakige 
Bestandtheile Kefem 20626,538 wasserfreies Salz ZZ 5 : 4,380, 
alse: 

8 M. G. Kali = 4719,328 = 22,880 

16 „ „ Weinsteinsaure . . =r 18291,812 =s 64,498 
8 „ „ Borsäure . . . . = 2615,898 » 12,682 

100,000. 

Diese Resultate der Berechnung stimmen allerdings nicht 
hinlänglich mit dem der Analyse ; allein wenn man bedenkt, 
dass die Boraxsäure in der hohen Temperatur., wahrend 
der Verbrennung des Kohlenstoffs der Weinsteinsäure, ei- 
nen HUcil der entstandenen Kohlensäure ausgetrieben habe, 
und dass die Salzmasse durch die aufgegossene Lösung des 
kohlensauren Ammoniaks nicht vollständig in kohlensaures 
Kali verwandelt worden, sondern etwas borsaures Kali 
zurückgeblieben: so wird man zugeben, dass wohl zu 
viel Kohlensäure ,und demnach auch zu viel Weinsteinsäure 
in Rechnimg gebracht worden sey. Dass etwy Borsäure 
mit dem Kali verbunden geblieben, wird dadurch sehr 
wahrscheinlich gemacht, dass Alkohol, n^hxanals über der 
Masse abgebraimt, noch eine geringe tgriine Färbung der 
. Flamme zeigte, und dadurch anzuze^en echten, daßs nicht 
alle, das Gewicht der KohlensänrÄ vermehrende, .Borsäure 

(ausgezogen worden war. 

. •• • ^^ 

Wenn wir nun amiehmen, dasrS K T ndt-Ä' T* 
verbunden sind: so erscheint es bemei^^weith, dass die 
Borsäure das mit der Weinsteinsätupe cfaendsch verbundene 
Wasser austreiben und sich gleidi einem basischen Körper 
mit der genannten Säure verbinden kömM. um die Rieb- 
tigkeit dieses Umstandes zu prüfen, wurden 0,464 Gr. kiy- 
stallisirter Borsäure (i: 0,2615896 Gr. w«saei£«ier Säure) 
und 0,755 Gr. kiystaUisivter Weinsteiasäure (e 0,66tt6fi6 
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waaerbtimr Säm») .in Wasso* .aii%elost , und m derselben 
Schale, worin die Auflösung gescl^ehen, mit Hülfe der 
Luftpumpe so weit 'wie möglich ausgetrocknet. Das Ge- 
wicht der rückständigen Masse wurde ZZ 0,937 Gr. befan- 
den, es waren demnach 0,282 Gr. Wasser entwichen.' Hätte 
die Masse alles Wasser verloren, so würden 0,9261554 Gr. 
zurückgeblieben seyn; sie hatte also noch 0,011 Gr. Was- 
ser zurückbehalten. 

Es ist mithin hieraus der Schluss zu ziehen, dass 
die Borsäure sich gegen die Weinsteinsäure gleich einem 
Alkali verhalte , .und eine.salzähnliche Masse liefere, worin 
sich der Sauerstoffgehalt der Base (derBorsäure) zum Sauer- 
stoffgehalte der Säure (der Weitisteinsäure) wie 9 : 20 ver- 
hält In der That imterscheidet sich auch die Masse in ih- 
ren Eigenschaften von jeder der einzelnen Säuren ; sie ist 
schwierig krystallisirbar , an der Luft zerfliessend, wOA in 
Weingeist löslich. ' ^ 

. ( Fortsetzung folgt.) 



3« lieber dehBoraanteinsteiny 

4 

vpn 
, ji.d. D u f l o s. 

üiistreitig verdient die Analyse des interessanten Sal- 
zes, von weichemim vorstehenden Aufsatze die Rede, eine 
inehl'seitige Wiederholung, bevor die stöduometrische Con- 
stitution desselben mit Sicherheit festgesetzt werden kann. 
Der von dem Herrn Verfasser befolgte Gang bei dessenZer- 
legung dürfte aber, tech abgesehen von einigen Dunkelhei- 
ten, welche er dadbietet, kaum zur Erzielung genügender 
Re»iltate geeignet sejrn* In der That weichen die daraus her- 
vorgegangenen Zahlenwerthe mehr als billig ab von denen, 
welche die Rechnung darbietet. Einige Versuche, die ich 
Behufs eigener Belehrung anstellte, lieferten ausseirdem 
noch Resultate, welche sehr geeignet.sind, Zweifel gegen 
die Zttlässigkekider.^ von dem Herrn Verfasser aus den 
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trübe und setzte ein weisses Pahrer ab^ Mrelches Wahrend 
des Abkiifalens ünmer mehr znnalmi, s6 dass das Gaaaee 
naeh knrzeErZeit einer milchweissen ln*eiartigen Masse glicb« 
Sie MTurde mit zwei Unzen kalten Wassers verdünnt, das 
Abgeschiedene anfeinem Filter gesarasmek, gewaschen, ge»^ 
trocknet nnd gewogen; es betrug 66 Gr. nnd yerfaielt sich 
gacnz wie Weinrtein» Die abfihrirte Flüssigkeit lieferte 
dardb Verdampfen und Austrocknen einen Boraxweinsteniy 
worvon 10 Gr. nach dem Erintzen bis zum glühenden Fluss 
4 &*• Rückstand hinterliessen. 

Diese Ergebnisse , welche sich bei mehrmaliger Wie-' 
derholnng des Versuches gleich blieben, scheinen nun wohl 
darauf hinzudeuten, dass die Borsäure mehrere Verbin- 
dungsstufen mit d«n Weinstein einzugehen fähig ist, wo- 
von die eine mit der grössten Menge Weinstein (~ 4 M« G« 
Weinstein auf 1 M. 6. Bcn^äure) erst beim Kochen einer 
wässerigenLösung der Borsäure mit überschüssigem Wein* 
steine sich erzeugt und während des Verdampfens in sich 
abscheidendem Weinstein und aufgelöst bleibendem Borax-« 
Weinstein mit einer geringem Menge Weinstein grössten- 
theils zersetzt wird. 



Vermischte Notizen. 



J^ermuthung über die Zusammensetzung der BeryUerde, 

vom 
Prof. Dr. Fr. v. Kobell in München. 

Ich habe schon firüher angeführt, dass durch kohlen- 
sauren Kalk ausser dem Eiseno:syd auch Thonerde und 
Zirkonerde (und Kieselerde) gefällt werden, undHeirHöfr. 
Fuchs bat diess ebenfaUs von Uran-, Mangan- und Chrom- 
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oxyde bemerkt« Beide haben wir aber gefimden, dass 
Ch^de , welche dem Eisenoxydul analog zusammiBhgesetzt 
sind, wie das Manganosydid, Zinkoxyd, Kupfero^s^d,- 
Kobalt - und Nickelosyd durch kohlensauren Kalk nicht 
gefällt werden, oder dass, wenn eiii Prädpitat entsteht, 
wie beim Kupferoxyde, dieses eine salzartige Yerbindiiiig 
ist. Es war mir daher aufiallend, zu bemerken, dass die 
Beiyllerde durch kohlensauren Kalk nicht gefallt wird; 
wenn man in gleicher Weise verfahrt', wie bei den übrigen 
Präcipitationen. Die kohlensaure Beryllerde fallt im Ge- 
gentheile selbst das Eisenoxyd rollkommen, wenn man die 
Auflösung bis beinahe zum Kochen erhitzt. 

Da man über die Zusammensetzung der Beryllerde 
noch nicht so .im Reinen ist, wie es zu wünschen wäre, so 
dürfte dieses Verhalten einige Zweifel erregen, ob diese 
Erde wirklich der Zirkon- und Thonerde analog zusam- 
mengesetztsey, wie gegenwärtig angenommen ist. 

" ' . ■ ' • • 

Vielmelir möchte man glauben, dass sie wie die alka- 
lischen Enden aus 1 Atom Radikal und 1 Atom Sauerstoff 
bestehe, wo dann das Atomengewicht des Berylliums nach 
der bekannten Zusammensetzung der schwefelsauren Ver-, 
bindimg nicht 331,28, sondern 220,98 wäre. Der Smaragd 
erhielte dann die Formel 

Be^ Si* +. 2 AI Si* 

derEuklas 

••• 

Be^ Si^ + 2 =41 Si 

Audi die Verbindung derBeryllerde mit Kohlensäure, wel- 
che freilich nicht genau gekannt ist, dürfte für diese An- 
nahme sprechen. 

Doch sey das Gesagte keine Behauptung, sondern nur 
eine Vermuthung, die mir jedenfalls bei künftigen Unter- 
suchungen über die Zusammensetzung der Beryllerde einer 
Berücl^ichtigung werth scheint. 



Zlir organischen Chemie. 



1. Chemische Untersuchung einiger weinsteinsaurer Sdlze^ 

Tom 
Professor Dr. F. Ph. Dulk in Königsberg. 

( Fortsetzniig TOn S. 180 iF.) 



Weinsaures Lühion. 

Das kohlensaure Lithion wird unter Aufbrausen von 
der Weinsteinsäure gelöst. Durch Verdampfen der neu- 
tralen Lösung erhält man ein weisses, im Wasser leicht lös- 
liches, kaum krystallisirbares Salz. 

2,016 Gr. dieses Salzes verloren durch Austrocknen 
unter der Luftpumpe 0,019 Gr., welche Wasser waren. Der 
Rückstand wurde so lange geglüht, bis das kohlensaure 
Lithion farblos fioss; sein Gewicht betrug 0,896 Gr. Gehen 
wir von der , von Berzelius angenommenen , stöchiometri- 
schen Zahl des Lithiums ZZ 80,375 aus , so sind 100 Theile 

kohlensaures ( Lithion L C ZZ 356,812) zusammengesetzt aus 
39,486 Lithion und 60,514 Kohlensäure, woraus folgt, dass 
0,896 kohlensaures Lithion 0,354 Oxyd entsprechen. Das 
Fehlende giebt die Menge der im Salze vorhandenen Wein- 
steiosäure an. 

Das untersuchte Salz ist also: LT m 1011,082; denn 
es enthält 

Kach dem Versuche. Nach der Aechnung« 

m2,016Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Lithion 0,354 17,560 17,840 

Weinsteinsäure . . . 1,643 81,498 82,160 

Wasser 0,019 0,945 „ „ 

2,016 100,000 100,000. 

Heues Jahrb. d.Cheni» u.Phya. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft.«, 13 
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Doppeltweinsaures LiMon» 

Kohlensaures Lithion wird in einem üebermasse von 
Weinsteinsäiire leicht aufgelöst. Aus der durch Verdam- 
pfen concenttirten Lösung lagern sich sehr kleine, weisse, 
glänzende Krystalle ab , welche im Wasser leicht löslich 
sind. 

1,021 Gr. des gepulverten Salzes wurden zu vnieder- 
holten Malen zwischen Druckpapier gepresst, dann mit 
2,00 Gr. Bleioxyd gemengt und die Mischung, nachdem sie 
mit einigen Tropfen Wassers angefeuchtet worden, über 
heissem Sande mittelst der Luftpumpe, vollständig ausge- 
trocknet. Das Gewicht betrug alsdann 2,826 Gr. ; es war 
mithin 0,195 Gr. Wasser entwichen. 

1,855 Gr. des gepulverten, und in der vorhergehenden 
Weise durch Pressen zwischen Druckpapier von allem an- 
hangenden Wasser befreieten, Salzes, wurden vorsichtig 
geglüht, bis die fliessende Masse weiss erschien. Das Ge- 
wicht derselben, d.h. des kohlensauren Litliions, betrug 
0,375 Gr. = 0,141 Lithion, so dass 1,714 Gr. für Wein- 
steuisäure und Wasser in Rechnung zu bringen sind. In 
dem erstem Versuche waren in 1,021 Gr. des Salzes 0,i95 
Gr. Wasser gefunden worden; hieraus ergeben sich aber 
für 1,855 Gr. des Salzes 0,362 Gr. Wasser und 1,362 Wein- 
steinsäure. < 

Die stöchiometrische Formel für das untersuchte Salz 
ist demnadi> 

t T> 4- 4 S oder L T + fiC T -f S IB » 2291,709; 

denn es sind darin enthalten 

Nadt dem Venuehe. BTach der AeoImuBg« 

in 1,855 6r. inlOOTh. inlOOTh. 

Lithion .,...• 0,141 7,601 7,871 

Weinsteinsäure . . . 1^852 72,884 72,496 

W«Mer ...,., 0,362 19,515 19,688 

1>855 100,000 100,000. 

fTeinsaures Kaü" Lithion, 

Durch Neutralisation von doppeltweinsteinsauremKali 
mit kohlensaurem Lithion erhält man ein , bereits von C. 6. 
Gm^Kn beschriebenes, Salz, welches in Form kleiner un- 



DuUc über das M^einsaure Kali-Lithion. 193 

deutlicher Krystalle anschiesst. Es besitzt einen salzig 
bittem Gesclimack , wird rom Wasser leicht aufgelöst und 
zerfliesst in der Wärme. 

1,412 Gr. dieses, zu höchst feinem Pulver zerriebenen, 
Salzes wurde, durch Anwendung von Wärme und Luft- 
pumpe, alles chenoisch gebundene KrystaUisationswasserent* 
zogen; die Theilchen des Salzes ^ welche die Wände der 
heissen Schale berührten, zerflossen dabei und wurden 
bräunlich gelb geförbt , in Folge einer erlittenen geringen 
Zersetzung. Das Gewicht des Rückstandes betrug 1,289 
Gr., es waren demnach 0,123 Gr. Wasser entwichen^ Das 
Salz wurde nun bei verstärktem Feuer so lange geglüht, bis 
der Rückstand weiss erschien ; dieser wog 0,695 Gr. Das 
Fehlende* ist als Weinsteinsäure anzusehen , welcher noch 
das, weiter unten näher zu bestimmende. Gewicht der, nlit 
den Alkalien verbundenen, Kohlensäure hinzugerechnet 
werden muss. Die kohlensauren Salze wurden durch Auf- 
lösen in Salzsäure , Abdampfen und Erhitzen der Salzmasse 
bis fast zum Glühen in Chloride verwandelt , deren Gewicht 
n 0,763 Gr. betrug. Durch Behandlung derselben imt 
2,861 Gr. Natriumplatinchlorid nach der bekannten Weise 
wurden 1,619 Gr. Kaliumplalinchlorid = 0,495 Kalium* 
chlorid, welche 0,313 Kaliumoxyd entsprechen, erhalten« 
Werden nun diÄe 0,495 Gr. von demGesammtgewichte der 
Chloride abgezogen, so bleiben für Lithiumchlorid 0,268 
Gr. n 0,0924 Lithiumoxyd übrig. Diese Resultate stimmen 
aber sehr gut mit dem oben angeführten Gewichte der koh-* 
lensauren Salze überein , denn 0,313 Gr. Kali sind zi 0,460 
Gr. kohlensauren Kalis und 0,0924 Gr. Lithion entsprechen 
0,234 Gr. kohlensauren Lithions, im Ganzen also 0,694 Gr.; 
der wahre Befimd war aber 0,695- Gr. gewesen. In diesen 
kohlensauren Salzen sind 0,2886 Gr« Kohlensäure enthalten-, 
welche als Weinsteinsäure in Rechnung zu bringen ist^ und 
daß ganze Gewicht dieser letztem wird also seyn 0^594 Gr. 
4- 0,2886 Gr. = 0,8826 Gr. 

Es ergiebt sich hieraus für das untersuchte Sal2 die 
stöehiometrische Formel: 

13* 
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K T + L f + 2 H = 2656,665; 
denn es enlhält 

Vach dem Versuche. NacIi der Rechnuns. 

in 1,412 Gr. inlOOTh, inlOOTh. 

Kali . 0,31S0 22,167 22,205 

, Lithion 0,0924 6,544 6,790 

Weinsteinsäiire r . . 0,8826 62,506 62,5S7 

Wasser 0,1230 ' 8.711 8,466 

174110 99,928 100,000. 

Weinsaures Natron ^-Lithioiu 

« 

Dieses Sälz wurde ganz in derselben Weise, durch 
Neutralisation Yoa doppeltweinsteinsaurem Natron mit koh- 
lensaurem Lithion, dargestellt. Es gelang nicht durch Ver- 
dampfen der klaren Lösung deutUdie Krystalle xa er- 
halten. 

1,844 Gr. des krystallisirten imd feingepülrerlen Sal- 
zes verloren , durch Austrocknen im luftverdünnten Räume, 
0,284 Gr. Wasser. Die rückständige Masse wurde bis zum 
vollständigen Verschwinden aller kohligen Theile geglüht, 
und deren Gewicht dadurch auf 0,770 Gi?. reducirt. Sie 
Wurde in Salzsäure aufgelöst, mit Phosphorsäüre und koh- 
lensaurem Natron imUeberschusse versetzt, und das Ganze 
durch gelindes Kochen abermals zur Trockene verdampft. 
Der Rückstand wurde mit kaltem Wasser aufgenommen, 
das entstandene, aus phosphorsaurem Natron und phosphor- 
saurem Lithion gestehende , Doppelsalz auf einem gewoge- 
nen Filter gesammelt, mit wenigem kalten Wasser ausge- 
waschen, getrocknet und gewogen. Die Menge desselben 
betrug 0,982 Gr., was 0,121 Gr. Lithiumoxyd oder 0,307 Gr. 
koUensauren Lithions entspricht. Nach Abzug dieser 
0,S07 Gr. bleiben 0,463 Gr. für kohlensaures Natron, 
= 0,271 Gr. Natriumoxyd, übrig. Die fehlenden 1,165 Gr. 
sind als Weinsteinsäure in Rechnung zu bringen. 

Die stöchiometrische Formel dieses Salzes ist dem- 
nach:, 

NaT + L T +• 4 li .-= 2682,604 ; 
denn es enthält 
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Nadi dem Versuche. Nach der Rechnung. 

in 1,841 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Natron 0,271 14,720 14,571 

Lithion ...... 0,121 6,573 6,724 

• Weinsleinsänre . . . 1,165 63,281 61,933 

Wasser 0,284 15,426 16,772 

1,841 100,000 100,000. 

Weinsaures Ammoniak, 
Durch Neutralisation von Weiasteinsäure mit kohlen- 
saurem Ammoniak und Verdampfen der Flüssigkeit , unter 
1)isweiligem Zusätze von kohlensaurem Ammoniak, wird 
ein weisses , krystallinisches , im Wasser sein* leicht lösli- 
ches, Salz erhalten. Die Fonn dieser Krystalle ist fol- 
gende : *) 

„Kiystall - System ein- und zweigliedrig. Bei ei- 
ner geschobenen vierseitigen Säule, von 69° 20' und 
110° 40' ungefähr, ist die voirdere schiefe Endfläche auf 
Üie stumpfe Seitenkante unter 92° 26', und die hintere 
schiefe Endfläche imter 127° 24' aufgesetzt ; die Ecken, wel- 
che von zwei Säulenflächen und den beiden schiefen Endr 
flächen gebildet werden, sind abgestumpft durch Flächen, 
welche in dieser Art Systeme den Namen „Rhombo'idflä- 
chen" führen. Herrschend sind die beiden schiefen End- 
flächen, so dass sie die un83anmetrische Säule der ein- und 
zweigliederigenForm bilden , zu welchen die Abstumpfung 
der stumpfen Seitenkante des Hendyoeder hinz;utrilt. Die- 
ser Abstumpftmg parallel geht ein sehr vollkommener Blät- 
terdurchgang." 

1,145 Gr. der Krystalle, welche, Behufs der Entfer- 
nung des mechanisch anhangenden Wassers , gepulvert und 
mehrmals zwischen Druckpapier gepressl wo?:den waren, 
wurden mit 1,300 Gr. Bleioxyd gemengt, dann mit einigen 
Tropfen Wassers angefeuchtet, und endlich vorsichtig, unter 
Anwendung von Wärme und Luftpumpe, ausgetrocknet. 

*) Diese und die nachfolgenden krystallographischen Beschrei- 
bungen sind von meinem sehr werlhen Freunde, dem 
Herrn Prof. Dr. Neumann, mit dessen eigenen Worten ictt 
sie hier mittheile. 
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Das Gewicht der möglichst ausgetrockneten Masse betrag 
nun 2,053 Gr. ; es waren also 0,392 Gr. entwichen, welche 
als Ammoniak und Wasser in Rechnung zu bringen sind. 
Der Rückstand bestand aus 1,300 Gr. Bleioxyd und 0,753 
Weinsteinsäure, woraus folgt, dass in 100 Theilen des Sal- 
zes 34,236 Ammoniak und Wasser, und 65,764 Weinsteiii- 
säure enthalten sind. 

Um die Menge des im Salz enthaltenen Ammpniab 
für sich allein kennen zu lernen, Moirden 3,176 Gr. des, Yon 
allem mechanisch anhangenden Wasser befreieten, Salzes in 
einer gläsernen Retorte mit kaustischem Kidi übergössen 
und das Ganze bei gelindem Feuer destülirt. Das entwei- 
chende Ammoniakgas wurde , unter Vermeidung allen Ver- 
lustes, in verdünnter Salzsäure aufgefangen, und die Flüs- 
sigkeit, nach vollendeter Operation, in einer Flatinschale 
verdampft. Die Gevrichtszunahme der Platinschale, worin 
sich das salzsaure Ammoniak befand, betrug 1,598 Gr. 
welche 0,5l2Gr. Ammoniak in 3,176 Gr. des Salzes ent- 
sprechen; für 1,145 Gr. Sabs also 0,185 Ammoniak und 
0,207 Wasser. 

Die stöchiometrische Zusammensetzung des Salzes 
entspricht demnach der Formel : 

j( W T+ 2 Ä =c 1270,141; 

denn es enthält 

^ Kacli dem Versuche. Vaeh der Rechnunf • 

in 1,145 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Ammoniak 0,185 16,157 16,886 

Weinsteinsälire . . . 0,753 65,764 65,403 

Wa««er 0,207 18,079 17,711 



•ta 



1,145 100,000 100,000. 

Doppeltweimsaures Ammoniak* 

Lässt man eine Auflösung von weinsteinsaurem Am« 
moniak langsam in aufgelöste Weinsteinsäure fliessen, so 
entstehen, da wo sich beide Flüssigkeiten berühren , schup- 
penförmige KiystaUe , welche zu Boden fallen. Es ist ein 
weisses, krystallinisches , im Wasser schwerlösliches Sab. 
1,845 Gr. des, zwischen Druckpapier wohl ausgetrock- 
neten, Salzes wurden mit 3,000 Gr. Bleioxyd gemischt, mit 
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eimgen Tropfen Wasser angefeuchtet und dann unter Bei* 
hälfe Ton Wärme im luftverdiinnten Raum ausgetrocknet. 
Die Masse wog 4,562 Gr.; die fehlenden 0,283 Gr. hatten den 
Wasser- und Ammoniakgehalt des Salzes ausgemacht, und 
betragen für 100 Theüe 15,339 Theile. 

1,996 Gr. des vorher getroduieten Salzes wurden in 
einer gläsernen Retorte mit einer Auflösung von kaustischem 
Kali Übergossen, das entweichende Ammoniak, wie im 
vorhergehenden Versuch, in wässeriger Salzsäure aufge- 
fangen, und die Flüssigkeit dann in einer gewogenenPlatin- 
schal^ verdampft* Die Schale zeigte eine Gewichtszunah- 
me von 0,664 Gr. , welche salzsaures Ammoniak war. In 
1,996 Gr. des Salzes sind demnach 1,845 Gr. Ammoniak» 
in 1,845 Gr. also 0,197 Gr.. des letztern und 0,086 Gr. 
Wasser enthalten« 

Hieraus ergiebt sich für das untersuchte Salz die 
Formel: 

W Ä' T- + fe oder Ä H* T + U T= 1988,868 ; 
demi es enthält 

Bfach dem VMiuche. Vaoh der Reclmunf . 

in 1,845 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 
Ammoniak .... 0,197 10,678 10,786 

Weinsteinsäure . . . 1,562 84,661 83>557 

Wasser 0,086 4,661 6,657 

1,845 100^000 100,000. 
Weinsaures Kali - Amm oniak. 

Es ward bereitet durch Neutralisation von doppelt- 
weinsteinsaurem Kali mit kohlensaurem Ammoniak. Es 
sind halb durchsichtige Krystalle, weldie an der Luft Was- 
ser imd Ammoniak verlieren und undurchsichtig werden. 
Das Salz löst sich leicht im Wasser auf. 

3,138 Gr. des gepulverten Salzes, welches Behufii 
der Entfernung des mechanisch anhangenden Wassers mehr- 
mals zwischen Druckpapier gepresst worden war, wurden 
in einer Schale 1,80 Gr. BJeioxyd beigemengt, das Ganze 
dann mit eimgen Tropfen destillirten Wassers angefeuchtet, 
und mit Anwendung von Wärme und unter Beihülfe der 
Luftpumpe so weit, als es ohne Zersetzung der Weinst^- 
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säure geschehen konnte , ausgetrocknet. Die weisse Sälz* 
xnasse wog nun 4,447 Gr., und es waren demnach 0,491 Gr., 
theils Wasser, theils Ammoniak, entwichen, also 15,647 
von 100 Theilen. 

3,463 Gr. des Salzes wurden in der bereits erwähnten 
Weise mit kaustischem Kali der Destillation imterworfen, 
das entweichende Ammoniak in Salzsäure aufgefangen und 
in einer Platinschale verdampft. Das Gewicht desselben 
betrug 0,849 Gr. — 0,272 Gr. reinen Ammoniaks. Hieraus 
geht hervor,, dass in 3,138 Gr. des Salzes 0,246 Gr. Ammo* 
niak und 0,245 Gr. Wasser enthalten sind. 

3,138 Gr. Salz wurden in einem Tiegel bei nach und 
nach verstärktem Feuer so lange geglüht, bis die Masse 
nach vollständiger Zerstörung der Weinsteinsäure vollkom- 
men weiss erschien. Hierauf wurde sie mit etwas kohlesr 
saurem Ammoniak übergössen , dann abermals abgedampft 
und gelinde geglüht. Das Gewicht des rückständigen koh- 
lensauren Kalis betrug nun 0,984 Gr. ::;:: 0,670 Kaliumosyd. 
Werden zu dieser letzten Zahl 0,246 Gr. Ammoniak und 
0,245 Gr. Wasser hinzugerechnet, so beträgt das Fehlende 
1,977 Gr. , welche die Menge der in 3,138 Gr. des Salzes 
enthaltenen Weinsteinsäure anzeigen. 

Die stöchiometrische Zusammensetzung des Ammo- 
niakweiASteins lässt sich demnach ausdrücken durch 

K T + Ä H' T + 2 H = 2690,764 ; 
denn er enthält 

Nach dem Versuche. Nich der Rechnnn;« 

in 3,138 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

KaU • 0,670 

Ammoniak .... 0,246 
Weins temsäure . • . 1,977 
Wasser ...... 0,245 

3,138 100,000 100,000, 

Weinsaurer Baryt, 
Durch Zusatz von aufgelöster Weinsteinsäure zu einer 
wässerigen Barytlösung wird ein neutrales Salz,* in Ge- 
stalt eines weissen, in Wasser kaum löslichen Pulvers nie- 
dex^eschlagen. 1,343 Gr. des gepulverten und zwischen 
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Druckpapier getrockneten Salzes wurden in einer Schale 
über warmem Sand und mit Anwendung der Luftpumpe 
ausgetrocknet, wodurch ein Geyrichtsverlust von 0,072 Gr., 
welcher als Wasser zu betrachten ist, hervorgebracht wur- 
de; der Rückstand wurde durch Glühen bei gelinde ver- 
stärktem Feuer in kohlensauren Baryt, dessen Gewicht 
0,869 Gr. zz 0,674 Baryumoxyd betrug , verwandelt. 

Es kommt diesem Salz also die stöchiometrische Be- 
Zeichnung 

Ba T + Ä = 1900,067 
zu; denn es enthält 

Nach dem Venucbe. Nach der Rechnimgi 

in 1,543 Gr. inlOOTli. mlOOTh. 

Baiyt 0,674 50,186 50,360 

Weinstoinsäure . . . 0,597 44,453 43,720 

Wasser 0,072 5,361 5,920 

1,343 100,000 100,000. 

Weinsaurer Kali- Baryt, 

Durch Vermischen einer Auflösung von doppeltwein- 
steinsaurem Kali mit Barytwasser, und gelindes Abdampfen 
der klaren Flüssigkeit, wird ein neutrales, pulveriges, im 
Wasser schwer lösliches Salz erhalten* 

1,218 Gr. des Salzes wurden durch Austrocknen in der 
gewöhnlichen Weise auf 1,152 Gr. zurückgeführt; es wa- 
ren also 0,066 Gr. Wasser daraus entwichen. Der Rück- 
stand wurde geglüht, in Salzsäure aufgelöst und die Lösung 
mit Schwefelsäure behandelt, wodurch 0,382 Gr. schwefel- 
sauren« Kalis ~ 0,207 Gr. Kali, und 0,511 Gr. schwefel- 
sauren Baryts m 0,335 Gr. ^docyX erhalten wurden. Die 
fehlenden 0,610 Gr. müssen für die Weinsteinsäure in Rech- 
nung gebracht werden. 

Die stöchiometrische Bezeichnung dieses Salzes 
ist also 

k: T + Ba T -(- 2 H =3433,170; 
denn es enthält 
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Vach dem Tenuclie. Vftfh der KeduBBlg; 
inl,218Gr, inlOOTh. inlOOTh. 

Kali , . 0,207 16,995 ^7,183 

Baiyt 0,835 27,604 27,871 

WemsteinsUnre . . . 0,610 50,082 48,893 

Wasser 0,066 5,419 6,553 

1,218 100,000 100,000. 

ff^einsaurer Natron - Baryt, 

Beim Vermischen von aufgelöstem Natronweinstein 
mit salzsaurem Baryt wird ein krystallinisclies, in Wasser 
schwer lösliches Pulver niedergeschlagen. 

1,752 Gr. des Salzes verloren, in gewöhnlicher Weise 
behandelt, 0,102 Gr. Wasser. Durch Glühen des wasser- 
freien Salzes , Auflösen des Rückstands in Salzsäure und 
Zerlegung der Auflösimg durch »Schwefelsäure wurden 0,472 
Gr. schwefelsaures Natron = 0,207 Gr. Natron, und 0,783 Gr. 
schwefelsauren Baryt r^ 0,514 Gr. reinen Bar)^, erhal- 
ten. Die fehlenden 0,929 Gr. geben den Weiosäurege- 
halt an. 

Das Salz ist also zu betrachten als 

Na T + Ba T -}- 2 »=3234,151; 
denn es enthält 

Nadi dem Versuche. • Vach der Rechnuag. 
in 1,752 Gr. inlOOTh. inlOOTh, 

Natron 0,207 11,815 12,087 

Baryt 0,514 29,338 • 29,587 

Weinsteinsänre . . . 0,929 55,025 515371 

Wasser 0,102 5,822 6,955 

1,752 100,000 100,000. 

ITeinsaurer Strontian» • 

Wenn eine wässerige Strontianlösung mit aufgelöster 
Weinsteinsäure neutralisirt und die Flüssigkeit gelinde ab- 
gedampft wird, so setzt letztere halbdurchsichtigeKrystalle 
von nachstehender Form ab. 

„System zwei- und zweigliederig; kleine rechtwink^ 
licht vierseitige Tafehi mit zugeschärften Rändern." 

2,217 Gr. einer mit kochendem Wasser bereiteten» 
dann bis zu 12,5 R. erkalteten und von den abgelagerten 
Krystallen abgegossenen Lösung dieses Salzes hinterÜessen 
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0,^15 Gr. als Rückstand , ivoraus fc^gt-, dass ein Theil des 
Sdzes 147,8 Wasser z«r Lösung bedarf. 

1,497 Gr. des fwn gepulverten und zwischen Druckpa- 
pier gepressten Salzes verloren durch weiteres Austrock^ 
^en unter Beihülfe von Wärme und Lufipumpe 0,322 Gr. 
Wasser. Durch Glühen des Rückstandes wurden 0,734 Gr. 
kohlensauren Ströntians z: 0,514 Gr. reinen Strontians er- 
halten; 0,661 Gr. sind also für die Weinsteinsäure in Rech- 
nung zu bringen. 

Diese Resultate entsprechen der Formel 

SrT + 4 H = 1927,912; 
denn es enthält 

Nach dem Versuche. lach der Rechnung. 

in 1,497 Gr. inlOOTh, inlOOTh. 

Strontian 0,514 34,835 33,574 

Weinsteinsäure . . . 0,661 44,155 43,089 

Wasser, ..... 0,322 21,51Q 23,337 

1,497 100,000 100,000. 

Vauquelin giebt an, dass beim Vermischen siedend 
faeisser. Lösungen von salpetersaurem Strontian und wein- 
steinsaurem Kali ein weisses krystallinisches Pulver gefallt 
werde, welches aus 52,88 Strontian und 47,12 Weüistein- 
säiire bestehe. Dieses Verhältniss derBestandtheile stimmt 
indess mit keiner stöchiometrischen Proportion überein, und 
es diirfte wohl nicht unwahrscheinlich seyn, dass -das von 
Vcaiquelin untersuchte Salz kein reiner weinsteinsaurer 
Strontian gewesen sey ; in der That wurden beim Verdam- 
pfen einer Mischung aus beiden eben erwähnten Salzlösun- 
gen Krystalle erhalten, welche weinsteinsauren Strontian 
und salpetersaures Kali enthielten. 

Weinsaurer Kali - Strontian, 

Dieses Salz, erscheint kaum krystallinisch ; es wird in 
derselben Weise wie das entsprechende Barytsalz bereitet 
und ist diesem auch ähnlich. 

2,013 Gr. verloren beim Austrocknen 0,136 Gr. Was- 
ser. Der Rückstand lieferte durch Glühen 1,148 Gr. koR- 
lensaure Salze, woraus Wasser 0,548 Gr. kohlensaures 
Kali gyiifqalinri und kohlensauren Strontian zurückliess, des- 
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seil Gewicht nach dem Glühen 0,587 Gr. betrug. Das er- 
stere entspricht 0,373 Gr. Kali, .das letztere 0,411 Gr.Stron- 
tian; für die Weinsteinsäure sind demnach 1,093 Gn in 
Rechnung zu bringen. 

Die stöchiometrlsche Bezeichnung des Salzes ist also 
k T + Sr T + 2 H = 3123,675; 
denn es enlHält^ 

Vach dem Venndie. Haeb der ReduHUigi 

in 2,013 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 
Kali ....... 0,873 18,530 18,886 

Strontian 0,411 20,417 20,722 

Weinsteinsäure ... 1,093 54,297 53,190 

Wasser 0,136 6,756 7,202 

2,013 100,000 100,000. 

Wciiisaurcr Natron ^,3troniiaju 
Durch Neutralisation des doppeltweinsteinsauren Na- 
trons mit Slrontianwasser und Verdampfen der Flüssigkeit 
erhält man eine gummiartige, dem Boraxweinsteine der 
Deutschen älmliche Salzmasse. Vom heissen Wasser scheint 
dieselbe in allen Verhältnissen gelöst werden zu können. 
4,132 Gr. der bis zu 12,5° R. erkalteten und filtrirten Lö- 
sung hinterHessen beim Abdampfen bis zur Trockene 1,716 
Gr. Salz; es erfordert ein Theü desselben sonach l,4Thei- 
le Wasser von 12,ö** R. zur Lösung. ' 

2,262 Gr. dieses wohl getrockneten Salzes wurden in 
einem warmen Möi^ser zu Pulver gerieben, und dann in ei- 
ner Schale über warmem Sand unter die Luftpumpe gestellt. 
Hierbei wurde es fast ganz flüssig und durch die entwei- 
chenden Wasserdämpfe so sehr emporgehoben, dass, um 
ein Uebersteigen zu verhüten, dieEvacuation nur allmäÜg 
vorgenommen werden durfte. Als keine Gewichtsabnahme 
mehr Statt fand, betrug das Gewicht des rückständigen Sal- 
zes noch 2,080 Gr., so dass also 0,182 Gr. Wasser entwi- 
chen waren ; an den Stellen, wo das Salz die Wände der 
• Schale berührte, war es bräunlich gelb geworden. Es 
wurde hierauf b^i gelinde verstärktem Feuer geglüht, bis 
es weiss geworden war; das Gewicht der hierdurch erhal- 
tenen kohlensauren Salze betrug 1,210 Gr. Wasser zog 
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daraps 0,520 Gr. kohlensaures Natron rr 0,305 Gr. reines 
Natron aus, und liess kohlensauren Strontian zurück, wel- 
cher nach dem Glühen 0,675 Gr., ~ 0,473 Gr. reinen Stron- 
tians, wog. Die fehlenden 1,302 Gr. sind als Weinsteinsäure 
in Rechnung zu bringen. 

Das Salz entspricht demnach der stöchiometrischen 
Formel 

NaT + SrT + 2H=i 2924,556; 
denn es enthält 

Nach dem Versnche. Nach d«r Rechnvng. 

in 2)262 Gr. inlOOTh. inlOOTh» 
Natron ...... 0,305 

• Strontian . . • * • 0,473 
Weinsteinsäure , <• . 1,302 
Wasser 0,182 

2,262 100,000 100,000. 

Das hier in Rechnung gebrachte Wasser scheint mir 
indess nicht zur chemischen Constitution des Salzes zu ge- 
hören; es könnte wohl der Fall seyn, dass bei der er- 
sten, ohne Hülfe der Luftpumpe ausgeführten, Austrock- 
nung soviel davon zuriickgeblieben wäre, als hier dem An- 
scLeine nach in dessen Zusammensetzung eingeht, wiewohl 
ihm allerdings nur mit Beihülfe der Luftpumpe die ganze 
Summe desselben entzogen werden kann. 

Wie dem auch sey , so dürfte doch .'die Angabe der 
Zusammensetzung des wasserfreien Salzes nicht überflüssig 
seyn. Sie entspricht der Formel 

Na T + Sr T = 2699,596 ; 
denn es enthält 

Ifadi dein Versuche. Kach der Rechnutif » 

in 2,080 Gr» inlOOTh. inlOOTh. 
Natron •..•.. 0,305 14,663 14,480 

Strontian 0,473 22,741 23,977 

WeinsteinsUnre . . . 1)302 62,596 61,548 

2,080 100,000 100,000. 

Der Versuch hat eine etwas zu grosse Menge Natron 
ergeben; diess rührt von der Löslichkeit des kohlen-- 
sauren Strontians in dem, zur Auslaugung des kohlensauren 
Natrons angewandten, Wasser her. 
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Doppeltweinsaurer Kalkm 
Kalkwasser wird durch Zusatz toü au%elöster'Web- 
steinsäure trübe ; bei weiterm Zusätze von Weinsteinsämt 
verschwixkdet aber die Trübung wieder, indem der An- 
fangs entstandene, fast unlösliche, ein&di wexnsteii»aiire 
Kalk in löslicheren doppekweinsteinsaur^i übei^ebt.^ Aus 
dieser Lösung schiessen demungeachtet nach einiger Zeä 
Kry stalle vom neutralen Salz an , so dass das saure Salz bis 
dahin in starrer Form noch nicht bekannt war*). Da indess 
dieser letztere Umstand unfehlbar durch das Bestreben der 
beiden Bestandtheile des Salzes, des Kalkes imd der 
Weinsteinsäure , sich als neutrales Salz krystallinisch abzu- 
scheiden, verursacht yrird, in Folge der Unlöslichkeit dieses 
letztem: so stand wohl zu erwarten, dass- durch eine ()e- 
schleunigte Verdampfimg ein solches Verhältniss der Sätti- 
gung zwischen dem flüssigen und den stan^n Körpern her- 
beigeführt werden könnte, bei welchem das löslichere saure 
Salz nicht femer aufgelöst bleiben , sondern zu krystallisi- 
ren veranlasst werden dürfte. In der That gelang es auch, 
auf diese Weise das saure Salz in Krystallen darzustellen. 
Oefters entstehen aber hierbei gleichzeitig Krystalle von 
neutralem und saurem Salze, besonders 'wenn die Lösung 
nicht hinlänglich eingedickt ist; beide Salze können durch 
die Verschiedenheit derlCrystaUform unterschiedenwerden. 

Die Krystalle des sauren weinsteinsauren Kalkes sind 
weiss und haben folgende Form : 

„System zwei- und zweigliedrig; eine geschobene vier- 
seitige Säule mit. gestreiften und gewölbten Seitenflächen; 
diese Säule zugespitzt durch ein schief aufgesetztes Oktae- 
der, so dass dessen stumpfe Bndkanten auf die scharfen 



♦) Ein solches Salz wurde ind ess bereits vor mehreren Jahren 
Ton John aus dem Safte der Fruchte des Uhus iyqphinum dar- 
gestellt und beschrieben (dessen Chemische Schriften 4. Band 
S. 174.). Da«B.dem I^T.Meitsner spätorkin die künstlicbe Dar- 
stellung; dieses Salzes nicht gelang (ygL dieser Zeitsdll. a. B« 
XXXXV. 105.), wurde wohl nur durch die, Tom Herrn 
Prof. Du^Är.hier ebenfalls ganz besonders heryorgehobene, 
leichte Zersetzbarkeit desselben veranlasst. Duflos- 
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Seitenkanten der Sänle stehen |[ die stampfen Endkant^n 
dieses Oktaeders gerade abgestumpft, Neigmig in den ^tum*» 
pfen Endkanten etwa 153^ , und in den sclxaxfen Endkanten 
82° 50 V' 

Das Salz wird vom heissen Wasser leichter aufgelöst, 
die Lösung röthet Lackmuspapier und setzt während des 
Abkühlens Kry stalle ab. 6,343 Gr, der Lösung, bis auf 
12,5° R. abgekühlt, hinterliessen einen Rückstand von 0,CMt5 
Gr., so dass 100 Theile Wasser also 0,710 Th. des Salzes 
aufzulösen vermögen« 

1,525 Gr. des Salzes wurden bei gelinde vermehrtem 
Feuer so lange geglüht, bis die Masse weiss erschien, wel- 
che dann mit etwas kohlensaurem Ammoniak übergössen 
wurde , um die etwa entwichene Kohlensäure zu ersetzen« 
Die Menge des kohlensauren Kallies betrug 0,472 Gr. ~ 
0,266 Gr. Calciumoxyds ; es sind daher für Weinsteinsäure 
und Wasser 1,259 Gr. in Rechnung zu bringen. 

Der doppeltweinsaure Kalk ist denmach zusammen- 
gesetzt gemäss der Formel 

Ca T^ + ö oder Ca T + H T =* ^129,913 ; 
denn er enthält 

Nach dem Versuche. Kach der Recluiung. 

in 1,525 Gr. in 100 Th. in 100 Tb. 

Kalk 0,266 17,442 16,715 

Weinsteinsäure j c 78,004 

Wasser . . . • i ^ ^^>^^^ l 5,281 

1,525 100,000 100,000. 

Die etwas grössere Menge Kalkes ^ welche der Yer^ 
such ergiebt, rührt wahrscheinlich von einer geringen Men- 
ge, den Kiystallen des sauren Salzes beigemengten, neu- 
tralen Salzes her« 

Weinsäure Magnesia, 
Aufgelöste Weinsteinsäure wurde mit überschüssiger 
sogenannter kohlensaurer Magnesia erwärmt, wodurch 
letztere aufgelöst ward. Die filtrirte Auflösung setzte wäh- 
rend des Erkaltens und langsamen Verdampfens eine kiy- 
stallinische Kruste ab. 
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Das weisse, geschmacklose Salz wird vom Wasser 
schwierig aufgelöst. 100 Th. Wasser nehmen bei 12,5^ R. 
0,81 Theile Salz auf, denn 3,735 der Lösung hinterlies- 
sen nach dem Verdampfen einen 0,030 Gr. betragenden 
Rückstand. 

3,167 Gr. des Salzes wurden mit BeihiiUe Von Wärme 
und Luftpumpe ausgetrocknet, wodurch ein Gewichts- 
verlust von 0,928 Gr. Statt fand. Der Rückstand wurde 
durch Glühen in reine Magnesia verwandelt, deren Ge- 
wicht 0,559 Gr. betrug, welche mit Schwefelsäure l,640Gr. 
schwefelsaure Magnesia lieferten, sodass also fürWeinstein- 
säure 1,680 Gr. in Rechnung zu bringen sind* 

Hieraus ergiebt sich für das untersuchte Salz die stö- 
chiometrische Formel 

Mg T-f-4Ä = 1538,978; 
denn es sind enthalten 

« 

Kach dem Versuche. ISuch der Rechnung* 

mS,167Qr. mlOOTh. inlOOTh. 

Magnesia 0,659 17,651 16,792 

Weinsteinsäure . . . 1,680 63,047 63,972 

Wasser 0,928 29,302 29,236 

3,167 100,000 100,000. 

Doppelttveinsaure Magnesia, 

Kohlensaure Magnesia mit aufgelöster Weinsteinsäure 
Übergossen lieferte eine Auflösung, woraus sich nachdem 
Filtriren und Verdampfen eine kryställinische Ej:*uste ab- 
setzte. Dieses weisse Salz wird vom Wasser weniger 
schwierig als das vorhergehende aufgelöst; 5,812 Gr. einer 
bei 12,5® R. gesättigten Auflösung hint^rUessen nach dem 
Verdampfen 0,110 Gr. Rückstand, so dass also 100 Theile 
Wasser 1,893 Gr. davon auflösen. 

2,019 Gr. des Salzes wurden bei vorsichtig verstärk- 
tem Feuer so lange "geglüht , bis der Rückstand weiss er- 
schien; dieser letztere betrug 0,260 Gr. mid lieferte mit 
Schwefelsäure 0,764 Gr. schwefelsaure Magnesia. Die 
fehlenden 1,759 Gr. geben die Menge des Wassers und der 
Säure an. 

Die stöchiometrische Formel des Salzes ist: 
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Mg f» + Ä oder Mg T + H f = S0S2^7; 

denn es enthält 

Nach» dem Yenuche. V«ch der Recluiuttf« 

in 2,019 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Magnesia ...... 0,260 12,878 12,713 

Weinsteinsaure . > ^ _^ «^ .«^ $ 81>762 ^' 

Wasser .... $ ^ ^8^22 1 5;5S5 

2,019 100,000 100,000. 

JTeinaaure KaK'^ Magnesia^ 

Man setzt zu einer siedend heissen Lösung ron d<^- 
peltweinsteinsaurem Kali koUensaiire Magnesia bis zur 
Neutralisation liinzu , und filtrirt die Auflösung. Während 
des Verdampfens lagern sich kleine Krystalle ab, welche 
an der Luft nicht feucht werden. Die rückständige Flüssig—^ 
keit liefert durch weiteres Abdampfen eine gummiähnliche 
nicht krystailisirbare Masse. 

1,995 Gr. des krystallisirten und durdi Pressen zwi- 
schen Druckpapier von allem anhangenden Wasser befreie- 
ten Salzes verloren durch weiteres Austrocknen unter 
Beihülfe von Wärme und Luftpumpe 0,506 Gr. Wasser. 
Die rückständige Masse wurde mit verdünnter Schwefel- 
säure Übergossen und bei nach und nadi vermehrtem Feuer 
mit grösster Vorsicht, indem dabei bedeutendes Aufblähen 
stattfindet, bis zum Rothglühn erhitzt, und so lange da- 
rin erhalten, bis sie ganz weiss erschien, ünterlässt mati 
das Zusetzen von Schwefelsäure , so ist es nicht möglich zu 
vermeiden, dass nicht zugleich mit der entweichenden Koh- 
lensäure auch einige kleine Antheile Tälkerde mit fortge- 
rissen werden. Zu der weissen rückständigen Masse wurde 
nun von Neuem Schwefelsäure tropfenweise zugesetzt, um "* 
den Verlust, welchen die schwefelsaure Magnesia während 
der starken Erhitzung erlitten hatte, zu ergänzen; dann 
wurde das Ganze abermals, Behufs der Entfernung der ' 
überschüssig zugesetzten Säure, geglüht, der Rückstand 
endlich in Wasser aufgelöst, und die Lösung mit so viel 
essigsaurem Baryt versetzt, als zur Fällung der Schwefel- 
säure erforderHdi war. Die vom schwefelsauren Baryt ab« 
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filtrirte Flüssigkeit wurde zur Trockene yei^ampfti geglüht 
und daraus durch Behandlimg mit Wasser 0,511 Gr. kohkoh 
saures Kali = 0,348 Gr. . Kaliumoxyd , ausgezogen. Der 
Rückstand auf dem Fiher wurde in Salzsäure aufgelöst, die 
Auflösung mit Schwefelsäure versetzt, der entstandene 
schwefelsaure Baryt durch Filtriren getrennt, und die fil- 
birte Flüssigkeit zur Trockne verdampft. Die hierbei zu- 
rückgebliebene schwefelsaure Magnesia betrug 0,410 Gr., 
wel(ihe 0,139 Gr. reiner Magnesia entsprechen, so dass also 
1|002 Gr. für Weinsteinsäure in Rechnung zu bringen sind. 
Die Zusammensetzung des untersuchten Salzes ent- 
spricht demnach der Formel 

K t'+ Big T + 8 H = 3409,523; 
denn es enthält 

Nach dpm Versuche. JStuAi der Reduum;. 

in 1,995 6n inlOOTh. iulOOTli. 

Kali 0,348 17,444 17,302 

Magnesia 0,139 6,967 7,577 

Weinsteinsäare . • . 1,002 50,226 48,729 

Wasser ....... 0,506 25,363' 26,392 

1,995 100,000 100,000. 

JFeinsaure Natron^ Magnesia. 

Werden Auflösungen von salzsaurer Magnesia und 
Natronweinstein mit einander vermischt, so findet dabei 
kdne Trübung Statt; während des Abdampfens der Flüs- 
sigkeit lagern sich aber EoystaUe von weinsteinsatirer Na* 
tron- Magnesia ab, welche durch Auswaschen mit Wasser 
von dem gleichzeitig entstandenen mid in der Auflösung zu- 
rückbleibenden salzsaurenNatron befreiet werden; sie ver- 
wittern an der IsvA und besitzen folgende Form: 

„System zwei- und eingliedrig; eine gesdbobene vier- 
seitige Säule von ohngefähr 129^ und 51^, mit abgestumpf- 
ter scharfer Seitenkante , mit einer schiefen Endfläche auf 
die scharfe Seitenkante etwa imter 103° angesetzt« Die 
Kanten dieser schiefen Endfläche mit den Säulenflächen sind 
abgestumpft, und zwar so, dass eine vordere und eine 
hintere dieser Abstumpfongsflächen, die auf derselben Seite 
liegen, sich schneiden in einer Kante, die parallel mit der 
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getsidm Abstmapfimg der scharfen- Seitenkante des Hen- 
dyoeders ist. " 

1,860 Gr. der fein zerriebenen Kry stalle wurden unter 
Anwendung von Wärme und Luftpumpe ausgetrocbjiet, 
wodurch sie 0,604 Gr. Wasser verloren. Das rückständige 
Sab: lieferte , durch eine gleiche Behandlung wie das vor« 
hergehende , 0,391 Gr. kdüensaures Natron ucnd 0,368 Gr. 
schwefelsaure Magnesia ; erslere ent^rechen 0,229 Gr. rei« 
nea Natrons und letztere 0,125 Gr. reiner Magnesia^ So daas 
also für Weinsteittsäure 0,902 Gr. übrig bleiben. 

Die Zusammensetzimg des Salzes entspricht demnaeh 
der F<»inel 

Na T -h Mg T -h 10 » SS 3435,460; 

dem es enthtik 

IfAdi dem Temtcbe» Nach der Recliniutf • 

in 1,860 Gr. in 100 Th. inlOOTh. 



Natron .... 


0,229 


12,312 


11,37» 


Magnesia • • . 


0,125 


6,720 


7,520 


Weinsteinsäure . 


0,90« 


48,495 


48,361 


Wasser . . , . 


0,604 


32,473 


32,741 



1,860 100,000 ioo,ooa 

Weinsavres EisenoxyduL 

Dieses Satz kann auf zweifache Weise dargestellt wer- 
den, entweder durch Behandlung von überschüssiger Ei- 
senfeile mit aufgelöster Weinsteinsäure , oder auch durch 
Vermischen von letzterer mit einer erwärmten Lösuag voa 
schwefelsaurem Eisenoxjdul, 

Es ist ein weisses pidverigesSalz, welches auch unter 
demMikroskope nicht krystallinisch ersdJieint. Vom Was* 
ser wird es sehr schwierig gelöst. 5,641 Gr. einer in der 
Wärme und mit Anwendung überschüssigen Salzes berei- 
teten Lösung, welche bis zu 12,5° R. abgekühlt worden 
war, hinterliessen 0,005 Gr. Rückstand, so dass also lOOÖ 
Theile Wasser nur 0,887 des Salzes aufzulösen rermögen» 
Bucholz giebt an, dass ein TheilSalz in 426Theilen kalten 
und in 402 Theilen heissen Wassers löslich sey , was aller- 
dings sehr von dem Resultate des vorerwähnten Versuchs 

14»^ 
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abweicht. Indess darf hier nicht äbersehen werden, dass 
das fragliche Salz stets etwas Oxydsalz enthält, welbhes 
sich während des Yerdampfetis oder Trocknens erzeugt, 
wodurch es im Wasser aufiöalicher wird« Zu dem Yer- 
suche wurde daher auch nur die Flüssigkeit der zweiten 
Abkochung angewandt, die der erstem aber weggegossen: 

l,4506r«'des, mit Anwendung von metallischem Eisen 
und Weinsteinsäure bereiteten, trockenen Salzes wurden 
unter Zuziehung von Wärme und der Luftpumpe ausge- 
trocknet, bei welcher Operation man sich wohl vorsehen 
müss, dass kein Antheilchen des Salzes durch die Hitze 
zerstört werde, was ungemein leicht geschieht, indem dds 
Salz in diesem Falle sogleich Feuer föngt und bald durch 
und durch erglüht« Das Gewicht des Salzes hatte durch 
diese Behandlung keine Verminderung erlitten. Es wurde 
nun erhitzt, geglüht und mit einigen Tropfen Salpetersäure 
besprengt, damit, wenn etwa noch Eisenoxydul gegen- 
wärtig wäre , dieses in Oxyd verwandelt würde. Das Ge- 
wicht desselben betrug 0,560 Gr. , welche 0,503 Gr. Eisen- 
oxydul entsprechen, so dass mithin für die Weinsteinsäure 
0,947 Gr. in Rechnung gebracht werden müssen. 

Die stöchiometrische Formel des untersuchten Salzes 
ist demnach 

Fe f es 1369,920; 
denn es Mithält 

ir«oIi dein Venudi«. HTndt der Kedaxing^ 

in 1,450 Gr. inlOOTh, inlOOTh. 
Eisenoxydul . , , . 0,50S S4,690 S4,586 

Weiosteimäure ... 0,947 ' 65,810 65,414 

m I ■■ » 

1,450 100,000 100,000. 

Sucholz fand 0,13 Krystallisationswasser, welche 
Zahl aber mit keinem stöchiometrisdien Verhältniss üb^- 
emstimmt, indem das Salz bei Gegenwart eines Aequira- 
fentes Wasser 8,137 Procent, und bei zwei Aequiv. 15»109 
1 mTA ^^^^'^ enthalten würde. Desshalb wurden noch 
»^12. Gr. emes ans schwefelsaurem Eisenoxydul und 
Wemsteinsäure bereiteten Salzes in Untersuchung genom- 
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men;' es ergab sichMabei folgendes Verhaltniss der Be- 
standtheile: 

Eisenoxjrdul .... 0,517 . . ; S4,195 

Weinsteinsaure ; . . 0,992 . . . 65,606 

' Waaser .».„,. 0,008 . . . 00,197 

1,512 100,000 

woraus zn soUiessen, dass das Salz kein chemisch gebun- 
denes Wasser enthalte. 

Weinsaur9s SUenoxyd. 

Ueberschüssiges frischgefalltes Eisenoxydhydrat Vfrird 
durch Kochen mit einer wässerigen Lösung von Weinstein- 
säure aufgelöst. Dje filtrirte Flüssigkeit liefert durch Ab- 
dampfen ein gelbUth grünes , an der Luft nicht feucht wer- 
dendes Salz. Das Salz wird vom Wasser nicht aufgelöst, 
sondern in ein lösliches saures und ein fast unlösliches basi- 
sches Salz zerlegt. 

1,970 Gr. des neutralen Salzes verloren durch Aus-> 
trocknen unter der Luftpumpe 0,058 Gr. Wasser. Der Rück- 
stand wurde im Feuer so laaige geglüht, bis nichts weiter 
als Eisenoxyd übrig blieb, dessen Gewicht 0,527 Gr. betrug; 
für Weinsteinsäure waren also 1,385 Gr. in Rechnung zu 
bringen. 

Die stöchiometrische Bezeichnung des untersuchten 
Salzes ist demnach, mit Vernachlässigung des mechanisch 
eingemengten Wassers : 

Fe* TP == S470,Ö47; 
denn es enthielt 

Nach dem Yenuche. Vaeh der Rechnung. 

inl,970Grx inlOOTh. iulOOTh. 

Eisenoxid 0,527 * 26,761 28,198 

Weinst^insäure. . . , 1,385 70,306 71,808 

Wasser , ^ . .. . . 0,058 2^,944 

1^70 •• 100,000 100,000. 

Weinsaures Eisenoacyd^Kali. 
Dieses Salz kann durch Digestion sowohl frisch gefäll- 
ten Bisenoxyds , als auch metallischen Eisens mit doppelt- 
weinsteinsaurem Kali und Wasser, in einem Porcellangefas- 
se, bereitet werden. Nach geschehener Lösung wird durch 
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Filtriren und Verdanken (w«1cIm Operationm eo pftt^t-* 
derholt werden müssen , als noch beim Auflösen ein sieht? 
barer Rückstand hinterbleibt) ein schwärzliches, bräun- 
lich - grünes Salz erhalten , welches sehr leicht feucht wird 
imd zerfiiesst, durch anhaltendes Auslrockn«a aber doch 
vollkommen wasser£rei dargestellt werden kann. 

1,925 Gr. des wasserfreien Salzes wurden bis zum 
völligen Verschwinden der Kohle geglüht. Währ^d des 
Glühens ischwült die Masse so stark auf, dass man die 
grösste Sorgfalt anwenden muss, um zu verhindern, dass 
nichts davon aus dem Tiegel heraus trete. Desshalb ist es 
auch nothwendig, das Salz zuerst in einer Platinschale ei- 
ner nach und nach gesteigerten Hitze asszusetzen und dann 
'erst in einen Tiegel überzutragen. Das Gewicht der nach 
dem Glühen rückständigen , aus kohlensaurem Kali und Ei- 
senoxyd bestehenden, Masse betrug 1,135 Gr. Durch 
Auslaugen derselben mit destillirtem Wasser, Abdampfen 
der Flüssigkeit imd Glühen des Rückstands erhielt ich 
0,879 Gr. kohlensaures Kali. Das auf dem Füter zurück- 
gebliebene Eisenoxyd wurde sammt dem Filter geglüht, 
worauf sich das Gewicht desselben ~ 0,245 Gr. ergab. 
Durch diesen Versuch waren also 0,879 Gr. kohlensaures 
Kali und 0,245 Gr. Eisenoxyd erhalten worden, deren 
Summe n 1,124 Gr. nahe genug mit dem Gewichte der. 
nach dem Glühen rückständigen Salzmasse, welches 
1,135 Gr. betrug, übereinstimmt, indem nur 0,011 Gr. ver- 
loren gegangen waren. Die fehlenden 1,081 Gr. bezeich« 
nen die Menge der Weinsteinsäure. 

Aus diesem Versuch ergiebt. sich folgendes Verhält- 
niss der Bestandtheile : * 

Kali 0,699 81,117 

Eisenoxyd .... 0,J45 12,727 

Weinsteinsäure^ • * 1,081 56,156 

1,925 100,000. 

Weil diese Resultate aber mit keinem stöchiome- 
trischen Verhältniss übereinzustimmen schienen, wur-« 
de ich veranlasst, den Versuch von Neuem zu wieder- 
holen» 
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3,127 Gr. deaseSieii Salzes wnrden mit derselben Vob> 
sieht wie oben getrocknet und geglüht; sie hinterliessen 
1,812 Gr. Diese letzteren wurden in Salzsäure aufgelöst, 
aus der filtrirten Auflösung dann das Eisenosyd durch Am- 
moniak gefallt, das Präcipitat auf einem Filter gesammelt, 
wohl ausgewaschen und endlich die durchfiltnrte Flüssig- 
keit zur Trockne verdampft. Die also erhaltene, aus salz- 
sanrem Ammoniak und KaU bestehende , Salzmasse wurde 
geglüht, dadurch ersteres Salz verjagt und 1,509 6r- 
salzsaures Kali i:: 0,955 Gr. reinen Kali's, als Rückstand 
erhalten. Das Eisenoxyd betrug 0,395 Gr. ; rechnet man 
imn dazu die Menge kohlensauren Kali's, welche jenen 
0,955 Gr. reinen Kali's entspricht und 1,403 Gr. beträgt: 
so ergiebt sich die Summe von 1,798 Gr. , die nahe genug 
mit dem 1,812 Gr. betragenden Gewichte der, nach dem 
Gliühen zurückgebliebenen, Masse übereinstimmt. Für die 
Weinsteinsäure verbleiben 1,777 Gr. 

Nac|^ diesem Versuche besteht also das Salz aus r 

Kali 0,965 80,540 

£ben0X|rd .... 0,595 12,652 

Weinsteinaäure . . 1,777 56,828 

a,m 100,000. 

Wiewohlinun die Resultate dieser beiden Versuche 
fast dieselben sind, so hielt ich' es doch für angemessen, 
den Versuch zum dritten Male zu wiederholen, und ver- 
wandte hierzu 1,609 Gr. des Salzes. Der Rückstand wog 
nach dem Verbrennen und Glühen D,955 Gr. ; Wasser zog 
daraus 0,739 Gr. kohlensauren KaK's n 0,603 Gr. reinen 
KrÜ^s aus, und 0,209 Gr. Eisenoxyd blieben zurück. Fü^ 
die Weinsteinsäure verblieben daher 0,879 Gr. 

Nach diesen^ dritten Versuch ist also das Salz zusam^ 

mengesetzt aus : 

Kali ...... 0,503 Sl,261 

Eisenoxyd .... 0,209 12,990 

Weiusteinsäure . . 0,897 55,749 

1,609 100,000; 

und es ergiebt sich dafür die stöchiometrische Foriüel: 

K*¥ T« oder 4 K T + S^ F = 7491,626 ; 
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denn es sind in 100 Theilen desselben «itHalten : 

Kadt den Ergebiussen Vach der 
aus 5 Versuchen. Aechnun;. 

Kali ...... S0,973 31,497 

Eisenoxyd .... 12,783 13,060 

Weinsteinsäure . . 56,244 56,443 

100,000 100,000. 

Die tWeinsteinsäure, deren Sattigungscapacität be* 
Jkanntlich gleich | ihres Sauerstoffgdialts ist, bel^ält auch 
in ihrer Verbindung mit dem Eisenoxyde dieses Verhält- 
niss bei, indem darin , ivie wir gesehen haben 1 M. G. Ei- 
senqxyd, welches 3 M. G. Sauerstoff enthält, mit 3 M. G. 
Säure, worin sich 15 M.G. Sauerstoff befinden , verbunden 
sind. Anders verhält es sich aber in dem zuletzt unter- 
suchten Salze, dem weinsteinsauren Eisenoxyd -Kali; in 
diesem ist nämUch das weinsteinsaure Eisenoxyd nicht als 
neutrale, sondern als basische Verbindung enthalten, deren 
Entstehung durch das Bestreben der freien Säure des Weior 
Steins sich mit dem Eisenoxyde zur Bildung eines unlösli- 
chen Salzes, welches vom weinsteinsauren Kali aufgenom- 
men wird, zu verbinden, bedingt wird. Wenn man da- 

her 4 £eauf 4 K T^ einwirken lässt, so muss man anneh- 
men , dass 4 K T und 4 #e T entstehen , 'Welche sich zur 
Erzeugung eines Doppelsalzes vereinigen. Beim Auflösen 

des Salzes findet eine Zersetzung desselben Statt ; £e T, 
ein an sich unlösliches, basisches Salz, wird ausgeschieden, 

und ein Doppelsalz, bestehend vielleicht aus 4K T + 3 Ee T, 
bleibt aufgelöst. Durch wiederholtes Auflösen und Filtri- 

ren tntt noch mehr vom Efe T aus dieser letztem Verbin- 
dung heraus, so dass endlich nur noch 4 K T 4* ^o T hin- 
Wbleibt, worin aber nun das basische Eisensalz so stark zu- 
rückgehalten wird, dass durch eine abermalige Auflösung 
desselben keine fernere Zersetzung Statt findet imd dieFliis- 
sigkeit klar bleibt. Hieraus erscheint es sehr wahrschein- 
lich, dass das von mir untersuchte Salz keinesweges die 
einzige Verbindung des weinsteinsauren Kali*s mit dem ba- 
sisch weiosteinsauren Eisenoxyde sey , und es scheint fast, 
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ah ob dasjenige Salz, in welcbem nach üirv'^ Versicherimg in 
lÖO Theilen 4 Wasser, ISKali und SöEisenoayd ehüialfen 

waren, K T + ^e T gewesen sey, indem sich in einer 
solchen Verbindung durch Rechnung offenbar i8,265 Kali, 
30,294 Eisenoxyd und 61,441 Weinsleinsäure ergeben. 

Geiga* giebt an, dass aus dem fraglichen Salze durch 
Schwefel-, Salpeter-, Salz- und Essigsäure kein Wein- 
stein, sondern nur Eisenoxyd gefallt werde, und zieht 
hieraus den Schluss , dass in dem Salze, dessen stöchiotne- 
trische Zusammensetzung bis jetzt unbekannt war, das Ei- 
senoxyd die RoUe einer Säure spiele und mit dem Kali ver- 
bünden sey, wodurch bewirkt werdä, dass der Zusatz von 
irgend einer Säure die schwächere Säure , d. h. das Eisen- 
oxyd, ausscheide und fälle. Allein die Sache verhält sich 
keiaesweges also. Schwefelsäure, Salpetersäure u. s. w., 
in die Auflösung des Doppelsalzes getröpfelt, zersetzen das 
weinsteinsaure Kali , die stärkere Säure verbindet sich nut 
dem Kali und das basische weinsteinsaure Eisenoxyd, wel- 
ches vorher mit dem weinsteinsauren Kali in dem Doj^pel- 
salze verbunden 'war, wird abgeschieden und als in Wasser 
unlöslich niedergeschlagen ; hierbei verbindet sich wahr- 
scheinlich die vom Kali getrennte Weinsteinsäure mit dem 
Eisenoxyde zur Erzeugung eines in Wasser löslichen neu- 
tralen weinsteinsauren Eisenoxydes, wodurch bewirkt wird, 
dass auch bei dem vorsichtigsten Zusetzen der fremden 
Säure das basische Eisenoxydsalz nicht vollständig ausge- 
schieden werden kann. Dass der Niederschlag kein reines, 
sondern ein basisch -weinsteinsaures Eisenoxyd sey, davon 
überzeugt man sich leicht durch die fast schwarze Farbe des 
Niederschlags und den Geruch nach brenzlicher Weinstein- 
säure , welchen er beim Erhitzen verbreitet , wobei er als- 
darai das Ansehen des rothen Eisenoxyds erlangt. 

Niederschläge von ähnlicher Zusammensetzung bieten 
sich auch in den nachfolgenden Salzen dar. 

Weinsaure* AnÜmonqxyd. 
Antimonoxyd wird zWar durch längeres Digej*iren 
und »achherijges Kochen von einer Auflösung der Wein- 
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iteinsaure aufgenomm^i, allein es gelingt wäckty ein kiy- 
stallisirtes Salz darzustellen. Die untersuchte zeiffiesslicfae 
Masse schien mir ein saures Salz zu seyn , dessen stochio- 
metrische Zusanunensetzung ich aber nicht weiter unt^^- 
sucht habe. 

ff^cinsaures AniimonooEyd~ Kali, ' 

Wiewohl dieses Salz bereits von Wcdlquist mit grosser 
Sorgfalt analjsirt worden, so habe ich dennoch die Analyse 
desselben nochmals wiederholt« 

2,442 Gr. des wohlkrystallisirten Salzes veriorendurdi 
Austrocknen unter Anwendung von Wärme und Luft- 
pumpe 0,144 Gr. Wasser. Durch Einleiten von Schwefel- 
wasserstofFgas in die Auflösung des rückständigen trocke- 
nen Salzes Moirden 1,219 Gr. Schwefelantimon gefallt, wel- 
che 1,062 Gr. Oxyd entsprechen. Die Flüssigkeit, woraus 
das Schwefelantimon gefallt worden war, hinterliess beim 
Verdampfen bis zur Trockene 1,335 Gr. doppeltweinstein- 
saures Kali, worin 0,333 Gr. Kali und 0,938 Gr. Weinstein- 
saure enthalten sind. 

Die stöchiometrische Formel des weinsteinsauren An- 
timonoxydkalis ist also demgemäss : 

KT+ififfiT + ÄH« 4889,194; 
denn es enthält 

* Vach dem Tersnohe. Vach der Reeliniuig. 

in 2,4411 6r. ialOOTh. inlOOTh. 

Kali . 0,888 

Antimönoxyd . . • 1,052 
Weinsteijuäure . . . 0,938 
Wawer 0,144 

2,467 101,024 100,000. 

Der üeberschuss von 0^025 Gr. auf 2,442 Gr. , wel- 
chen der Versuch ergiebt , muss dem , den Krystallen des 
Brechweinsteins so wohl als den des Weinsteins anhangen- 
den , überschüssigen Wasser zugeschrieben werden , wo- 
durch das Geiidcht des Kalis , der Weinsteinsäure und des 
Wassers vergrössert wurde. Eine genauere Bestimmung 
desKaUs und der WeinsteinsSure schien mir überflüssig, da 
die Richtigkeit der oben gegebenen stöchiometrischen Be- 
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48,080 
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88,411 


87,853 


5,897 


5,125 
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zekimmg des Salzes hialSnglich aus dem Versuche h^r* 

Torgeht. 

Aus den Versucl^n von Waüqmst ergab sich folgendes 

Verhältniss der Bestandtheile in diesem Salze : 

Kali 13,^6 

Antimonoxyd . . . 42,99 

Weinsteinsäure • . 38,61 

Wasser 5,U 

100,00. 

Das weinsteinsaure Antimonoir^d-Kali zeigt dasselbe 
Verhalten wie das weinsteinsaure Eisenoxydkali. Mineral- 
säuren erzeugen damit Niederschläge, welche als Verbin- 
dungen von Antimonoxyd mit der angewandten Säure, also 
als schwefelsaures , salpetersaures und salzsaiures Antimon- 
oxyd angesehen worden sind. Li der That ereignet sich 
aber hier derselbe Umstand, welchen wir bereits beim 
weinsteinsauren Eisenoxydkali beobachtet haben. Der Nie- 
derschlag, welchen jene Säurenerzeugen, ist nämlich ba-« 
sisch weinsteinsaures Antimonoxyd, dem eine basische Ver- 
bindung dieses Oxydes mit der angewandten Säure beige- 
mengt ist In einem, in dieser Beziehung angestellten, 
Versuche wurde zu einer Lösung des weinsteinsauren A»- 
timonoxyd- Kalis Salzsäure zugesetzt und der hierdurch 
entstandene Niederschlag auf einem Filter gesammelt. Zu 
der vom Niederschlag abgeschiedenen Flüssigkeit wurde 
mit grösster Vorsidbl abermals von derselben Säure tropfen^* 
weise 2;ugesetzt und der Niederschlag von Neuem gesam-* 
melt; diess wurde &o <xß; wiederholt, als ein neuer Tropfen 
zugesetzter Säure die Flüssigkeit noch trübte« Indess ge- 
lang es doch nicht, alles Antimonoxyd auszttscheid^i, denn 
SchwefelwasserstoiFgas zeigte noch desseia Gegefnwart in 
der Flüssigkeit an. Der zuerst auf dem Filter gesammelte 
Niederschlag wurde aiihaltend mit VVasser ausgewaschen, 
demungeachtet reagirte doch das abfliessende Wasser fort- 
während auf die salpetersaure Silberlösung unid wurde auch 
durch Schwefelwasserstoffgas orange gefärbt Der ge-» 
trocknete rückständige weisse Niederschlag, welcher nur 
noch sehr wenig betrug, wurde beim Erhitzen und Glühen 
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schwarz und rerbreitete zugleich einen Gemch nackbrönz- 
licher Weinsteinsäure. Dasselbe Verhalten zeigte auch der 
durch Salpetersäure entstandene Niederschlag, nachdem er 
so weit ausgewaschen worden war, dass erLadunuspapier 
kaum noch trübte. Die in der Wärme bereitete und mit- 
telst Salpetersäure bewirkte , filtrirte Auflösung dieses Nie- 
derschlags in Wasser trübte aufgelöstes, neutrales und ba- 
sisches, essigsaures Blei, durch Erzeugung eines Nieder- 
schlages von weinsteinsaurem Bleioxyd. Demnach beste- 
hen die Niederschläge, .welche die sogenannten Mineral- 
säuren in der Auflösung des weinsteinsauren Antunonoxyd- 
Kalis erzeugen, aus basisch* -weinsteinsaurem Antimon- 
oxyd und einer basischen Verbindimg desselben Oxydes 
mit der angewandten Säure, welche daher rührt, dass diese 
Säuren , wofern sie nicht im XJeberschusse vorhanden sind, 
mit dem Antimonoxyde schwerlösliche basische Salze zu 
erzeugen sireben. Die Essigsäure, welche dagegen mit 
dem Antimonoxyd eine sehr lösUche Verbindung eingeht, 
trübt weder die Auflösung des Brechweinsteins , noch er- 
zeugt sie darin einen Niederschlag. Die Essigsäure löst 
nämlich, wie es scheint , auch das basische weinsteinsaure 
Antimonoxyd auf, welches aus der Verbindung mit dem 
weinsteinsaurem Kali ausgeschieden wird. Denn setzt man 
zu d^r mit Essigsäure vermengten Lösung des Salzes, Sal- 
petersäure tropfenM^eise hinzu, so verschwindet der hier- 
durch anfänglich entstandene Niederschlag beim Umschüt- 
teln des'Gefösses; fahrt man mit dem Zusetzen der Salpe- 
tersäure fort, so wird zwar noch femer ein Niederschlag 
era^ugt, aber dieser verschwindet beim Umschütteln des 
Glases nicht wieder, wiewohl der aus basisch -weinstein- 
^aurem Antimonöxyd bestehende Theil desselben von der 
beigemischten Essigsäure aufgelöst zu werden sdheint. 

lieber die chemische Constitution des Brechweihsteins 
änsseH TTdllquist ^ dem auch B^jz^Iju« beistimmt, dieVer- 
muthung, dass da der Sauerstoff der beidenBasen zusammen- 
genommen zu dem der Weinsteinsäure wie 4: 10 oder ^e 
2 : 5 ist , das fragliche Salz , gleichwie in aUen übrigen Ver- 
bindungen weinsteinsaurer Salze mit Antinionoayd, ein 
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Doppelsalz mit zwei Sänren seyn könne , worin die Base 
zwischen der Weinsteinsäure und dem Antimonoxyde (wel- 
ches 'darin die* Rolle einer Säure spiele) gleich verlheilt 
wäre. Mit dieser Ajvioht, mdnt^r^ stimme auch die Er- 
fahrung überein, dass Alkalien das Oljrd nicht ausschieden, 
dagegen aber Säuren , sowohl Schwefelsäure und Salpeter« 
säure, als Salzsäure, das Antimonoxyd aus der Auflösung 
des Doppelsalzes in Wasser medersdtdagen. Dieses zwi- 
schen dem Sauerstoffe der Basen und dem der .Weinstein- 
säure bestehende Verhältniss lässt sich indess daraus erklä- 
ren, dass die Sättigungscapacitat derl^insteinsäure in den 
neutralen Salzen sich keinesweges in dem V^sisch- wein-' 
steinsauren Antimonoxyde wiederfindet, noch wiederfinden 
kann, und dass überhaupt der Sauerstoffgehalt der Base 
sich in diesem Salze zu dem der Säure wie 3 : 5 verhält: 
Alkalien können aber darum das Antimonoxyd ausder Au£- 
lösimg des Salzes nicht ausscheiden, weil darin nicht reines 
sondern basisch -Weinsteinsaures Antimonoxyd mit dem 
weinsteinsauren Kali zu einem löslichen S^ze verbunden 
ist, und die Alkalien ihrer Seits keine Gegenwirkung auf 
das weinsteinsaure Kali ausüben* 

Aus allen diesem folgt nun endlich, dass das Anti^ 
moiioxyd im weinsteinsauren Antimonoxyd -Kali in der^ 
selben Weise, wie das Eisenoxyd im weinsteinsauren Ei- 
senoxyd-Kali, mit der Weinsteinsäure zur Bildung eines 
basischen Salzes verbimden sey^ welches in gleicher Art, 
wiewohl in einem andern Verhältniss, in Verbindung mit 
dem weinsteinsauren Kali tritt, so dass beide Salze, sowohl 
das Eisenoxyd- als das Antimonoxyd -Doppelsalz, einander 
in Betre£r der chemischen Constitution ähnlich sind. 

Das weinsteiusaure Antimonoxyd -Silberoxyd ist ein 
ähnliches Doppeisalz,, wpnn Silberoxyd das Kali vertritt, . 
und dessen Zusammensetzung, zu Folge der Analyse, von. 
Wallquist^ der Formel 

AgT + &bT + 2S = 5250,886 
entspricht. . 
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2. Zusammenstellung einiger Notizen über das Pifcro- 
toa:in und über die elementare Zusammensetzung einir 

ger organischer Kimper^ 

Ton 

Ad* D uf l s» * 



•♦*■ 



r. 

Das Pikrotox» ist kürzlich von Herrn Dr. Opper- 
mann *) , mit Anwendung des neuen von Herrn Prof. LiV- 
big zur Ausführung von Analysen organischer Körper an- 
gegebenen Apparats y in seine einfachen Bestandtheüen 
zerlegt worden. Die Resultate der Analyse ergaben fir 
die Zusammensetzung desselben: 

inlOOTheÜoi. 

5 Aeqpiiv. Kohleiutoff • • . . 61,67 

6 s>^ 9) Wasserstoff . . w • 6,04 
2 „* „ Sauerstoff S2,29 

100,00. 

wodurch die nicht alkalische Beschaffenheit dieses Pflanzen- 
stoffes» wekheihmvon jBou22ay, dessen Entdecker, bei- 
gelegt, späteihin aber von Casaseca und Nees v, Bsenbech 
d. J. bestritten worden war, vollständig ausser Zweifel ge- 
setzt wurde. Um so mdbr musste es mir nun auffallen, ab 
ich bei Prüfimg der Wirkung verschiedener Reagentien auf 
das Fikrotoodn Eigenschaften an demselben entdeckte, wel- 
che ganz mit den eben angeführten Erfahrungen in Wider- 
spruch standen. 

6 Gr. dieses Pikrotosins lieferten mit einer Unze Was- 
ser durch anhaltendes Kochen eine vollkommen klare Lö- 
sung ,^W(nttus sich beim Erkalten kleine sternförmige Kiy- 
stallgruppen absonderten. Die überstehende Flüssigkeit 
schmeckte widerlich bitter, sie stellte die Farbe des schwach 
gerötheten Lackmuspapiers in kurzer Zeit wieder her; «ehr 

*) Geiger's und Uebig's Magazin 18S1. H. 7. 
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yerdännte Schwefelsäure wurde davon roOstandig neutra- 
lisirt und lieferte durch Verdampfen ein vollkommen neu- 
traj[es krjrstallisirtes SUz, in dessen Aufiösung Baryt auf 
eine unzweideutige Art die Schwefelsäui'e anzeigte. Ein 
anderer Theil der Lösung wurde mit einigen Tropfen Salz-* 
säure versetzt und zur Trockene verdampft; der krystalli- 
sirte Rückstand wurde mit Wasser Übergossen und abermals 
verdampft, und diess so lange wiederholt, bis die Aufiösung 
moht mehr die leiseste saure Reaction darbot^ demrmgeach- 
tet brachte doch schwefelsaures Silberoxyd darin sogleich 
noch eine weisse Trübung hervor. Gegen anderweitige 
Reagentien verhielt sich die wässerige Fikrotoxinlösung fol- 
gendermassen: Gold--^ Silber - und QuecksilheroocyduUö- 
simg wurden binnen wenigen Secunden reducirt; schwe^ 
feisaures Eisenoa:ydymitde zu schwefelsaurem Eisenosydul 
und wässerige Jodsäure zu Jod , weldies die vorher farb- 
lose Flüssigkeit gelb färbte, reducirt; 6a/Zz^än(7ft^ brachte 
eine weisse Trübung , und die violette Lösting des minera» 
tischen Chamäleons augenblicklich eine grüne Fäibung her- 
vor, Plutinlösung erzeugte in der ersten Stunde keine Ver- 
ändemng* Gegen concentrirte Säuren verhielt sich das Pi- 
krotosin, welches zu der vorhergehenden Auflösung ge- 
dienthatte, kaum merklich abweichend von den JBou/Zay*- 
sehen Angaben , nur wurde es von der Salpetersäure mehr 
röthlich gelb, als grünlich gelb gefärbt. 

Diese Resultate erregten grossen Verdacht, dassdas 
in Untersuchung genommene Pikrotoxin, welches von ei- 
nem Handlungshause bezogen war, nicht rein, sondern mit 
irgend einem andern Stofie von alkaUnischer Besohafi!raJieit 
verunreinigt sey. Von der Abwesenheit des Anmioniaks, 
so wie irgend eines andern anorganischen Alkalis hatte ich 
mich durch unzweideutige Versuche überzeugt, es blieb 
also nur noch die Vermuthung auf Pflanzenalkalien übrig, 
und zwar liessen die meisten , mit den erwähnten Reagen- 
zen hervorgebrachten, Gegenwirkungen auf Morphin 
schliessen. Um über diesen letztem Punct volle Gewiss- 
heit zu erlangen, war es nothwendig Pikrotoxin von un- 
zweifelhafter Reinheit denselben Prüfungen zu unterwer- 
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fen. Ein soldies Pikrotozui wurde mir durch dieGute des 
Herrn Dr« Meissner zu Theil; es war yon ihm selbst nach 
seinem äusserst einfachen Yeifahreifc/) dargestellt word^* 

5 Gran von diesem Pikrotoxin erforderten 44- Drachme 
heissen Wassers zur Losung; aus -dieser letztern schied 
sich während des Erkaltens gegen ^ des aufgelösten Pi« 
krotoxins in kleinen warzenförmig gruppirten Kiystallen 
wieder aus. Weder die heisse concentrirte , noch die ver- 
dünntere ^eikaltete Lösung gaben bei der Prii&ng mit 
schwach geröthetem Lackmuspapier irgend eine alkalische 
Reaction zu eikennen, auch behielt das Piki*otoxin, selbst 
nachdem es in salzsänrehaltigem Wasser aufgelöst und wie- 
der bis zur Trockene abgedampft worden war, nicht die 
leiseste Spur Salzsäure zurück. Als die wässerige Flüssig- 
keit mit den oben erwähnten Metalüösungen geprüft wur- 
de, fand bei Ausschluss des Lichts in den ersten Stunden 
keine Reduction Statt; schwefelsaures Eisenoocyd wurde 
nur sehr langsam zu Oxydul reducirt ^^), Jodsäure erlitt 
keine Veränderung, Gallustinctur brachte 'keine Trübung 
herFor ; die violette Liösung des nüneralischen Chamäleons 
erzeugte sogleich eine schöne grüne Färbung. Mit concen- 
triiler Säure behandelt, traten die bereits von £ou/2ay er- 
wähnten Reactionen ein, d.h. das Pikrotoxin wurde von der 
Schwefelsäure orangegelb, von Salpetersäure grünlichgelb 
gefärbt, dieseFärbungen verschwanden aber nach und nach 
gänzlich wieder. 

Diese Resultate zeigten wohl auf das entschiedenste, 
dass das erstere FikrotoiQn mit Morphin verunreinigt gewe- 



*) Berliner Jahrfcuch»18S7. 1. 192. 

**) Die schneUe Redaction des Eisenoxydes zu Oxydul durch 
Morphin wird man am auffallendsten gewahr j wenn man zu 
einer yerdünnten Losung des schwefelsauren Eisenoxjds 
einige Tropfen aufgelösten Kalium-Eisen-Cjauids und dann 
wässerige Morphinlösung setzt, augenblicklich färbt sich die 
Flüssigkeit dunkelblau , während sie vorher nur braun war. 
Sollte nicht dieblaue Färbung, welche Morphinsalze in Ei- 
senoxydsalzlösungen hervorbringen , von der Reduction der 
letzteren zu OxjdoUalzen herrühren? 




Liebig*s Analysen mehrer organisöher Grundsioffe. 225 

seö wftr, und dass reinem Pikrotoxin in der That weder al- 
kalische Beschaffenheit, noch sonst Eigenschaften besitze, 
welche dem Morphin als unterscheidende Merkmale zukom- 
men. Sowohl hierdurch, als auch durch das voUlcommen 
indifferente Verhalten derGaÜustinctur gegen die wässerige 
Lösung des reinen Pikrotoxins , dürfte wohl sehr bald die 
Verfälschung desselben mit u'gend einem andern vegeta- 
bilischen Alkali erkannt werden können. Die Verunreini- 
gung mit anderen indifferenten Pflanzenstoffen, alsNarkotin, 
Salicin u. a. m. wiirde sich eben so leicht mit Hülfe der 
cohcentrirten Schwefelsäure erkennen lassen, welche z. B. 
mit diesen beiden genannten Stoffen atiffalleild roth gefärbte 

Lösungen erzeugt* 

IL 

Ein grosser Theil der allialUcheii Pflanzenstoffe wur- 
de bekanntlich kurze Zelt nach Entdeckung derselben Von 
Dumas und Pelletiei' analytisch untersucht. Wiewohl nun 
die genannten Chemiker grosse Sorgfalt auf diese Unter- 
suchungen verwandten , so stand doch wohl jetzt zu erwar- 
ten, dass eine, mit Benützung aller neuen Erfahrungen und 
Bereicherungen, welche seit jener Zeit diesem Zweige der 
analytischen Chemie zum Theüe geworfen sind, auigd* ührte 
Wiederholung dieser Analysen zu neuen Resultaten führeft 
würde. Herr Professor Ljeftig^, dem, wie allgemein be-* 
kannt, die organische Analyse viele der wichtigsten Be-- 
reicherungen Verdankt, hat diese Arbeit untemonunen 
imd ist dabei zti ebenso neuen als interessanten Resultaten 
gelangt*)* 

Eine summdrische Uebersicht dieser Ergebnisse dürfte 
Wohl hier nicht am unrechten Orte seyn. 

Alkalische Pflünzenstöffei 

m lOd Theileii« 

r 2 Aöquiv. Stickstoff 177,036 4,9? 

. 1 S4 „ 5, Kohlenstoff 2$98,,858 .72,20 

Moi^hinrrs C gg ^^ ^^ Wässerstoff 224,652 6j24 

( 6 j, „ Sauerstoff 600,000 16,64 



3600,626 100,00. 
*) Poggeiidörff's Ahn. JCXI. S. 1 ii. 487. 



Neue» Jalirb. d. Cliem. u. l'liys. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. 4, 



15 



«t^ Liehig über die elementare ZasamniensetEuhg 

t)a8 krystallisirle Morphin enthat 2 Aeqoiv, Wasse? 
— 6 33 Procent , welche es beim Erhitzen verliert. 

Lufttrockenes , krystallisirtes , schwefelsaures Mor- 
phin verUert beim Erhitzen bis 120° C. 9,63 Procent Kry^ 
stallwasser, zieht es aber schon während des Abwägens aus 
der Luft wieder an. Es besteht aus : 

Nadi dem Versucb. 

in 100 Theilen. 

1 Aequir. Morphin .... S600,326 76^ 

1 „ „ Schwefelsäure . . 501,166 10,33 

2 „ „ Hydratwasser . . 224,968 4,66 
* 4 „ „ KrystaUwasser . . 249,916 9>63 

• 4776,365 100,00. 

2 Aequiv. Stickstoff . . 177,036 6,96 
SO „ „ Kohlenstoff . 2293,110 77,21 

Strychnin <^ gg ^^ ^^ Wasserstoff . 199,673 6,72 

3 „ „ Sauerstoff . • 3 00,000 10,11 

2969,819 100,00. 

Durch Erhitzen verlor das krystallisirle Strychnin 
nichts an Gewicht. 

« 

Das schwefelsaure Stiychnin bestand nach dem Ver- 
buch in 100 Theilen aus : 

86,012 Strychnin 
13,828 Schwefelsäure 
0,160 Verlust 

100,000. 

in 100 Theilen* 

/ 2 Aequir. Stickstoff . . 177,036 5,14 

1 32 „ „ Kohlenstoff . 2446,000 70,96 

Brucin < 3g ^^ ^^ Wasserstoff . 224,632 6,60 

( 6 ,*, „ Sauerstoff . 600,000 17,40 

3447,668 100,00. 

Das krystallisirle Brucin enthält 6 Aequiv. n: 20,23 
Procent Wasser, welche es beim Erhitzen bei 100^ bis 120^ 
C. verliert Das lufttrockene, krystallisirte, schwefelsaure 
Brucin enthalt 4 Aequiv. Wasser, wovon es beim Erhitzen 
bis 100^ C. die Hälfte verKert. 
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nehrerer or|;aiiiacii«r 

in lOOTheileil. 
Ä Aequiv. Stickstoff . . 177,086 9,11 
20 „ „ Kohlenstoff . 1528,760 78,67 
Cinchonin =^ ^ „ ,, Wasserstoff.- 137,275 7,06 

1 *„ ■ „' Sauerstoff . 100,000 5,16 



^ 1948,051 100,000. ^ 

Das kry stalUsirte , reine, so wie das krystalHsirte, 
schwefelsaure Ginchonin erlitten beim Erlotzen keinen Ge- 

wichtsyerlust* > 

in lOOTheilen. 
2 Aeqnir. Stichstoff . ' . 177^086 8,6r 
. . X 20 „ „ Kohlenstoff . 1528,760 74,89 
Chmm ^ 2^ ^^ ^^ Wasserstoff . 149,752 7,25 
2 „ „ Sauerstoff . . 200,000 9,H 

2055,588 100,00. 

Das officinelle Schwefelsaure Salz wurde zusammen« 
gesetzt gefunden aus : 

SSfSS Chinin 
10,00 Schwefelsäure 
4,17 Wasser 

100,00. 

Aus diesen Resultaten lassen sich übrigenA nächste 
hende wichtige Folgerungen ziehen: 

1) Die Fähigkeit der vegetabilischen Basen die Säuren 
zuneutralisiren, steht im Yerhältniss zu dem Stickstoffge- 
halte dieser Basen"; 

2) Die verschiedenen Mengen organischer Baseni^ 
welche eine gleiche Quantität irgend einer Säure neutraH« 
siren, enthalten ohne Ausnahme eine gleiche Menge 
Stickstoff; 

3) Die vegetabilischen Salzbasen , welche im fi^ien 
Zustande kein Krystallwasser enthalten, halten auch in ihren 
Salzen kein Wasser bei 100° zurück ; 

4) Die vegetabilischen Basen, welche chemisch ge- 
bundenes Wasser enthalten, lassen diesen Wässergehalt 
theüweis auch in Ihren Salzen mederfinden. 

15 * 
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indifferente ^anzaistoffe. 

l Kohlenstoff . . . 65,00 

. I Stickstoff .... 2,51 

^*'^^**" S Wasserstoff ... 6,50 

\ Sauerstoff • • . • 26,99 

100,00. 

/ Kohlenstoff . . 66,86 

Columbin = < Wasserstoff . . 6,17 

t \ Sauerstoff . • . 27,47 

100,00. 

Dieser Stoff ist bekanntlicli von Wittstock in der Co- 
liiinbowurzel entdeckt worden, und wird am leichtesten 
erhalten, wenn man einen Auszug dieser Wurzel mit Aether 
der Selbstverdunstung überlässt *)• 

S Stickstoff* . • 19,96674 

Kohlenstoff . 88,01875 

Wasserstoff. . 6,26444 

^ Sauerstoff . , 85,76007 

100,00000. 

Diese Analyse wurde von Kodweiss mit dem neuen 
hUhig^schen Apparat ausgeführt ^. Das krystallisirte 
Asparagin enthielt 13,24 Procent Wasser. 

1 Kohlenstoff • . > 55)49 

Salicin Ä < Wasserstoff . . . 6,88 

f Sauerstoff .... 88,13 

• — « — 

100,00. 

Die Herren P^Zouz^ und JT^ Gay^Lussac^ deren firiihere, 
von obigen Resultaten abweichende, Analyse des Salicins 
bereits im Jahrb. B. XXX. S. 466 mitgetheilt wurde, haben 
dieselbe mit dem Apparat und unter den Augen des Hm. Prof. 
liebig wiederholt, und vorstehende, mit Liebig*s eigener 
Analyse übereinstimmende, Resultate erhalten***). 

*) Poggendorff*& Ann. XIX. 298. 

*♦) Geiger*s Magaz. XXXV. 42. <VgLauchW. Jahrb» B. I. S. 827.) 

*♦•) Amt^ de Ca. ei de Ph. XXXXVIII. 111. 




mehrerer organucher Cbrandstoffie. fH^ 

( Kohlenstoff .... 60,810 
Fseadoerythrin *) es ^ Wasserstoff .... 6,S34 

( Sauerstoff . • • . SS,S56 

100,000. 

Das Naphthalin, über dessen Entstehungs weise und 
Bildung Herr Dr. Reichenbach so interessante Beobachtun- 
gen in diesem N. Jahrb. B, 1. S. 175 (1831.) niedergelegt hat, 
ist ganz neuerdings {Poggend, Ann. XXIII. S. 302.) von 
Herrn Dr. Oppermanfiy in dem Laboratorium desHermProf. 
Liebig ^, einer wiederholten Analyse unterworfen worden«, 
Die Resultate ergaben : 

S Aequiy. Kohlenstoff / . . . 2S9,S11 94,94 
2 „ „ Wasserstoff • . . . 12,479 6,l6 

241,790 ioo,oa 

Organische Säuren. 

^ Vach dem Yeriuch. 

inlOOTheilen. 
/ 16 AeqniT. Kohlenstoff 1222,992 67,940 
RocceUsäure *♦) :^\ S2 „ „ Wasserstoff 199,673 10>756 

( 4 „ „ Sauerstoff 400,000 21,S72 

• r822,665 Too,068. 

Nach Herrn Prof. Liebig dürften möglicher Weise 
17 Aeq[uiy. Kohlenstoff statt 16 anzimehmen seyn« 

^ Kohlenstoff . . « 57,38 
Caincasäure = < Wasserstoff • , , 7,4? 

^ Sauerstoff ... 85,14 

100,00, 

Die kiystallisirte Säure verlor bei 100° C. 9 Procent 
Wasser. Wegen zu geringer Menge war es nicht möglich 
das M. G« zu bestimmen« 

inlOOTheilen. 
15 Aequiv. Kohlenstoff . 1156,66 46,12 
Chinasaure = ^ 24 „ „ Wasserstoff . 149,75 5,82 

12 „ „ Sauerstoff . 1200,00 47,89 

2506,31 99,83. 



♦) Vgl. Jahrb. XXIX. 841, 
*") Vgl. Jahrb. XXIX. 347, 
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IM Lmbi^» AnalyMü Blelureffer oiganboliAr Scudstoffe. 

/ '29,51 Stickstoff 

All . ' ••• J 31,87 Kohlenstoff 

' i 8,89 Wasserstoff 

( M,73 Sauerstoff 

100,00/ 

in lOOTheOen. 
r 10 Aeqair. Kohlenstoff 764,570 66,» 
Camphenäare = < ^5 „ ,. Wasserstoff 93,S97 6^89 

< 6 „ „ Sauerstoff 500,000 86,82 

1557,967 100,00. 

Den Canqpher selbst fand Heir Prof. Liebig zusam- 
mengesetzt aus 

8^,763 Kohlenstoff = 12 Aeqaiv. 
9,702 Wasserstoff = 18 „ „ 
8,535. Sauerstoff s 1 ,; „ 

100,000 ^ 

oder6(2C + 3H) + 0. 

,,Wenninannun/' fahrt der Herr Verfasser fort, „die 
Zusammensetzung der Camphersäure durch die Formel 
6 (2C-f-3H)-|-5 Oausdriickt, so entsteht sie aus Campher, 
indem dieser Atom für Atom 5 Atome Sauerstoff aufiiimmt, 
aber ans 5 Atomen Campher entstehen in diesem FaOe 6 
Atome Camphersäure. Der Campher yeibält sich demnach 
wie ein einfacher Körper, und dieses meiipmirdige Yer- 
hahoi findet sich bei keinem andern organischen Körper, 
wenn man die Bfldung des gefärbten Indigs aus dem nnge- 
fiffbteihier ausnimmt; eine gewisse Lagerung der Theilchen 
scheint hier die Ursaolie zu seyn, dass die Yerwandtsdiaft 
der einzebienElemente^um Sauerstoff untetgeordnetiat der 
Yerwandtscjiafk der Yerbindung.^^ *) 



*) P9gg€nd»rjPt Ann. XX. 41. 
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1. Ueber den Wasserstoffschwefel, 

von 

T h € n a r d^) 

(gelesen m der Akademie der Wissenschaften den 6. Dec. 1881.) 

Als ich das Wasserstoffhyperoxyd entdeckt hatte, 
jenen darum so höchst merkwürdigen Körper, weil er 
durch viele andere Körper zerlegt wird , . ohne dass diese 
^ich irgend einen seiner Bestandtheile aneignen, konnte 
ich leicht Toraussehen, dass derselbe der Typus einer Reih6 
von Zusammensetzungen werden müsse, von denen bis dahin 
noch keine Analoga bekannt waren, und welche in der Che- 
mie einen ganz neuen Zweig bilden würden. 

Gegenwärtig will ich suchen darzuthun, . dass diese 
Ansichten durch die Erfahrung realisirt zu werden anfan- 
gen. Der Wasserstoffschwefel, welchen ich als Be- 
weiss für diese Behauptung aufstellen werde, vereinigt alle 
hierzu erforderlichen Eigenschaften in einem Grade, wel- 
cher nichts zu wünschen übrig lässt und auch die eigensin- 
nigsten Gemüther überzeugen muss. 

Diese Verbindung, welche von Scheele zuerst darge- 
stellt und dann von Berihollet untersucht wurde, ist eine 
* Flüssigkeit, worüber noch wenige Beobachtungen angestellt 
worden sind. Man weiss nur, dass sie eine gelbliche Farbe 
besitzt, dass sie dichter als Wasser, darin unaufiösHch und 
von öliger Consistenz ist; femer dass sie schon bei gewöhn- 
licher, noch mehr aber bei erhöheler Temperatur eine frei- 

*) Aus ^erx Ann. de Chim. et de Phys. (Septbr. 1831.) T.XLVIII. 
S. 79—86 übersetzt von Duflos. 
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willige Zersetzung erleidet; dass die alkalischen Schwefel- 
inetalle ebenfalls deren Zersetzung herbeiführen, während 
»m Gegentheile Säuren derselben Beständigkeit verleiKen; 
Endlich dass man sie erhält durch Eingiessen vonhydrothio- 
nigsaiU'em Kali in überschüssige verdünnte Salzsäure , aber 
nicht umgekehrt. 

Von allem dem absehend , was bis jetzt über diesen 
Körper gesagt worden, will ich gegenwärtig die Haupt- 
eigenschaiten desselben beschreiben. 

Der Wasserstoffschwefel ist in gewölmlicher Tem- 
peratur stets flüßsig, Seiae Farbe ist gelb, zuweilen in 
grünlichbraun übergehend. Auf die Zunge gebracht, bleicht 
er dieselbe, wie das Wasserstoffhyperoxyd, und verursacht 
ein unerträglich brennendes Gefühl. Einige Tropfen da- 
von auf den blosen Arm gegossen, entfärben endlich die 
Haut und greifen sie an. Er zerstört leicht die Farbe 
des Lackmus, und zwar augenblicklich, wenn man, nach, 
dem das hydrothiouigsaure Kali in die Salzsäure eingegos- 
sen worden ist , das blaue Papier in die Flüssigkeit taucht, 
worin sich der Wasserstoffschwefel suspendirt befindet 
Seine Consistenz ist verschieden, bald hat er die Flüssigkeit 
mes aetherischen, bald die eines fetten Oeles; welcher 
Umstand, aller Wahrscheinlichkeit nach, von dessen ver- 
schiedenem Gehalt an Schwefel und Schwefelwasserstoff 
pibhängt. 

Ebenso abweichend muss auch seine Dichtigkeit seyn ; 
bei emem eben nicht besonders flüssigen Hydrür fand ich 
sie — 1,769. Sein Geruch ist eigenthümlich und unange^ 
liehm ; er giebt sich auf eine empfindliche Weise zu erken- 
nen , aber nur in dem Augenblicke , wo man die Verbin- 
dung eben bereitet hat und die überstehende Flüssigkeit ab- 
giesst; dann greift er die Augen schmerzhaft an, und ist 
wahrscheinlich reich an Schwefelwasserstoff. 

^v erstarrt noch nicht bei einer Kälte von — 20^. Die' 
Hitze des kochenden Wassers, zersetzt ihn schnell, die Zer- 
setzung beginnt sogar schon zwischen 60° mid 70°. In al- 
len diesen Fällen giebt die Flüssigkeit Schwefelwasserstoff 
aus und Schwefel bleibt zurück. 
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Sich selbst überessen erleidet der Wasserstoffsch>ve- 
fei, wenn er rein ist, eine allmäb'ge Zersetzung: es ent- 
weichen Yon Zeit zu Zeit Gasblaseu und es bleibt endlich 
nur Schwefel zurück, welcher anfanglich weich ist, zuletzt 
aber stair wird. 

Die Luft übt unter gewöhnlichen Umständen keine 
^ irkung darauf aus ; aber er entzündet sich bei Annähe- 
rung einer brennenden Kerze. Der Wasserstoff erzeugt 
Wasser, der Schwefel schwefeUge Säure. 

Fein zertheilte Kohle bringt darin Eutwickelung von 
SchwefelwasserstoiFgas hervor. 

Platin, Gold, Iridium und mehrere andere Metalle 
verursachen, in Pulverform angewandt, eine ähnliche Gas- 
entwickelung. Sollten sie sich wohl mit dem Schwefel ver- 
binden ? Diess ist nicht wahrscheinlich. 

Auch mehrere Oxyde besitzen diese Eigenschaft, und^ 
zwar einige in einem solchen Grade, dass sogleich ein leb- 
haftes Aufbrausen Statt findet. So das Manganhyperosyd, 
die Talk- und Kieselerde und ganz besonders gepidverte 
Bruchstücke von Bar)rt, Strontian, Kalk, Kali undNatron. 
Was aber noch ausserordentHcher erscheinen wird, ist der 
Umstand, dass Kali und Natron auch in Auflösung ange- 
wandt dieselben Erscheinungen erzeugen. Die Gasentwi- 
ckelung ist sogar so lebhaft, dass die umgeschüttelte Flüs- 
sigkeit gleichsam wie ins Kochen gerädi. Ammoniak übt 
eine ähnliche Gegenwirkung aus. 

Ich durfte nicht unterlassen, das Verl^alten der leicht 
desoxydirbaren Oxyde zu prüfen. Sie wirken augenblick- 
lich; Reduction des Oxydes, Wassererzeugung und Er- 
glühen sind die Erfolge. So verhielten sich wenigstens 
Silberoxyd, Goldoxyd u. s. w» 

Die SchwefelmetaUe bieten nicht minder bemerkens- 
werthe Erscheinungen dar, als die vorhergehenden Kör- 
per. Die Wirkung Aller gebt daraufhin, die Verbindung 
zu zerlegen und Schwefelwasserstoff zu entbinden. Das 
Aufbrausen ist sehr merklich mit dem gepulverten Schwe- 
felblei, sehr lebhaft mit dem Kermes und dein Goldschwe- 
fei, und noch lebhafter mit den gepulverten alkalischen Sul- 
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phnriden. Ein bemerkenswerdier Umstand ist noch der, dass 
auch init den aufgelösten alkalischen Hypersnlpfaimden em 
bedeutendes Aufbrausen stattfindet, wobei gl^dizeitig mit 
derGasentwickelnng auch Schwefel g^aUt wird. 

Zucker, Stärke, Faserstoff, Mnskelfleisch üben dien- 
falls eine Gegenwirkung auf den Wasserstoffidiwefel aus. 
Sie geht zwar nur langsc*«! vor sich, ist aber gleichwohl 
ausgezeichneter mit animalischen, als mit vegetabiUsdien 
Stoffen; auch kann man, bei Anwendung der erstereu, 
^enug Schwefelwasserstoff sammeln, um ihn durch Alkalien 
prüfen zu können. 

Mit Wasser geschüttelt, wird der Wassersto&chwefel 

nicht meiklich aufgelöst. Vermuthlich wird er zum Theile 

'zersetzt, denn das Wasser nimmt Schwefelwass«9toff auf 

und wird milchigt. In ähnlicher Weise wiikt wahrscheiD- 

• Vch auch der Alkohol. 

Aether löst die Flüssigkeit anfanglich auf, setzt aber 
bald eine ]\Ienge weisser, nadeiförmiger Krystalle ab, wel- 
che nach ihrem schnellen Austrocknen an der Lufk, wobei 
sie gelb werden, zu urtheilen, reiner Schwefel zn seyn 
scheinen. Was geht hier vor? Diess werde idi qpater un- 
tersuchen und mittheilen. 

Die Säuren endlich, weit entfernt, den Wasserstoff- 
'Schwefel zu zerlegen, ertheilen ihm Tiebnehr Beständig- 
keit, und üben eine, der der Kohle, der Metalle, der Osy de 
und der Sulphuride ganz en^egengesetzte Wirkung darauf 
aus. Ist der Wassersto£chwefel rein, so Terändert er sich 
in derselben Weise, wie das Wasserstoff hyperoxyd. Steht 
er mit einigen Tropfen gesäuerten Wassers in Berühnrng, 
^o eihäh er sich selür lange. Sogar das Manganhyperoxyd, 
welches ihn sehr leicht zersetzt, ist unter demEiidtusse Ton 
-Säuren wiikungdos^ 

Wiewohl die DarsteDung des Wasserstofl^cbw^feb 

hinläiighch b^annt war, so musste sie mir doch zu neuen 

FcNTSchungen undBeobaehtung^n Anlass geben. Es ist aUer- 

dxngs sdion lauge bekannt, dass man, um d«i Wasserstoff- 

'Sf^wefd zu bereiten, das bydrothionigsaure Kali in über- 

-adiiiBaige ynariSbaOB Sahsiure giessen muss, und nicht 



L _ 




übet den WasserdtoffischwefeL 2S5 

uAig^ebft. Man y^9t aber weit entfcärntdi^ Urs^ohe hier- 
Ton zu erkennen , man glaubte 4 dass in letzlerm Falle das 
Sulphund sich den Schwefelwasserstoff aneigne« Dem ist 
aber nicht so, sondenf das Sulphurid ist die Ursache der au- 
genblicklichen, unter Entwickelung von Gas und Fällung 
TOB Schwefel vor sich gehenden, Zersetzung des Hydrürs. 
Sämmiliche hydrothionigsaure Verbindungen und fast 
alle Säux*en siud zur Bereitung des Wasserstoffschwefels ge- 
eignet. Ich wende vorzugsweise die mit dem doppelten 
Gewichte Wassers verdünnte Salzsäure des Handels und 

den, durch Kochen .von Kalk und überschüssigem Schwer 
.fel mit Wasser erhaltenen, hydrothionigsauren Kalk an. Ma« 
•giesst die Säure in einen grossen Trichter^ dessen Röhre 
.mit einem Pfix)pfen verschlossen seyn muss , und fügt dann, 
•unter stetem Umrühren, dasSulphurid allmälig hinzu; .billd 
sieht man den Wassersto&chwefel sich, zu Bpdein set^eQ, 
dessen sich zuerst abscheidender Antheü flü§i»%<^r ist, als 
der, weicher sich Zuletzt absondert. Nichtsr ist leichter als 
diese Producte von einander zu trennen und abgesondert zu 
sammeln« 

Während dieser Operation findet Ablagerung von 
Schwefel ohne merkliche Entwickelung von Schwefelwa^- 
serstoffgas Statt* Ich habe mich hiervon überzeugt, indem 
ich in einer tubulirten Retorte operirte, an dere^n Hals ein 
gekrümmtes Rohr angebracht war, welches unter einer, 
mit Quecksilber gefüllten, Proberöbre ausmündete. Da sich 
nun in d^r hydrothionigsauren Verbindung 1 Alom Schwe- 
felwasserstoff und 4 Atome Schwefel befinden, so müsste, 
dem Anscheine nach^ der Wasserstoffschwefel mindestens 
dieses Y erhältniss Schwefelwasserst(^ enthalten. Diess ist 
aber nicht der Fall, wenigstens habe id^in allen bis dahin 
ausgeführten Analysen mehr wie 4 Atomö Schwefel auf 1 
Atom Schwefelwasserstoff gefunden. Ich nehme mir vor, 
der Ursache dieses Umstandes nachzuforschen; ich yenmi- 
the, dass er in der theil weisen Zersetzung des Schwefel- 
wasserstoffs durch die unterschwefelige Säure im Augen- 
blidke der Scheidung des Wassersto&chwefels seinen Grund 
haben dürfte; Vielleicht, wird es mir gelingen ,. .ein Was^ 
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serstoffbisulphurid darzustellen, welches möglicher W^ 
der Körper seyn könnte, von dem die Augen schmeizhaft 
afficirt werden, und dessen Geruch so empfindlich ist. 

' Was mir aber bis dahin erwiesen scheint, ist die ah* 
weidiende Zusammensetzung des Wasserstofl&chwefels, 
und das Nichteingehen der, zu seiner Darstelhmg ange- 
wandten, Säure in diese Zusammensetzung. Der erste, 
welchen ich analysirte, schien mir aus 8 Atomen Schwefd 
und 1 Atom Schwefelwasserstoff gebildet zu seyn. Em 
anderer, von flüssigerer Art , schien nur 6 Atome Schwefel 
zu enthalten. Um zu diesen Resultaten zu gelangen, vei- 
suchte ich anfanglich ein gegebenes Gewicht der Veihin- 
dung in einer Glasröhre zu erhitzen und das Gas über 
Quecksilber zu sammeln. Die Analyse ist leicht za' leiten. 
Man hat die Gasentwickelung in seiner Gewah und der 
Schwefel bleibt in der Röhre zurück; aber wie man auch 
die Sache anstelle , stets wird etwas von der Flüssigkeit mit 
fortgeführt, und die summirten Gewichte des Schwefds 
nnd des Schwefelwasserstoffs entsprechen nicht völlig dem 
Gewichte der in Arbeit genommenen Flüssigkeit. 

Dieser Uebelstand veranlasste mich, die angegebene 
Verfahmngsweise aufzugeben. Ich wandte eine andere an, 
welche alle wünschenswerthe Genauigkeit einschliesst. Mas 
wiegt denWasserstofischwefel in einer Glasblase (canpoiäeX 
bringt diese dann unter eine, mitQuec^ilber gefüllte, Fro- 
beröhre und erwärmt letztere mittelst eines aus Eisendrath 
▼erfertigten kreisförmigen Kohlenbeckens. Die Glasblase 
zeiplatzt, und bald darauf ist die Zersetzung vollständig 
vor sich gegangen ; man hat nur noch nötfaig das Gas, wel- 
ches immer nur reines Schwefelwasserstoffgas ist , zu mes- 
sen, dessen Gewicht zu bestimmen und von dem Gewichte 
des analysirten Hydrürs abzuziehen, um daraus auf die 
Menge des Schwefels zu schliessen; die einzige Vorsicfat&- 
massregel, welche man dabei zu nehmen nöthig hat, be- 
steht darin , dass man die Wände der Blase mit gesäuertem 
Wasser etwas befeuchtet, wie man dieses auch thun muss, 
wenn man die Dichtigkeit des Wasserstofischwefels bestimL 
uien wilL Mit Hülfe dieses Mittels wird jeder Z^-setzung 
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Torgebengt, wahrend lin Gegenüieile, weiin die Verbin- 
dung rein angewandt wird , Gasblasen sich von Zeit zu Zeit 
entwickefai imd die Operation dadurch schwierig und unge- 
nau werde. Bs dürfte wohl unnöthig se3m zu bemerken, 
dass die sehr kleine Menge des hinzugesetzten gesäuerten 
Wassers in Rechnung gebracht wird. 

Diess sind die wichtigsten Beobachtungen , weicheich 
bis jetzt über den WasserstofFschwefel angestellt habe ; sie 
beurkunden, meines Erachtens , in augenscheinlicher Wei- 
se die im Eingange zu dieser Abhandlung berührte voll- 
kommene Analogie zwischen dieser eigenthümlichen Zu- 
sammensetzung und dem WasserstoflFhyperoxyd. Ausser- 
dem ist es aber noch leicht dai^züthun, dass beide unter 
dasselbe Gesetz gehören. In der That, wenn der Wasser- 
stoffschwefel mitKaU- und Natronlösungen eine starke Ent-, 
Wickelung von Schwefelwasserstoff hervorbringt, so ge- 
schieht diess nicht unmittelbar, sondern die Wiikung ist 
secundär. ' Es bildet sich zuerst ein hydrothionigsaures 
Salz , und dieses bringt nun die Zersetzung des Wasserstoff- 
schwefels zu Wege. Selbst wenil das Alkali imUeberschusse 
vorhanden wäre , so würde dennoch die Gasentwickelung 
eintreten, indem, der UnlösHchkeit des Wasserstoffschwe- 
fels im Wasser wegen, keine unmittelbareBernhrung, folg- 
lich höchstens eine Zertheilung dieses Hydrürs in kleine 
Massen stattfinden könnte, welche letztere dann dem zer- 
setzenden Eiiiflttsse der alkalischen Sulfnride unterworfen 
seyn würden, \ 

Unfehlbar Wird man noch andere Körper entdecken, 
welche die, gegenwärtig aus dem Wasserstoffhyperoxyd 
tind dein Wasserstoffschwefel bestehende, Gruppe ver- 
grössem werden. Es wird angemessen seyn , nachzufor- 
schen, oblod, Broin, Chlor, Fluor und Selen, welche 
zürn grössteh Theüe dem Sauerstoffe näher stehen als der 
Schwefel, nicht fähig seyn soUtisn, Verbindungen die- 
ser Art einzugehen. Ich beschäftige mich mit diesen Un- 
tersuchungen, und werde mich beeilen, dieselben der Aka- 
demie mitzutheilen, Falls sie mir neue und ihrer Aufinerk- 
samkeit werthe Resultate darbieten sollten. 
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2. Veher Darstellung nmd Verhahtn de& hydrobram^ 

sauren und hydroiodinsauren Fhosphonvasserstoff^s^ 

von 
Ser ullas ^). 

Bei der Untersuchung, welche ich über die Eigen- 
schaften des Bromsiliciums anstellte ^^) , hatte ich Gelegen*» 
heit, beim Zusammenbringen dieses BrOmürs mit Phos- 
phorwasserstoff, die Erzeugung einer krystallinisdien Sub- 
stanz zu beobachten, welche ich an&nglich für eine Zu- 
sammensetzung aus Bromsilicium und Phosphorwasserstoff 
hiek, ähnlich jener Verbindung aus Chloraluminium und 
Schwefelwasserstoff, welche uns. Herr Wöhler in seiner 
schönen Arbeit über das Aluminium kennen gelehrt hat; ich 
bemerkte indess bald, dass die Kieselerde, welche sich bei 
der 2^rsetzung dieser Substanz durch Wasser absetzte, den 
undurchsichtigen Krystallen nur zufälliger Weise beige- 
mengt war, und dass die durchsichtigen nichts davon ent- 
hielten» * * 

Lässt man Bromsilicium in eine Glocke treten , welche 
sich über Quecksilber befindet und worin trockenes Phos« 
phorwasserstoffgas, gleichviel im Minimum oder Maximum 
des Phosphorgehaltes, enthalten ist, so findet keine Ein- 
wirkung Statt; , der Zutritt einer geringen Menge Wassers 
bewirkt aber, durch Erzeugung vonBromwasserstoff, dass 
sich binnen einigen Stunden die oberen Wände der Glpckei 
mit ziemlich voluminösen Gruppen von kubischen^ theils 
durchsichtigen theils undurchsichtigen Krystallen bedecken« 
Das Volum des Phosphorwasserstoffgases erleidet hierbei 
eine Verminderung* 

Dem Zutritte der Jjuft ausgesetzt, ziehen dieKrystal- 
le Feuchtigkeit an; in Wasser geworfen, bringen- sie ein 
lebhaftes Aufwallen hervor, welches durch die Entwicke-» 



♦) Am dttm Ann. de Ch. et de Pfi. XXXXVin. S. 91 ff. ubers. 
von j^d^ Duflo». 

**) S. das folgende Hea. 
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Mf desPiioc^Iiorvirasserstofij^ases/ das sich imt Hülfe ei« 
wer Kerze entzünden lässt , yenirsacht wird. 

Diese Zusanunensetzung ist ganz derjenigen aus löd- 
Wasserstoff and Phosphorwasserstoff ähnlich, welche voit 
Jhdong entdeckt und von Houton Labillardiere näher un-» 
tersucht worden ist. Sie kann auch in derselben Weisesi 
durch gleichzeitiges Einbringen der Gase in eine Röhrei 
hervorgebracht werden. r 

Vergebliche Versuche sind gemacht worden, um den 
, Phosphorwasserstoff mit irgend einer andern Säure zu ver- 
binden, sogar mit der Chlorwasserstofi&äure , deren bis da-r 
hin ansnahmlose Analogie mit der lodwasserstoffsäure kei^ 
nen Zweifel über die Möglichkeit einer solchen Zusammen« 
Setzung zu gestatten schien. Die neue Beobachtung wird 
also in diesej^eziehung ein gewisses Interesse haben, da 
sie uns, riidaKhtlich des hydrobromsauren und hydroiod^ 
sauren Phosphorwasserstoffs, -eine Abweichung des Chlors 
kennen lehrt, und an eine andere Abweichung des Broms, 
den lod- und Ghlorstickstoff betreffend , erinnert. Die Ver- 
suche zur Brzeugung von Bromstickstoff einerseits, und von 
hydrocblorsaureni Phosphorwasserstoff andererseits sind 
uäter den günstigsten und verschiedenartigsten Umständen 
ohne Erfolg wiederholt worden , wodurch wohl die Mei- 
mmg erweckt werden kann, dass diese beiden Verbindun- 
gen unmöglich sind. 

Sobald man einige Tropfen Bromsflidum unter eine 
Glocke, worin Fhosphorwasserstoffgas im Maximum be- 
findlich ist, treten lässt, so verliert dieses sogleich die Ei- 
genschaft, sich an der Luft von selbst zu entzünden; gleich- 
wohl muss man bei der Darstellung des hjdrobromsauren 
Phosphorwasserstoffes durch unmittelbares Zusammenbrin- 
gen von Hydrobromsäure und Phosphorwasserstoffgas im 
Minimum in einer über Quecksilber befindliche Glocke, 
darauf Acht haben, nach Erzeugung der Eaystalle das 
rückständige Phosphorwasserstoffgas im Minimum nur Blase 
für Blase in die Luft entweichen zu lassen; denn erhebt 
man Gegentheils die Glocke auf einmal , so entzündet sich 
das Gas, wahrscheinlich in Folge der, hei der Berührung 
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mit der Luft eintretendeJi , Wäitiieetitwi<^eltmg^ da hier 
von einer Vermindening des Druckes, welche allerdmgB 
eine hinreichende Ursache seyn würde, nidit die Rede seyn 
kann. Die Krystalle halten sehr fest an den Wänden der 
Glocke oder der Röhre, worin sie sich gebildet haben; man 
macht sie mittelst eines Metallstabeä loe , und bringt sie in 
ein, mit einem eingeriebenen . Stöpsel versehenes , Glas^ 
worin sie sich vollkommen gut erhalten. 
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Behufs der Anstellung einiger vergleichenden Versu- 
che mit dem hydrobrömsauren und dem hydroiodsauren 
Phosphorwasserstoffe, musste ich mir eine gewisse Menge 
von dem einen und dem andern bereiten. Das leichteste 
und am wenigsten kostspielige Verfahren, um die lets^jLere 
Verbindung, (denn bei der erstem ist es nicht anweiidbar) 
2X1 bereiten, besteht aber darin, dass mvin derselben 
Weise verfahrt, vrie bei der Darstellung der Hydroiodsäure 
aus lodphosphor, nur mit andern Verhältnissen* Es ist 
also nur eine Nutzanwendung einer schon seit längerer Zeit 
gemachten Beobachtung, dass sich dieser Körper in mehr 
oder minder grosser Menge erzeugt, je nach den zur Be- 
reitung der lodwasserstofisäure angewandtem Verhältnissen 
von lod und Phosphor. 

Man bringt in eine Ideine Retorte, durch denTubulus, 
ein Gemenge von vier Theilen lod und einem Theile Phos- 
phor mit gröblich gestossenem Glas ein. Man befeuchtet das 
Ganze mit einer, das halbe Gewicht des Phosphors etwas 
übersteigenden, Menge Wassers (etwa auf 60 Grm. lod und 
lö Grm. Phosphor 8 bis 9 Grm. Wasser) und verbindet 
schnell den Hals der Retorte , mittelst eines Pfropfens', mit 
einer ziemlich weiten und engen Röhre , welche man durch 
Umschlagen eines nassen Tuches kalt erhält. 

Die Bildung des hydroiodsauren Phosphorwasser- 
stdS^s beginnt unmittelbar, der obere Thedl der Retorte 
wird ganz davon iiberzögen. Man erwärmt die Retorte ge- 
lind unterhalb , und treibt mittelst eiiier glühenden Kohle 
die, im obern iTheile < derselben festsitzende, Krystalle in 
den Vorstoss über. . Dass überschüssige hydröiodsaüre Gas 
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entweicht, und der hydfoiodsäui^efhospliorwasserstoff ver- 
dichtet sich an den Wänden der Rölire in Form von selir 
härten, krystallinischeft Kiuiöten, welche man mit Hülfe 
feififefe etwas ächten Mötrillslabes leicht ablösen kailn. tJm 
das Präparat vollkonlnleft weiss äü erhalten, unterwii^ 
man es einet» zweiten Sublimation in derselben Vomchtung. 
An dem einen Ende der Röhre, worin der hydroiod- 
saure Phosphorwasserstoff kryställisirl, muss eine andere 
gebogene Röhre von kleinem Durchmesset* angebracht seyii^ 
Welche in etwas Wasöer taucht , um die übersöhiissige Hy- 
dröiodsSure aufziifengen und benutzen zu können. Man 
muss aber wohl Acht geben, ; dass kein Zurücksteigen 
staltfinde, und die Röhre Von 2^it zu Zeit aus dein Wasser 
2iehen, sobald diess zu befürchten steht. 

Von den oben angegebenen Meiigen erhält man stets 
12 bis 15 Grm. wohl krystallisii'teil hydroiodsauren Phos- 
phorwässerstofi- 

Es muss bemerkt werden, dass ein kleiner Üebersctus» 
von Wasser *) , welcher sich in dem Gemeng aus lod und 
Phosphor befinden könnte, den Gang der Operation niöht be- 
einträchtigt ; zwar vermindert dieses Walser die Menge de^ 
hydroiodsaurfen Phosphorwasserstoffs ein wenig, ist es abeir 
feinmal' mitHydroiodsäure gesättigt, so hindert es die Ab-» 
Scheidung jenes Productes weiter nichtA 

Inder That wenn man hydroiodsaurenPkösphorwassef'« 
Stoff mit sehr wenigem Wasser mischt, so tritt "bald derPunct 
ein, Wo die tlüssiffkeit. welche nun nichts weiter als cön-» 
centrirte tlydroiodsäüre ist, zersetzend einzuwirken auf- 
hört, und man kann dann jede beliebige Menge hydroiod- 
satn^ii Phosphorwasserstoffs zusetzen, ohne dass er weitei^ 
Zerlegung erleidet. Erhitzt man dieses Gemenge vorsich- 
tig lii eiiier Retcfrte , woran eine Vorstossröhi^e anlutirt ist, 

♦) Bei Anwendung Von 9 Gmn Wässet stnf die aDgegeb«neä Men- 
gen ist der WasserstofFgehalt dieses Wassers wehr als hin- 
reichend, um Jod- und Phosphorwasserstoff zu erzeugen, 
li^ach einer annährenden Rechäung sind etwas weniger als 
8 Grra« Wasser erforderlich. 

JTßues Ä/irb, U.Cheln. n.PIiys, Kd. 4. (1832 Bd. l.j Hit. 4, . 16 
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welche selbst in ein Haarröhrchen endigt, wie diess b^ je-* 
Viesmaliger Destillation dieses Körpers stattfinden xnusSj sp 
sieht man den hydroiodsauren Fhosphorwasserstoff unter 
Aufwallen in der Flüssigkeit aufsteigen, und an den Wän- 
den der Röhre. krystaUisiren. Man begreift wohl, dass die 
Hy droiodsäure , welche erst bei -|" 1^^ siedet, den bei 
ziemlich gelinder Wärme zu verflüchtigenden hydroiodsau- 
ren Phosphorwasserstoff vollständig entweichen lässt, obiiß 
ihm zu folgen. E sist diess sogar ein Mittel , diesen Körper 
sehr weiss und schön krystaUisirt zu erhalten , dass man ihn 
in dieser Weise mit einigen Tropfen Wasser sublimirt, weV 
ches dann als sehr concentrirte Säure in der Retorte zurück- 
bleibt. Auch überzieht sich am Ende jeder Operation der 
Retortenhals mit einer IMenge von ziemlich grossen kubir 
scheu Krystallen , welche xnitHydroipdsäure durchdrungen 
sind, was daher rülut, dass gegen Ende, um alles überzu- 
treiben, die Erwärmung etwas gesteigert wird ; durch eine 
neue Sublimation bei gelinder Wärme, werden sie von die- 
ser Säure befreiet. 

Obgleich der hydroiodsaure Phosphorwasserstoff in 
Betreff seiner Haftpteigenschafien bereits erforscht wordea 
ist, so habe ich denselben doch einigen Versuchen unter- 
worfen, und Resultate erhalten, deren Mittheilung mir nicht 
unnütz erscheint, wiewohl sie allerdings vc^hergesehen 
werden konnten. 

Die Darstdilungsweise des hydroiodsauren Phosphor- 
wasserstöffs ist so leicht auszuführen , dass man sich darin 
einen Vorrath, von sehr reinem und zu Untersuchungen §ehr 
geeigneten Phosphorwasserstoffgas im Minimum und von 
concentrirter Hydroiodsaure, in fester Form halten kann. 
Es reicht hin, denselben entweder unter Quecksilber oder, 
unter Wasser zu zersetzen, je nach der Absicht, welche 
man dabei hat. Im ersten Falle pulvert man ihn schmell, 
f^üUt eine kleine Röhre damit genau voll, hält diese mit 
den Finger zu und bringt sie unter eine, mit Quecksik 
ber angefüllte, Röhre, worin man dann einige Tropfen 
Wasser aufsteigen lässt; im zweiten Falle bringt man das 
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toB* Aöhrohen geradezu unter die mit tVasser angefüllte 
Glocke. 

Der hydroiodsaure Phosphorwasserstoff wird durch die 
ifö(äi8te Temperatür nicht zerlegt. Ich habe ihn dampflor* 
'mig in eine glühende Röhre, worin sich Borax im Plus'se be- 
fand, treten lassen, ohne dass letzterer eine bemerkliche 
Veränderung erlitt; auch krystalKsirte der hydroiodsaure 
Phosphorwasserstoff unverändert in einem, am andern En- 
de der Röhrg angebrachten und kalt erhaltenen, Recipien- 
ten. Seiii Dampf entzündet sich bei Annäherung eines glü- 
henden Köders. 

Wird hydroiodsaurer Phosphorwasserstoff mit star- 
kem Alkohol erhitzt, so entwickelt sich Phosphorwasser- 
stoffgas und es bleibt Jodäther zurück, welchen man durch 
Zusatz von Wasser niederschlägt. 

Wirft man, bei gewöhnlicher Temperatur, gepulver- 
tes salpetersaures Silberoxyd oder bloses Silberoxyd auiE 
hydrdiodsauren Phosphorwasserstoff, welcher sich in einer 
Röhre befindet, so tritt eine lebhafte Einwirkimg imd starke 
Wärmeentwickelung ein ; mit dem salpetersauren Salz ent- 
steht Jodsilber und phosphorsaures Silberoxyd ; mit dem 
Oxyd entsteht Wasser und Jodsilber, und es entweicht 
Phosphorwasserstoffgas , welches sich entzündet. 

Salpeter-, Chlor-, Brom-** und Jodsäure, ebenso 
chlor-, brom- und iodsaures Kali üben eine sehr lebhafte 
(Jegenwirkimgaus, wenn sie mit hydroiodsaurem Phosphor- 
wasserstoff in Berührung gebracht werden, sogar bei ge- 
wöhnlicher Temperatur; es findet Entflammung Statt. Der 
Salpeter wirkt nur langsam , unter Beihülfe von Wärme, 
ebenso die Ueberchlorsäüre und das überchlorsaure Kali. 

Erhitzt man ein zerriebenes Gemenge vonCyancjueck- 
siber mit hydroiodsaurem Phosphorwasserstoff in einer 
Röhre, so wird rothesJodquecksüber erzeugt, und Cyan- 
wasserstoffsäure entweicht gleichzeitig mit Phosphorwasser- 
stoff , jedoch ausser Verbindung mit einander. Mit Cyan- 
kaHoin findet dieselbe Gegenwirkimg Statt, es wii'd Jod- 
kalium und Blausäure erzeugl, und Phosphorwasserstoff- 

16* 
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gas in Freiheit gesetzt. Mit den Quecksüberdiloriden ent- 
stehen Quecksilberiodide und ChlorwasserstofFsäure, und 
Phosphorwasserstoff .wird frei. 

Mit denQ^wecksilberbromiden genau gemischt und €r+ 
hitzt; werden Quecksilberiodide und-hydrobromsaurer 
Phosphorwasserstoff erzeugt, welcher mit einw ziemlich 
beträchtlidien Menge unzersetzten hydroiodsauren Phos- 
phorwasserstoffs gemengt ist. Gleichzeitig entweichen a|ich 
Hydrobromsäure und Phosphorwasserstoffgas im Maxi- 
mum, welches sich an der Luft entzündet, nachdem es 
durch das Wasser, worin die Röhre taucht, durchgegan- 
gen ist« ' ' 

Concentrirte Schwefelsäure wird vom hydröiodfiauren 
Phpsphorwasserstoff augenblicklich ^ersetzt. Unter den 
entwickelten Gasen unterscheidet man sehr deutlich Schwe- 
felwasserstoffgas vmd schwefelige Säure, welche durch eine 
nachfolgende und ziemlich schnell eintretende gegenseitige 
Zersetzung, die Erzeugung eines, aus Jod, Schwefel 
tind Phosphor bestehenden, in Wasser zum grösseren 
Theile löslichen, Niederschlages veranlassen. Die Flüs- 
sigkeit enthält nun den Ueberschuss der Schwefelsäure, 
eine Fhojsphorsäure und Hydroiodsäure , welche letztere, 
wezm man die Flüssigkeit concentrirt, durch die Schwefd- 
säure, unter Abscheidung von Jod, zersetzt wil:d. 

Der neutrale schwefelsaure Kohlenwasserstoff wird 
vom hydroiodsauren Phosphorwasserstoff ebenfalls zerlegt, 
und Äwar ziemlich schnell bei Anwendung von Wärme; 
bei gewöhnhcher Temperatur dauert es aber wohl einen bis 
zwei Tage, jenachdem man das Gefass, vrorindasGemeng 
enthalten ist, mehr oder minder oft umsdiiittelt. Wenn 
der hydroiodsäure Phosphorwasserstoff im üeberschusse 
vorhanden ist, so erfolgt unter beiden umständen eine voll- 
ständige Zerlegung der Schwefelsäure in Schwefelwasser- 
stoff, phosphorige Säure und Hydroiodäther, welchen 
man durch einen Zusatz von Wasser abscheidet. 

Während dieses Versuches geht die, Anfangs lang- 
same, Zersetzung des hydroiodsauren Phosphorwasserstofis 
in demMaasse rascher vor sich, als die Schwefelsäure selbst 
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zerlegt wird, deren Hydratwasser sich* dabei ausscheidet 
und seine natürliche Gegenwirkung auf das hydroiodsaiire 
Phosphorwasserstoff ausübt. 

Der Hydroiodääier, welcher sich bei dieser Gelegen- 
heit bildet) hält das süsse Weinöl in Auflösimg und entlässt 
es nur bei einer anhaltenden Erwärmung mit einer Lösung 
von kaustischem Kali, wobei er dann nurlod zurückbehält. 
Idi glaube kaum,* dass diese Verbindung einen eigenthüraü- 
chen lod -Kohlenwasserstoff enthalten dürfte. 

Wenn man einen Strom Phosphorwasserstoffgases 
im Maximum durch concentrirte Schwefelsäure leitet, so 
wird dieses Gas in ziemlich beträchtlicher IMenge absorbirt ; 
auf einmal mid binnen sehr kurzer Zeit ti«itt aber eine leb- 
hafte Gegenwirkung ein, die Säure, welche während der 
Absorption durchsichtig war, trübt sich, es offenbart sich 
eia sehr starker Geruch nach Schwefelwasserstoff, dem der 
Geruch nach schwefeligerSäure beig<^mischtist, und Schwe- 
fel und Phosphor lagern sich ab. Ich führe fliesen , bereits 
früher angestelltem, Versuch hier von Neuem an, weil man 
die bedeutende Entwickelung von Schwefelwasserstoffgas, 
die dabei stattfindet, nicht erwähnt hat. 

Die krystallisii'bare Essigsäure erleidet, beim Erhitzen 
mit hydroiodsaurem Phosphorwasserstoffe, keine merkliche 
Zerlegung ; letzterer verflüchtigt sich. 



Zur 

Mineralogie und analytischen €heniie< 



1. lieber das Titaneisen von Gasiein (Kibdelophan) ^ 

vom 

Professor Dr. Fr. von KobetL 

Das Titaneisen von Gastein isl zuerst von Mohs^aiA 
Qine eigene Species bestimmt worden. Als Stamxiiforai hat 
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er Bin Khomboedier von 85^ 59^ aiigenonunen und es ist da« 
her dieses Mineral mit dem Rotheisenerz isomorph* 

Nach der Deutmig, welche G.Ro5^ den/fttp^^'sch^n 
Messwigen. des Ihnenits giebt, ist auch dieser mit dem Ti- 
taneisen von Gastein isomorph und wahrscheinlich sind es 
auch einige schwedische Arten von Titaneisen; der Crich^ 
tonit hat zwar ein spitzeres Rhomboeder , nämlich von 61 
29', er schliesst sich aber dennoch an die vorigen Verbin- 
dungen sehr nahe an, da dieses Rhomboeder mimittelbar 
ans der Stammform des Rotheisenerzes abzuleiten istnnd 
in Bezug hierauf als 5 R erscheint, wie Naumann be« 
merkt hat. 

üebrigens sind sich diese Mineralien audi in anderen 
physischen Eigenschaften sein* ähnlich jmd nur die Spaltbar- 
keit rechtwinklich zur Axe fehlt bei einigen. Beim Titanei- 
sen von Gastein ist sie nach 31ohs vollkommen; auch zeigen 
sich zuweilen Blätterdürchgänge , doch undeutlich nach den 
Flächen der Stammform. 

DerBruch ist muschelig, die Farbe eisenschwarz , im 
Striche schwarz, Glanz metallisch , unvollkommen, Härte 
zwischen Apatit und Orthoklas, spec. Gew. rr 4,661. Es 
zeigt schwache Wirkung auf die Magnetnadel.. 

An dem von mir analysirten Exemplare waren, ausser 
den Flächen o R, keine Ivrystallflächen zu bemerken; aucH 
die Spaltbarkeit nach diesen Flächen war nur unvollkom- 
men, doch stimmten die übrigen Eigenschaften ganz mit der 
von Mohs gegebenen Besclnreibung überein. 

Die Analyse wurde in derselben Weise angestellt, Mae 
bei dem Titaneisen von Egersund. 

Die Auflösung in concentrirter Salzsäure erfolgte bei 
Unterstützung mit Wärme leicht und beinahe ganz vollkom- 
men, da das Pulver sehr fein geschlämmt worden war. Die 
Auflösung hatte eine dunkelgrüne Farbe. 

Nachdem die Titansäure „und das Eisenoxyd durch 
kohlensauren Kalk von dem Eisenoxydul , welches aufge- 
löst blieb , gietrennt war, wurde dieses mit Salpetersäure 
oocydirt und ebenfalls mit kohlensaurem Kallce gefällt. Es 
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enthielt nun die Auflösung nur noch Manganoxydul , wel- 
ches mit h3rdrothionsauFem Ammonium j)räcipitirt wurde. 
Das Mittel aus zwei nahe übereimtimmenden Analy-< 
sen ist folgendes : 







SauentoffgehAlt. 


Titansäure . . 


59,00 


23,42 


Eisenbxydul . . 


36,00 


8,19 


Eiseao'syd . . 


4,26 


• ~~^~ " " "* 


Mangahoxydtil . 


1,65 


• 



100,00. 

Diese Mischung ist daher wesentlich Fe* Ti* oder f Ti* 

upd nach dieser Formel berechnet, enthalten lOÖTheile : 

Titansäure . • ^ . 63,S4 
Eisen(9xydul . . . 36,76 

100,00*) 

Das Titaneisen von Gastein ist dater von dem Ilmenit 
und dem Titaneisen von Arendal in der chemischen Zusam- 
mensetzung wesentlich verschieden. 

Diese beiden Mineralien enthalten nämlich nach der 
Analyse von Mosander: **) 

Üraeiiit. Titancisen r. Arendal. 

Titansäure . • . 46,92 „ 24:,19 

Eisenoxyd . . . 10,74 „ 53,01 

Eisenoxydul . . , 37,86 „ 19,91 

Manganoxydul . . 2,73 „ , 

Talkerde .... 1,14 „ 0,68 

Kalkerde .... n 0,33 

Kieselerde . . * . « ^»^^ 

99,3^ 99,29. 

Mosander betrachtet diese VeAindungen als GemÄi- 
ge von Fe und Fe Ti und glaubt-, dass ihr Isomorphismus 



♦) Die Analyse giebt für das titai\paure Kisenoxydul: 

Titansäure . . . 62,1 
Eisenoxydul • . . 37,9 

100,0. 
Bei Entwerf ung der Formel wurde die stöchiometrische Be- 
stimmung der Titansaure ^on H. Rose zum Grunde gelegt. 
**) Poggendorff's Ann. 1830. Ä. XIX. St. 2. S. 217. 
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dario seinen Grund habe, dass wenn man das Symbol dea 
Titans in Fe Ti dui?cb das Symbol des £is0ns ersettzt, dann 
d^s Symbol des Ei^no^cyds f zum Vorschein kommt ^ imd 
dass Eisen und Titan isomorph sind. 

Der Isomoi^hismus des Titaneisens von Gastein mit 
denRotlieisenerz u.s.w. kann, wie leicht einzusehen, nicht 
auf diese Art erklärt werden und ist jedenfalls sehr räthseU 
haft, 

Man könnte zwar glauben , als sey dieses Mineral ein 

Qiemenge von Fe Ti mit TiUinsäure und etwas Eisenoryd, 
und es sey der Ueberschuss der Titanßäiu-e ganz ^u£al]ig» 
Jn diesem Falle würde aber die jiberschüssige Titansäure 
von 17 pr. Ct. oder das Rutil, ab \^ches sie wahrschein- 
lich entibalten wäre, bei der Auflösung des Minerals in Salz- 
säure wenigstens zuni Thedl zurückgeblieben se\Ti, was 
nicht geschah. 

Ist der Ueberschuss von 1 Atom Titansäure nicht hin- 
reißend, um eijie vo^ Fe Ti abweichend^ Form hervorzu- 
bringen , oder ist der Ilmenit M^irklich yiaorhombiscli? — r 
. . Schliesslichqrlaubeichmir noch den Vorschlag, dem 
Titaneisen von Gastein einen andera, als den von Mo A« ge- 
gebenen Namen beizulegen , und zwar aus zweierlei Grün- 
den, Einmal, weil es mir nicht zweckmässig scheint, dass 
der Name eines Minerals überhaupt von einem Mineralsy- 
ßtem abh^gig gemacht wei'de, und weil desshalb der Name 
axotomes Eisenerz,.ebenso wenig. annehmbar ist, als es der 
Name anderthalb titansaux^s Eisenoxydul wäre, und dann, 
weil das Ratheisenerz (rhomboedrisches Eisenerz von M0A5) 
in manchen Varietäten ebenso axotom ist, ajs das Titanei-. 
ßen von Gastein, 

Man wird nicht verkennen, dass es grosse Vortheile 
in der Praxis gewälirt, wenn "ein Mineral einenNamen führt, 
welcher überall gebraucht werden kann, und wobei man 
nicht immer ein bestimmtes Mineralsystem vor Augen ha- 
ben muss, um. ihn gerechtfertigt zu finden. Pies^sBedürf- 
piss ist auch schon von mehreren Mineralogen erkannt wor^ 
den, und so l\at z,B, Haiding^r d©n Manganoxyden, ausser 
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den dem ilfoA^'isdben System entsprechenden Namen , auch 
noch gaipf aDgemein gangbare Namen beigelegt, wie Pyro- 
lusit (prismatisches Manganerz) , Hausmannit (pyramidales 
Manganerz) Mangam't (prismatoidisches Manganerz) u. s. w. 
Ich sddage daher für das TTitaneisen von Gastein den 
Namen Kibäelophan (täuschend,, trügerisch, zweideutig 
aussehend) vor, ron mißdr^M^ und (paivofiatj Welcher sich 
auf die, nach den physischen Eigenschaften leicht mögliche 
Verwediselung dieses Minei^als mit dem Ilmenit, dem Ti- 
taneisen von Arendal u. s. w. bezieht« 



I FW 



2. Veber das Vorkommen von Chrom an einer Stelle det 

Handf eisen bei Halle ^ 

» 

VQU 

C. J a e g e r^ ' 

Assistenten am mineralogischen Cabinet der Königl. Universität zu Halle« 

Die Erhebung des altem Porphyrs hier bei Halle, 
welche ^ich vom Galgenberg, über den Rabenstein un4 di» 
Sandf eisen, bis 9^u Bahrdts Weinberg am linken Saalufer 
erstreckt, zeigt ebenso wie die Erhebimg um Morl, Um-« 
Wandlungen des (^esteins ,' die man mit dem Nam^ Ver- 
witterung belegt hat. Zwar ist in diesem Zuge des altem 
Porphyrs die Umwandlung nodi. nicht in dem Grade fort* 
geschritten, dass ein neues Mineral, die Porcellanerde, daraus 
entstanden wäre, allein in den oberen Theilen der Sand« 
f eisen, hat sie, ausser den Veränderungen des Gesteins, au.A 
eine schichtenartige Ablösung bewirkt; so besonders an den 
nach Giebichenstein zu gelegenen Felsen« 

Dagegen zeigt der weitö- aufwärts gelegene Theil 
diese schichtenartige Ablösiliig weniger deutlich und die 
Verwitterung hat sich hier nur auf eine Umänderung äe$ 
Gesteins beschränkt. Die vorher braunrothe Grundmasse 
(Feldstein) hat die Farbe verloren und ist. weisslichgrau ge* 
worden, die amFusse des Felsen fleischroth gefärbten Feld- 
spathkrystaUe siiiid heller geworden und beide Feldspath- 
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arten haben an Härte eingebüsat; nur der Quarz hat der 
Verändening widerstanden, während der Gl]m|i}er vott- 
ständig verschwunden ist, . 

In dieser Gegend der Sandfelsen , an dem mittäglichen 
Abhänge, unter Eberhardts Garten, rechts neben dem jetzt 
bearbeiteten Steinbruche , jGndet sich in den oberen Thefleii 
des Felsens ein erdiges Mineral von grüner Farbe mit einem 
Stich ins Blaue, welches durch die chemische Analyse für 
Chromoxyd erkannt worden ist Es erscheint theils als fei- 
ner Ueberzug manche^ Spalten , theils in Schnüren das feste 
Gestein durchziehend, 

Ueber das spec. Gew. des Minerals lässt sich nicht wobl 
etwas Bestimmtes sagen, da selbst die reinsten SStücke noch 
mit Thon gemengt sind. Vielleicht dass tiefer in den Fel- 
sen hinein, sich die Schnüre erweitem und dann vollkom- 
men reine Stücke vorkonunen» Der ganze Raum , wo sich 
dieses Minerat findet, beschränkt sich auf etwa 6'' Breite*); 
ob es sich auch in den unteren und mittleren Theilen dieses 
Felsens findet, lässt sich nicht bestimmen, da diese mit Ge- 
röll und Abraum bedeckt sind, zu vermuthen ist aber, dass 
wenigstens die zunächst niedrigeren Theile dasselbe noch 
fähren , da die Schnüre auch in dem tieftten zu beobachten 
möglichen Puncte sich zeigen. 

. Ausser diesem Puncte scheint das Mineral noch weiter 
unten nach Giebichenstein zvl^ rechts von dem gewöhiih- 
chen Fmidort des erdigen Flusses, vorzukommen, jedoch 
bedarf diese Angabe noch der nähern Untersuchung. 

Die sogenannten Geschiebe des gleich neben dem Por- 
phyr befindlichen Conglomerates zeigen eine dem berührten 
Mineral ähnliche Färbung, so wie bei feuchten Wetter die 
zersetzten Theile dieses Conglomerats schon in einiger 
Entfernung dieselbe ErschAimig darbieten, wo aber Eisen 
der färbende Stoff ist. 

Nach den im Jouriu des Mines XSJV u. XXVII ge- 
gebenen Notizen scheint das Vorkommen des Chroms in 
hiesiger Gegend ähnlich dem im Departement der Loire und 



So dass die nebenliegenden Felsen keine Spur daron zeiget' 
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« 

Sadnnis beobachteten zu S€f5na ; vielleiciit ist das Atiftreten 
desselben bei Elfdalen , voii wo Berzelius ein Stück untere 
sucht hat, ebenfalls analog mit dem hiesigen, da auch die 
doiligen Berge aus Porphyr bestehen. (Vgl.'v. Leon^ 
hardVs Charakteidstilc der Felsarten S* 230). 



3. Analyse des ChroviocJcers von Halle ^ 



j 

von 



Ad. Duflos, 

Assistenten am pharinaceiitisclien Institute zu Ilnlle« 

Das im vorhergehenden Aufsatz er wälmte Mineral be-. 
sieht aus erdigen, derben Massen von ungleichartiger schön-j. 
grüner und blass gelblichgrüner Farbe. 

Für sich in der Lötlirohrflamme erhitzt, verlieii: g9^ 
die Farjbe und vrird graulich weiss, ohne Spuren von 
Schmelzung zu zeigen. 

Dem Boi'ax; erlbeilt es eine lebhaft smaragdgrüne Far-, 
be. Von Soda wird es in geringer Menge aufgelöst, und 
liefert eine imdurchsichtige graugrüne Perle. 

Concentrirte Salzsäure nimmt nur Eisen uixd eine Spur 
Kalkes daraus auf; concentrirte Schwefelsäure bis zum Sie- 
den damit «rhitzt, wird schwach grün gefärbt. 

50 Gr. des gepulverten lufttrockenen Minerals verlo- 
ren durch viertelstündiges Rothglühen 5,5 Gr. Wasser. Der 
44,5 Gr. betragende Rückstand wurde mit der sechsfachen 
Menge kaustischen Kalis in einem Silbertiegel eine halbe* 
Stunde lang in glühendem Fluss erhalten, und die schmel- 
zende Masse mit einem Silberspatel fleissig umgerührt, 
Nach geschehener Abkühlung wurde der Inhsät des Tiegels 
sorgfältig mit destillirtem Wasser ausgespült, die alkalische 
Flüssigkeit bis zum geringen Ueberschusse mit Salpeter- 
saure versetzt und einige Stunden in Digestion erhalten. 
Hierauf wurde das Ganze auf ein Füter gegossen, die 
lückständige ICieselerde aber so lange mit destilh'rtem Was- 
ser ausgewaschen, bis sie vollkommen weiss erschien. Sie 
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wurde dann getrocknet, geglüht und gewogen. Sie betrag 
28,5 Gr. 

Die von der Kieselerde abfihnrte ddiöngelb gefärbte 
Flüssigkeit wurde nuii mit kohlensaurem Natron bis zur al- 
kalischen Reaction versetzt; der dadurch erzeugte, luid 
aus Thonerde und Eisenoxyd bestehende Niederschlag 
wurde auf einem Filter gesammelt, sorgfaltig ausgewaschen 
und noch feucht in Salzsäure aufgelöst. Durch abwechseln- 
de Behandlung dieser salzsauren' Lösung mit überschüssi- 
gem kaustischen Kali und salzsaurem Ammoniak wurden 
daraus 1,75 Gr. Eisenoxyd und 11,25 Gr. Thonerde abge^ 
schieden. 

Zu der von der Thonerde und dem Eisenoxyde ge- 
trennten Flüssigkeit wurde jetzt so viel Salpetersäure zuge- 
fügt, dass sie gelinde sauer reagirte, darauf wurde sie, so 
weit als es ohne Salzabscheidung geschehen konnte , einge- 
mengt und mit salpetersaurem Bleioxyd in geringem Ueber- 
masse versetzt, das entstandene chromsaure Bleioxyd auf 
einem gewogenen Filter gesammelt, ausgewaschen und ge- 
wogen. Es betrug 11,25 Gr. n 2,74 Gr. Chromoxyd. 

Das untersuchte Mineral enthielt demnach in lOP 
Theilen: 

57,00 Kieselerde 

22,50 Thonerde (mit Spuren von Kalk] 

S,50 Eisenoxjd 

6,48 Chromoxyd 

11,00 Wasser 



99,48 

und es ist kein Zweifel, ,dass es zu dem von Leschevin im 
Journ. des Mines XXVII. 345 beschriebenen Chromocker 
gehört. 



n ha n g< 



Societas Literarüm Lipsiensis a lablonowskio principe 
condita partim praeffiioräm in annum MDCCCXXXL 
propositorum distribuiionem partim quaestiones in annum 
MDCCCXXXn. et XXXIII. proposiias repetit, novas^ 
que a. MDCCCXXXIV^ solvendas proponiu 



In conventu solemni nuper habito, quo de commentationibuf, 
anno superiore Societati oblatis, iudicia conferenda, praemiaque illia, 
quae votis Nostris optime satlafeceranty distribuenda erant| iudicatum 
est hoc modo: 

Frima quaestlo , quae Faia christißnarum familiarum, aCa^ 
thoUcis separaiarum, inde ah ohitu Sigismundi IL regia usquemd 
medium seculum XVIL^ quo Unitarii Pülotiiam reUnquere coacii 
sunt, additia cauais et effectis, quae ad Pohniae eiuaque inpola^ 
rum culturam apecicmt, enarrari cupiebat, una tantum, eaque post 
temunum constitutum, Societati tradita est» cum inscriptione : Ingenia 
studicupie oppreaseria facilius^ quam revocaveris. Cuiua libelli 
Auctor quamquam quaestionis ambitum bene perspexit, multaque, quae 
ad quaestionem propositam dilucidandam apprime faciunt, e scriptoribus 
fide dignis diligenter congessit, tarnen, quum plura, quae ad summam 
argumenti propositi dilucide exponendam , rerumque connexarum seriem 
plenius enärrandam pertinere visa sunt, a Nobi« desiderarentur , contra 
ea autem non nuUa a proposita quaeatione aliena nimiumque prolixe « 
Cl. libelli auctoire prolata essent, denique et stylii . ratio non omnem 
calculum ferre posset, hanc commentationem praemio ornare auai non 
sumus. 

De altera quaestione, quae optabat, ut diaquiaiiiones jiovae in-' 
a^iuerentur de propieiatibua auperficiei, quae hac continetur a«- 
quatione: o = (1 -J- q^) r — a P q « + (1 + P') t> 
in qua aequaHone 

dz dz d- z d*z d^z 

P^di' ^ = d>' '==di^'. *^di^' *=d^»? 

et X, ji Zf coordinaiae cuiuscunque puncti in superficie Ulay dis- 
aertationes duae Nobis exhibitae sunt, quarum altera Terbis: Semitaa-^ 
que inirando etc., altera inscriptione: Sat mihiy ai labor utiiiSf in- 
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. signUa est. Plarum prior longe a scopo aberravity quum auctor) ad 

naturam difTerentialiiiin partiallum non respiciens, signa ^ dz» **^^ 
modo in calculum jntroduxerlt , quasi tantummodo de designandis quo- 
tientibus sermo esset, quod quantum a natura d.isquisit<onis , de super- 
fici'e curva instituendae , abhorreat, vel tirouibus notissimum esse solet. 

Posterior autem non sohun rotis Nostris bene respondit, sed 
maiura quoque, quam quae exspectabamus , praestitit. Anctor enim non 
^solum omnes, quae huc usque de bac re disquisitiones inatitntae sunt, 
laculenter exposuit, sed noyas qu(%ue, easque graTissimas adiecit. 
Prlmum casus fere.onmes, qui faciliorem solutionem admittebant> ordi«» 
nem certum secutus, pertractavit, et quomodo ad superficierum iam 
notarum determinationem nou una tantum met!hodo pervenlre liceret^ 
demonstravit. Dein auperßeiebut lam notis, quaestioni satis^cientibus, 
duas adiecit novas, quarum. una praeclpue notatu digiia es%G yidetnr. 
T.ura, quod maximi iaciendum esse videtur, metbodum inTenit gene- 
ralem , ' cuius ope formulae intejgrales ad'singulas superficies huc perti- 
nentes ita applicari posaunt, ut, quae sit forma functionum , quae m 
formulji generali indeterminata« remanserant, facile fipi^äreat. Denique 
in transformandis aequationibus operam posuit, quod eo magis laude 
dignum est, quia äeqnationes , quas polares vocant, nunqnam (quautum 
scimus) tali modo eyolutae sunt. — Reclusa schedula, huic praeclarae 
et praemio proposito dignissimae commentationi adiecta, eius auctorem 
esse Dr« 'IJenr* Ferd, ScherJcium, matheseos professorem I^ensem, 
eognoyimas. Huic igitur praemium üuanimi cgn^ensn adiudicatüm est 

Ad tertiam quaestionem , ex oeconomicis disciplinis ad Saxoniam 
teferendis desumtam , quae gua ratione linteorum et chartarum opi- 
ficia in Saxonia adiuvanda^ augenda et perficienda sint, doceri 
voluity neminem borum opificiorum perltum respondisse dolemus^ 

Quod ad quaestiones oeconomicas, annis 1832 et 1S33 solTen-« 
0lis, attinet, duae ante terminos eonstitutos Societarti traditae sunt cam- 
ipentationes ) quarum una, quae anno demum 1832 ante ünem Noyem- 
\xh f exspectabatur , rem saltuarium Saxoniae respicit y altera eodem ter- 
mino a. 1833 exhihenda rem rusticam in Saxonia cum re rostica in 
Belgio confert. De utriusque commentationis dignitate noliimus iam 
nui^c iudicare, sed potius ezsp6ctandum esse statuimus, an non alii ad- 
huc yiri, rei rusticae periti, ante terminum dbtributionts praemtöru« 
constitutum dp utroque argumento commentationes Societati sint ez-< 
hibituri. 
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Für cUe Jahre 1832, 1833 und 1834 legt die Fürstlich 
Jahlonowskische Gesellschafi der TVissenschaften 
folgende Preisfragen vor^ 

1, Aus der GeschicJtte, 

Für das Jahr 1832« Aus Quellen gezogene und ataatswissen- 
schafdiche Betrachtungen der unter den Königen des Jagelionischen 
Stammes gehaltenen Reichstage in "Polen und der dabei stattgefundenen 
Veränderungen. 

Für das Jahr 1833* Was hat Casimir der Grosse für das Städte^ 
wesen in Polen gethan, und mit welchem Erfolge? 

Für das Jahr 1834. Untersuchung und Darstellung des politi- 
schen Zustandes der Städte in Polen, wie er am Ende des ISten Jahr- 
hunderts war, wobei insbesondere die Beantwortung der Frage ge- 
wünscht wird, ob und in wie weit es einige Städte, es sey nun durch 
das Herkommen, oder durch Priyilegien von den Reichsständen, in den 
Genuas gleicher staatsrechtlicher Freiheit mit aufgenommen worden 
sind, und an den Berathungen auf den Reichstagen Antheil genommen 
haben. 

IL* Aus der Mathematik und Physik, 

Für das Jahr 1832. Das Jalur 1829 und der erste Theil des 
Jahres 1830 haben sieh durch so viele merkwürdige Veränderungen def 
Witterung ausgezeichnet, dass nicht leicht ein Zeitraum gefunden wer- 
den möchte, welcher bei gleich geringem Umfange, so passend zur Be- 
antwortung mancher meteorologischen Fragen wäre. Die Gesellschaft 
fordert daher, dass eine meteorologische Geschichte des Jahres 1829 
und der Monate Januar und Februar des Jahres 1830 ausgearbeitet 
werde, aus welcher, so viel als möglich, hervorgehe, wie die an ei- 
nem Orte beobachteten Aenderungen der Witterung von den Yerände- 
tungen in anderen Gegendrai abhängen % wo die so heftig wüthende Kältd 
entstanden^ wo sie zuerst beobachtet j in welchen Gränzen'sie so be- 
deutend gewesen sey; welche Ursache das schnell eintretende Thau- 
wetter bewirkt habe ; wie der fast überall kalte Sommer sich verhalten 
0. 8, w. • 

Für das Jahr 1838- 3E)a die von Pöisscni , ' I^esnel y Cauchy 
und anderen Physikern angestellten Untersuchungen über die Fortpflan- 
zung des Lichtes noch nicht so erläutert und iu geordnete Uebersicht 
gebracht zu seyn scheinen , dass daraus deutlich hervorgehe , wie ent- 
scheidend diese für die Undulationstheorie sprechenden Untersuchimgen 
sie bestätigen, so verlangt die Gesellschaft theils eine genaue und voll- 
ständige Darstellung und Erläuterung dieser Untersuchungen , theils eine 
Beurtheilung, was an denselben für erwiesen zu halten, und was noch 
zweifelhaft sey. 
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Für das Jaltr lS34. Ha sind in der neuem Zeit so yicle Lehr- 
sätze, welche die in den Gleichungen: 

I. mx^ +. ny- — z^ 5= P ; 
IT. x^ — ny2 4- az = ; 
enthaltenen Flächen der zweiten Ordnung betreffen, entdeckt worden, 
dass daraus eine Menge merkwürdiger Eigenschaften dieser Flächen 
hervorgehet. Die Gesellschaft wünscht, dMs diese' Lehrsätze) so viel 
möglicli , alle gesammelt , und nach ihrer Abhängigkeit von einander 
geordnet werden, zugleich aber^ wo zur systematisclien Verbindung 
noch . etwas zu fehlen scheint , diese Lücken durch neue aufzufindende 
Lehrsätze ausgefüllt werden. 

in. Aus der polnischen Oeconomie in Beziehung m/f Sachsen» 
Für das Jahr 1832. Wie kann das Forstwesen in Sachsen auf 
die Beförderung des Gewerbes einwirken , nnmenllich durch den An- 
bau von Fabf ikhölzern , als Ahorn, Buchen Und dergl. mehr« 

Für das Jahr 1833 wird die für das Jahr 1830 aufgegeben ge- 
wesene Frage wiederholt : Bedarf die sächsische Landwirthschaft, ver- 
glichen mit der niederländischen, einer Verbesserung, und worin würde 
dieselbe im bejahenden Falle bestehen? /. JVepom, v, ScJiwerz, An- 
leit. z. prakt. Ackerbau, 1823 f. Ebendesselben Landwirthschaftl. Mit- 
theilungen, und /'>. reihls Beobachtungen über die belgische Feld- 
wirthschatlt geben über die niederländische Feldwirthschaft die nöthige 
Auskunft, um ihre Anwendbarkeit auf Sachsen zu beui'theilen. 

Für das Jahr 1834. Wodurch kann die Linnen- und die P*- 
pierfabrikation in Sachsen erweitert und noch mehr gehoben werden. 

Die Freisschriften können, was die zwei ersten betiifl^, 
ohne Ausnahme in lateinischer^ die dritte aber entweder in latei- 
nischer, oder französischer, oder auch deutscher Sprache abge- 
fasst sejrn, müssen aber, deutlich geschrieben, vor Ende desNo- 
Tembers 1882, und beziehungsweise 1833 und 1834 an den der- 
zeitigen Secretär der Gesellschaft, den ordentL Professor der 
Physiologie und Pathologie, Dr. Carl GotiL JCühn, mit ei|;iem Motto 
versehen, und einem versiegelten Zettel, der auswendig dasselbe 
Motto , inwendig den Namen und Wohnort des Verfassers angiebt, 
begleitet, postfrei elng^endet werden. Der bestimmte Preis ist 
eine Goldmünze y 24 Ducaten an Werth*). 

} Sehr wünsfilienswerfh in Beziehung auf die rorstchende ineteorologiscKe Preis- 
frage (rgl.S.SftS) würde es seynj wenn i^emgstens die MfteorologeftEixrdp«*« 
ihre darauf beziigUchea Beobachtungen redit bald öffentlich beteint inachra 
wollten; namentlidi würde es fiir die gründliche Läsung derselben Ton Wich- 
tigkeit seyn , ausser zahheiclien, in Deutschland angestellten Beobachtungen, 
auch solche aus entfernteren Gegenden , wie aüi den hordischeti Rndien, aus 
Fronkreieh, Spa&ien, Italien, Ungarn und attsdcfin südöstlichen EuropiiTerglei- 
chend benutiQeR za können« 

^chweigger-SeideL 
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jin Thatsachen fortgeführte Nachtveisung des Zusänt- 

menhangs, in welchem die mannigfaltigen Eigenthüm" 

heiten galvanischer^ insbesondere hydroelektrischer 

Ketten untereinander stehen^ 

von 
G* 5. O h m* 

( ForUetzuiig YonS. 138 ff.) 



Vom Wid^rsiandd des Uebergattga und von der Ladung 

der Metalle, 

Zwar ist schon duVcli die bis jetzt gegebene Analyse 
die Natur der bydroelektrischen Kette ihrem ganzen Inhalte 
nach aufgedeckt; um aber die Beziehung einer jeden be- 
sondern Eigenthümlichkeit solcher Ketten zu dem seither 
entworfenen Umrisse noch einzehi vor Augen legen zu kön- 
nen, werde ich noch einige dahin gehöpge Betrachtungen 
beifügen. Insbesondere kommt es hier darauf an , zu zei- 
gen , dass die in meiner Schrift entwickelten Gesetze wirk- 
hch allgemeine sind, oder mit anderen Worten, dass in der 
galvanischen Kefte nie etwas Anderes als Spannung und Lei- 
fungswiderstand thäüg ist ; dahin richtet sich mein Strebea 
von jetzt an auch ganz allein.* 

Zuvörd^t mftche ich auf die Ivahr^ B^eutuhg dei 
von Fechner aus seinen Versuchen an der wogenden Kette 
erschlossenen, von il^n so genannten^ Widerstandes des 
Vehergangd aufmerksam. Dieser zuverlässige Bepbäohter 
überzeugte sich nämlich, da es in solchen Ketten die Grösse 
des aStromes nicht mehr durch - « 



Keiles Jalirb. d. Chem. u. fliys. Bd. 4< (1832 tfd. 1.) Ilft. 5 u« 6. 
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A 
L 

vorgestellt werden könne, vne meine Gesetze unter de^ 
Voraussetzung an die Hand gaben, dass A die Span- 
nung der Kette, L ihren Leitungswiderstand bezeichnet, 
sondern dass man, mn hier noch die Grpsse des Stroms 
in jedem Falle zu erhalten , zu dem Nenner noch ein Glied 
6 hinzufügen müsse, womit daim die Grösse des Stro- 
mes durch den Ausdruck 



b + L 
gegeben wird^ Dieses Glied nun nannte Fechner den 
Widerstand des Ueberganges, wahrscheinlich desshalb, weil 
es in dem Nenner , dem gewöhnlichen Aufenthaltsorte des 
Widerstands, erscheint; wenigstens schliesse ich auf ei- 
nen blos formellen Ursprung des imter diesem Namen ein- 
geführten BegrüFs aus einer Stelle *) , worin derselbe Ge- 
lehrte sagt: „Ob diese Vorstellung richtig sey und der Wi- 
derstand des Uebergaiiges nicht vielmehr ganz anders zu 
betrachten, muss ich dahin gestellj: seyn lassen, denn es sind 
noch nicht hinreichende Data vorhanden, darüber zu ent- 
scheiden. Immer werden zuletzt die im Folgenden zu er- 
örternden erfahrungsinässigen Oharaktere dieses Wider- 
standes das sejm , an was man sich zu halten haben wird." 
Diess sind die Worte, worin sich der, den echten Natur- 
forscher bezeichnende, Argwohn gegen jede Untermischung 
von Thatsachen mit vdllkürliclien Begriffen ausspricht 
Uebrigens legt Fechner , durch Heine eigenen Versuche ge- 
trieben, demWiderstande des Uebergangs, also der Grösse 6, 
folgende Charaktere bei: erstlich, diese Grösse ist dem 
Querschnitte der Flüssigkeit o) umgekehrt proportional, also 

von der Form - ; zweitens, dif Grösse a ist im ersten Au- 

genblicke des Schliessens der »Kette entweder völlig NuU, 
oder doch nur sehr gering, und wächst in dem Mass an, 
als die Kette länger geschlossien ist» Man sieht hieraus, 



♦) In dem schon öfter etwähnten dritten Theile der Üebersetzung 
Ton Biot*8 Fhysik 8. 180. Kote. 
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daM Fechner für die Stromesgrösee genau dieselbe Form, 

A 



S + x* 



m 



erhält, wie sie die im vorigen Abschnitt aus den dortigen 
dritten Erfahrungssatz abgeleitete Gleichung 



S = '■ iT— 



an die Hand giebt, wenn man sie nach S auflöst, und dass 
Fechner der Grösse a dieselbe eigenthümliche Beweglich- 
keit zuschreibt, die aus meinen oben angezeigten Versu- 
chen hervorgeht. Wir stimmen mithin beide an dieser Stelle 
mit einander völlig überein , und da meine Versuche , in so 
weit sie die Entstehungsweise dieser Vermehrung des Nen- 
ners angehen, weiter als die Fechner* sehen zur Quelle der 
ErscheiQung aufsteigen : so darf ich hoflTen, dass die von mir 
jenem Zuwachse beigelegte Bedeutung die richtigere sey, 
um sp mehr, da sich sein von einer Spannung herkommen- 
der Ursprung, sowolil durch die Magnetnadel, als durch das 
Elektroskop, ohne alle Zweideutigkeit und mit Leichtigkeit 
erkennen lässt. Sollte sich in der Folge meine weiter oben 
erhobene Bedenkliclikeit über die allgemeine und völlig 
strenge Proportionalität zwischen der Intensität des Stroms 
innerhalb der Flüssigkeitsschicht und der durch diesen 
Strom gebildeten und mit ihm ins Gleichgewicht gesetzten 
Gegenspannung bethätigen lassen : so müsste natürlich eine 
diesen Punct anlangende nähere Bestimmung auch dieF^cA- 
ner'sche Formel trefFen; so wie umgekehi^t durch die Fech- 
ner'schen Versuche die Zulässigkeit jener ProportionaHtät 
in einem nicht geringen Umfange verbürgt wird, worauf 
ich gleich bei ilu'em Einführen aufinerksam gemacht habe» 

Die so eben gegebenen Erörterungen bilden den schon 
oben in der Einleitung genannten Wendepimct, in welchem 
Fechner*s und meine Untersuchungen über die galvanische 
KeUe auseinander zu laufen scheinen; ich sage scheinen^ 

17» 
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weil in derThat Fechner^s Weg den meinigen gerade nur 
an der Stelle verlässt, wo seine Experimente aufhören Spu- 
ren hinter sich zuiiickzulassen , und ich eben daraus Hoff- 
nung schöpfen darf, dass unsere Trennung nur von kurzer 
Dauer seyn und einem freudigen sichWiedererkennenPlatz 
maclien wird. Nach meinem Dafürhalten liegt die Ursache 
tmserer Divergenz einzig und allein darin, dass Fechner 
den Zustand der Flüssigkeit wahrend der verscliiedenen, in 
eine und dieselbe Wirkungsperiode fallenden, Versuche für 
merklich unveräi^derlich ansieht, was nadi meiner Ueber- 
zeugung bei Weitem nicht zugestanden werden darf. Man 
hätte jedoch Unrecht, wenn man das Uebersehen dieses 
Umstandes der so vielfach schon erprobten Sorgfalt eines so 
genauen Experimentators zur Last legen wollte ; denn es 
lag nicht in seiner Macht, ein imübersleigbares , durch seine, 
an und für sich recht brauchbare, Beobachtungsweise noth- 
wendig herbeigeführtes, Hindemiss aus dem Wege zu räu- 
men. Obwohl nämlich unmittelbar nach jedem Wechsel 
im Leitungswiderstand eine Umgestaltung der Flüssigkeit 
von bald grösserm bald geringerm Umfange der That'nach 
eintritt, so geschieht diese doch so rasch und in einem so 
schnell abnehmenden Verhältnisse , dass sie sich der Wahr- 
nelmiung gar leicht entzieht, und in vielen Fällen nur durch 
das oben von mir angegebene Verfahren , auf das ich durch 
einen glücklichen Zufall geführt worden bin, mit Sicherheit 
entdeckt werden kann. Es war um so schwerer hinter die 
UnstatthafUgkeit der Annahme, womach die Flüssigkeit 
während der Versuche in einem unveränderten Zustande 
sich erhielte , zu kommen , da diese Annahme schon durch 
diQ Form des Ausdrucks ' 
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welcher die ganze , zu einer und derselben Wirkuligspe- 
riodö der Kette gehörige, Versuchsreihe umfasst, gerecht* 
fertigt zu werden scheint ; denn wer wird auf den Einfall 
kommen, dass die auf den charakteristischen Hergang in- 
nerhalb der Flüssigkeit sich beziehende unveränderliche 
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Grösse a der Repräsentant einer , den Zusiiand der Flüssige 
keit bGlreffenden , Veränderlichheit seyn jkönne ? Es liegt 
in dem vorstdienden, durch Entwickelmig der Gleichung 

A — 1 5 

S := ? 



sich ergebenden Ausdrucke für die Stroraesgrösse etwas Ge- 
heimnissvolles , das an's Wunderbare grenzt, und seine 
physikalische Bedeutung zum Räthsel stempelt. Diese 
Dunkelheit fallt aber weg, so wie man die Gleichung in 
ihrem noch imentwickelten Zustande beibehält , weil man 
dann auf der Stelle gewahr wird, dass die eintretende Ge« 

genspannung Jj S mit der Stromesgrösse S zugleich ver- 
änderlich ist; darum eben habe ich die, auf rein theoreti- 
schem Wege (im Anhange zu meiner Schrift S, 244) geAin-^ 
dene , der vorstehenden analoge Gleichung in unentwickelr 
terForm stehen gelassen und noch hinzugefügt: „eine Glei- 
chung, deren Gestall recht dazu geeignet ist, die Natur der 
durch chemische Umwandlung herbeigeführten Aenderung 
desSti'oms im Allgemeinen anzudeuten, und deren Aussagen 
mit den vielen Erfahrungen, die ich über dasWogen der Kraft 
in der hydroelektrischenKette gemacht und nur zum kleinsten 
Theile mitgetheilt habe , recht gut zusammen stimmen." *) 
Aus dem Gesagten erhellet genugsam, wie F^rAw^r durch 
zwei Ursachen zugleich abgehalten werdeBjjLonnte, die, 
das eigentliche Wesen der wogenden Kette ausmachende, 
Veränderlichkeit im Zustande der Flüssigkeit von Versuch 
zu Versuch anzuerkennen^ einmal nämlich durch die Eigen- 

*) Die dortige Gleichung reprasentirt in der That recht gut alle 
Erscheinungen, so lange als die Flüssigkeit in der Kette keine 
Formveränderung erleidet , was bei meinen früheren Versu- 
chen, wo ich mich stets eines und» desselben Troges bediente, 
der Fall war. Erst später gelangte ich zu dem wichtigen drit- 
ten Erfahrungssatze. In jenem Anhange sind , wie ich voraus 
sah, einige Betrachtungen nicht ganz sachgemäss, wovon zu 
reden aber hier der Ort nicht ist. Vielleicht dass schop die 
blose Analogie der Formen , hier und dort, jenem Versuche 
die Aufmerksamkeit erwirbt, die ich ihm wÜBSche. 
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thümUctikeit seiner Beobaohtungsmethode und dann noch 
durch die verführerische Form des Ausdruckes für dieStro- 
mesgrösse. So wie aber eine Unyeränderlichkeit der Flüs- 
sigkeit in den auf einander folgenden Versuchen stillschwei- 
gend oder ausdrücklich anerkannt war, bUeb nichts Anderes 
mehr übrig, als den zur Darstellung der Stromesgrössen 
einer jeden Versuchsreihe im Nenner des für unyeränderii^ 
che Ketten gegebenen Ausdrucks erforderlichen Zuwachs 
dahin auszulegen, dass die in meiner Schrift gegeben»i€re- 
setze keine allgemeine Gültigkeit haben, wie denn auch 
Fecfmer thut; indess, gestützt auf die in diesem Au£iatze 
gegebenen Erläuterungen de9 Gegenstandes, glaube ich 
mich zu der Erwartung berechtigt, dass jener Zuwachs, 
weit entfernt eine Unzulänglichkeit der allgemeinen Gesetze 
galvanischer Ketten zu verkünden , vielmehr nur zu ihrer 
glänzendesten Bestätigung dienen kann, indem sich eine ihm 
entsprechende Umgestaltung der galvanischen Grundbedin- 
gungen nachweisen lässt. Man wird bei nälierer Prüfung 
finden , dass gerade nur durch diesen Zuwachs der Beweis 
für die imeingeschränkte , den jedesmaligen Bedingungen 
entsprechende, Gültigkeit der im Körper meiner Schrift ge- 
gebenen Gesetze möglich wird. "Während dieser Prüfung 
wird man Gelegenheit genug erhalten , sich zu überzeugen, 
dass es vergebliche Mühe gewesen wäre , wenn Jemand die 
allgemeinen Gesetze galvanischer Ketten aus der Wirkungs- 
weise der h;^8roelektrischen Kette hätte herholen wollen ; 
es scheint mir schlechterdings unmöglich, die Gesetze, nach 
welchen sich die wogende Kette richtet, früher zu finden^ 
als von dem Augenblick an, wo man sie anders woher 
schon kennt, und eben hierin liegt derGrund, warum diese 
Gesetze, obgleich schon in den ersten Jahren nacli der Ent- 
deckung der galvanischen Erscheinungen Andeutungen ge- 
nug dazu vorhanden waren , so lange verborgen geblieben 
sind, so zwar, dass alle späteren Erfahrungen nur dazu ge- 
dient zu haben scheinen, vom rechten Weg abzuführen. 

Zu denjenigen galvanischen Erscheinungen, welche 
die Aufmerksamkeit der Physiker iu hohem Grad und zu 
verschiedenen Zeiten in Anspruch genommen haben, ge- 
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hört unstreitig die besondere und mit Macht auftretende 
Wirkungsweise der Zwidchenplatten , oder, um mich deut- 
licher auszudrücken, der zwischen gleichartige Metalle ge- 
lagerten Flüssigkeiten, welche unter dem Namen der La- 
dung zuerst bekannt geworden ist. Die nähere Erörterung 
und Bestimmung dieser Erscheinimg knüpft sich unmittel- 
bar an die finiheren Betrachtungen über das Wogen der hy- 
droelektrischei^ Kette an. Es werden nämlich dieselben 
Veränderungen der Flüssigkeit durch den Strom hervorge- 
rufen werden, diese mag sich zwischen heterogenen oder 
homogenen Metallen befinden, und die aus der Flüssigkeit 
hervortretenden Bestandtheile werden an homogenen Mer 
tallen in gleicher Weise, wenn auch nicht in demselben 
Masse Gegenspannungen erregen, wie an heterogenen, so* 
dass hier noch ganz dieselbe Behandlungsweise, wie zuvor, 
anwendbar bleiben wird. Denken wir uns daher in die 
vorige aus 71 Elementen bestehende Säule, deren Stromes- 
grÖsse im bleibenden Zustande diurch die Gleichung 

nA — nbS 

gegeben war, n' neue, durch homogene Zwischcnplallen 
begrenzte , prismalisch gestaltete und unter sich völlig glei- 
che Flüssigkeiten eingeführt : so wird, wenn i' den Wider- 
stand einer jeden solchen Flüssigkeit in Verbindung mit der 
ihr angehörigen Melallplatte vorstellt , der Gesammtwider- 
stand der Säule dadurch um die Grösse n' 1' vermehrt wer- 
den, mithin der vorige Nenner n A + 1' jetzt in n A + ^' ^* 
+1' sich umgestalten müssen; bezeichnet ferner 6' in Bezug 
auf jede der neu eingeführten Zellen dasselbe, was 5 in Be- 
zug auf jedes Element der Säu^e vorstellt, und drückt 5' die 
Grösse des Stroms im bleibenden Zustande der auf die an- 
gezeigte Weise abgeänderten Säule aus : so werden die in 
den Elementen der Säule hervorgerufenen Gegenspaimun- 
gen, dem jetzigen Strome S' gemäss, zur Summe n 6 S* geben 
und aus demselben Gininde werden die in den neu einge- 
führten Zellen entstandenen Gegenspannungen zur Summe 
n' b* S' geben müssen. Diesem gemäss erhält man zur Be- 
stimmung der gesuchten Grösse S^ die Gleichung 



264 Ohm rom Widerstände des üebeiguigs 

aus welcher man findet . . 

° "" n(b + A) + n'(b' + AO + l'. 

Der 80 erhaltene Ausdruck für die Grösse des Stroms in ei- 
ner Säule aus n Elementen, in welche n' neue, durch h(h 
mogene SIetalle begrenzte Flüssigkeiten eingeführt worden 
sind , hat eine 'auffallende Aehnlichkeit mit dein von Mo- 
riajiini zu gleichem Zwecke gegebenen 

in welchem D, nach MaHonini^ einen gewissen aus deo 
•Wirkungen der einzelnen Elemente genommenen Mittel- 
Werth yorstellen soll. Setzen wir nämlich in unserm Au^ 
drucke l' ~ o , was in Beziehung zu MarianinVs Versu- 
chen, in welchen der Schliessungsdraht immer nur einen 
höchst geringen Widerstand hervorgebracht haben kann, 
da sie ohne Multiplicator gemacht worden sind, stets ge- 
schehen kann, und nehmen wir noch 6' + 31' n 6 + i an, 
^o geht unser Ausdruck über in : * ' 



n. 



welcher, dab^pi ^ Wirkung eines einzelnen Säulen^ 
elements vorstellt, mit dem Marianine$di&i völlig iden- 
tisch ist. Dieser umstand überhebt mich der nicht sehr 
Johnenden MiSie Erfahrungsbelege für die Genauigkeit des 
von mir gegebenen Ausdrucks au£nisuchen ; denn da der 
JUariaitmf sehe Ausdruck keinen andern Zweck hatte, als 
das Gesetasmässige der Erscheinung in sich aufzunehmen: 
?o konimt derselbe Vorlheil auch dem meinigen zu Statten 
in dem ganzen Umfange der itloriaii^^schen Vereuche *), 

*) De ia üivc's messende Versuche über diesen Gegenstand 
Terlapgen , wegen der besondem toa ihm gewählten An- 
ordnnnosweise. eine dieser zusammennesetztern Kettenform 
pnj^emessene Abinderang obiger Gleichnng; aber die Be- 
dingungen, unter weichen espeiimentirt worden ist, sind 
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Ausserdem deckt die von mir gegebene G}.eicbimg aber 
auch noch solche Wirkungsverhältnisse der Zwischenplat- 
ten auf, die in MarianinVs Formel nicht enthalten sind, 
und deraungeachtet in der Erfahnmg angetroffen werden, 
wodurch sie sich als die naturgemässere zu erkennen giebti 
Von diesen erwähne ich nur ein einziges, worauf Versuche 
bereits hingewiesen haben , dass nämlich die schwächende 
Wirkung einer Zwischenflussigkeit in einem umso grössern 
Mass auftritt, je kleiner der Querschnitt der Flüssigkeit 
wird , wenn man schon , um ihren Widerstand stets voii 
derselben Grösse zu erhalten, zu gleicher Zeit ihre Länge 
in demselben Verhältnisse verkürzt.- Es versteht sich übri- 
gens von selbst, -dass obige Formeln nur so lange Gültigkeit 
behalten, als alle in der Kette befindlichen Flüssigkeiten 
über ihren primären Zustand nicht hinausgehen, weil nui* 
dieser in der bisherigen Auseinandersetzung berücksichtigt 
w^orden ist. Wenn der Querschnitt, womit eine der Flüs- 
Sgkeiten mit den Metallen in Berührung ist,, in Vergleich 
zu den übrigen sehr klein wird , wie diess z, B. geschehen 
kann , wenn die Poldrähte einer Säule auf geeignete Weise 
in eine Flüssigkeit getaucht werden: so entsteht an diesen 
Stellen eine so heftige Wirkung, dass in der Regel eine 
doppelte Zersetzung erfolgt und dann leicht eine Fortfüh- 
nmg einzelner Bestandtheile der Flüssigkeit durch das In- 
nere der Metalle eintreten kann , wie in einzelnen Fällen 
unmittelbar ins Auge fällt, imd in anderen Fallen daraus sich 
erschliegsenlässt, dass selbst solche Stellen der Drähte, die 
mit der Flüssigkeit in keine Berührung gekommen sind, sich 
verändert zeigen; ob aber in solchen Fällen obige^Glei- 
ctung poch dieselbe Forip , wie zuyor , behalten darf, ist 
zum Wenig3ten noch nicht ausgemacht, obgleidi auch nicht 
viel dagegen spricht. 



d|ibe} viel zu unbjestimipt. angegeben, um jene Vetsnche zu 
einer sichern Vergleichung mit den Formeln benützen zu 
können. 



056 

Veber den imgidchm Minfluss einer emgeiügtn yergrb$$£nmg d^ 
posUiven oder der negativen Erregungsobei^ßäche auf die Wirk- 

samkeii der galvanischen Kette. 

Wenn man einmal eine grössere positire Metallfiäche 
einer kleinem negativen gegenüber mit der Flüssigkeit in 
Berübmng bringt, und das andere Mal umgekehrt verfährt: 
so erhält man in beiden Fällen, unter übrigens gleichen Um- 
ständen, sehr verschiedene Stromesvirirkungen, insofern die 
Kräfte erst einige Zeit nach dem Schliessen der Kette mit 
einander verglichen werden, wozu in beiden Fällen zur 
leichtem Vergleichung dieselbe Zeit gewählt werden kann. 
Um den Grund dieser hpchst merkwürdigen Thatsache, 
auf welche zuerst Schweigger*s sinnige Versuche geführt 
haben, einsehen zu können, müssen wir noch einmal zu 
dem Grundgesetze der wogenden Kette zurückkehren, und 
dessen Sinn uns völlig klar zumachen suchen, wobei wir 
uns blos an die einfache Kette halten werden, weil, was 
von ihr gilt, leicht auf Säulenanordnnngen übergetragen 
werden kann. Wir haben oben gesehen, dass eine einfa- 
che Kette, deren Spannung im noch nicht geschlossenen 
Zustandet, und deren Leitungswiderstand List, imer^ 

sten Momente der Schliessung öinen Strom von der Grösse 

A 

giebt; dass aber unmittelbar darauf Veränderungen im In- 
nern der Flüssigkeit vor sich gehen, wodurch Gegenspan- 
nimgen erzeugt werden , die indess eine gewisse , von der 
Grösse des Stroms und von der Natur der Flüssigkeit und 
der Metalle abhängige, Grösse übersteigen können, und, 
wenn sie bis dahin gekommen sind, den Strom dermassen 
geschwächt haben, dass seine Grösse nur noch durch die 
Gleichung 



A-^ S 



L . 

gegeben wird , in welcher S die gesuchte Grösse des Stro- 
mes Ol den Querschnitt der prismatisch gedachten Flüssig- 
keit, und a einen von der Natur dieser Flüssigkeit und zu- 
gleich auch von der Natur der mit ihr in Berührung stehen- 



Ohmiih. d.Einfl. ein. eiiiseit.V'ergrössQt.d.EiTegungsöbeiflächeii. 267 

den Metalle abhän^gen con^^tanten Goeffidenten vordtellt. 
Die währiend des Geschlossen^ejms der Kette erzeugte 6e^ 

genspaimimg, deren Grösse - S ist, ist eine Folge derauf 

beiden Seiten durch die Einwirkung des Stromes polansch 
hervortretenden Bestandtheile der Flüssigkeit. Da nun im 
Allgemeinen auf jeder Seite der dort hervorgetretene Be- 
standtheil eine Spannung mit dem daselbst befindlichen Me- 
talle bewirken kann: so wird man sich in der Regel die er- 
zeugte Gegenspannung ^ S als aus zwei Theilen zusamr 

mengesetzt vorzustellen haben, von denen sich jeder nur 
auf eine Seite der Flüssigkeit bezieht; diesen Zweck er- 
reicht man aber, wenn man die Grösse a als eine Summe 

von zwei andern a' und a" ansieht, also —Sin- ' S 

oder in -7 S + — S umwandelt, und nun denTheil -^ S auf 

die eine Seite der Flüssigkeit, den THeil — S dagegen auf 

ihre andere Seite bezieht. Hieraus folgt , dass die Span- 

nungsänderung — S nur in dem Falle, wenn entweder af 

ZZi o oder a'' r:: ist, auf eine und dieselbe Stelle der Kette 
bezogen werden darf, ausserdem aber stets als eine Summe 
von zwei Spannungen ; die an den beiden Enden der Flüs- 
sigkeit auftreten, anzusehen ist. Dass aber in der That 
diese drei Fälle einzeln in der Wirklichkeit vorkommen, 
davon habe ich in meiner Abhandlung über die Natur der 
imipolaren Leiter den Erfahrungsbeweis geliefert *) , wo- 
durch die hier sehr allgemein gehaltene , wiewohl so ganz 
natürliche Bestimmung vollends ausser allen Zweifel gestellt 
wird. So lange man es, wie bisher immer, mit Ketten zu 
thun hat , in welchen die Flüssigkeit eine prismatische Ge- 
stalt besitzt, ist die so eben angeregte Spaltung der gesamm- 
ten Spannungsänderung in zwei getrennte Theile von kei- 
nem grossen Belange, weil alles blos darauf hinausläuft, 
dass man sich a' + a'' unter a zu denken hat; so wie aber 



*) Vgl. d. Jahrb. XXX. 32 u. ff. 
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die Gestalt der FKissigkeit aufhört [Prismatisch, zu seyn^ 
bringt diese aus der Natur der Sache hergehohe Spaltung 
bedeutende Aenderungen im Baue der Formehi zu Wege, 
in welchen sich die so eben im Eingang erwähnten Thal- 
sachen zu erkennen geben, wie ich nun noch zeigea 
werde. 

Wir wollen uns der Einfachheit halber die in der eiü7 
fachen Kelle befindliche Flüssigkeit unter der Gestalt einer 
aboekürzten Pyramide oder eines abgekürzten Kegels den- 
ken deren oder dessen ungleiche Grundflächen ihrer gan- 
zen Ausdehnmig nach mit den beiden heterogenen Metall- 
flächen in Berührung gebracht werden, und durch oi die 
Grösse der einen dieser Grundflächen, durch m* die Grösse 
der anderen bezeichnen: sowirddieinteuisität eines Stromes 

von der Grösse S an der erstem Grundfläche "^ und an der 

andern Grundfläche j;;; seyn. Verallgemeinem wir nun den 
Satz dass die Spaninmgsänderung im bleibenden Zustande 
der Kette der Intensität des Stroms innerhalb der Flüssig- 
keit proportional sey , welcher nur so lange einen bestimm- 
ten Sinn hat, als die Gestalt der Flüssigkeit prismatisch ist, 
den vorangegangenen Betrachtungen gemäss jetzt so, dass 
wir sagen: die Spannungsäiiderung, welche eine wogende 
Kette in ihrem bleibenden Zustand annimmt, ist an jeder 
Grundfläche der Flüssigkeit der daselbst herrschenden In- 
tensität des Stromes proportional, wodurdi jener Satz, ohne 
ein anderer zu werden, auf Flüssigkeiten von jeder Form 
anwendbar wird: so wird die Spannungsänderung ander 

eipen Grundfläche - S und an der andem — ; 5, mithin die 

gesainmte Spannungsäiiderung jetzt Q-^ -j- jj^ j 5, wobei a' 

und a" constante Coefficienten vorstellen , die von der Na- 
tur der Flüssigkeit und eines jeden der beiden 3fetalle ab- 
hängig seyn werden. Demnach wird die Grösse des Stro- 
mes Sy wie sie im bleibenden Zustande der Kette auftritt, 
wenn A die noch unveränderte Spannung dieser Kette und 
L ihren gesammten Leitimgswiderstand vorstellt, den all- 
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£:emeinen Gesetzen ffalvanischer feetten gemäss , durch fol- 
gende Gleichung bestimmt werden: 



S = 



woraus man findet 



C — g z • 

^ a' SiO 

— 4- - 4- L 

Kehrt man die in abgekürzter Pyramidenform vorhandene 
Flüssigkeit uni, so dass ihre verwechselten Grundflächen 
aufs Neue wieder in allen ihren Puncten mit den an ihrer 
allen Stelle gebliebenen Metallflächen in Berührung kom- 
men: so behalten ^ und L in der noch ungeschlossenen 
Kette oflenbar noch ganz ihre vorigen W^rlhe , wenn alle 
übrigen Umstände dieselben bleiben; auch a' und ä'\ so 
•wie 0* und «' ändern ihre Werthe nicht, aber die Grösse a' 
welche zuvor dem Querschnitt co angehörte, bezieht sich 
letzt auf den Querschnitt w' , und die Grösse a" , welche 
zuvor dem Querschnitt w' angehörte , bezieht sich jetzt auf 
den Querschnitt w, so dass nach der Umkehrung der Flüs- 
sigkeit die Grösse des Stroms im bleibenden Zustande der 
Kette in folgender Weise gefunden wird : 

s = .—A • 

a' . a'' 

Die Vergleichimg dieser beiden Ausdrücke mit einander 
giebt gleich auf den ersten Blick zu erkennen, dass in bei- 
den Fällen nur dann dieselbe Stromesgrösse sich zeigen 

, a' . a" a' a". 3 , a' -- a''. 
werde, wenn — t.-j5--7-i-— > d. h. wenn =s 

-— 7 — ist, welches geschehen wird , wenn entweder cii~ 

Ol' oder a' ~ a" ist; ist aber weder «o — w^ noch a' ZZ, a" : 
so werden in beiden Fällen die Ströme im bleibenden Zu- 
stande verschiedene Grössen haben, und zwar werden die- 
se Grössen um so mehr von einander abweichen, je mehr 
m und Ol' und zu gleicher Zeit auch a' und a" von einander 
verschieden sind. Ausserdem zeigt die Vergleichimg der 
beiden für S erhaltenen Ausdrücke mit einander auch noch, 
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dass died9 Ströme bei einerlei Werdien von af und' a'\ 
CO und 0)% um so ungleidier auffallen je kleiner L, wird, 
d. h. je wenigerWiderstand der Sdüiessungsdraht verursacht 
und je kleiner die Höhe der abgekürzten Pyramide genom- 
men wird , ohne dass dadurch die Grösse ihrer Grundflä- 
chen abgeändert wird. 

Es bedarf kaum noch einer besondem Erwähnung, 
dass man durch obige Gleichung in den Stand gesetzt wird, 
aus dem Masse der Stromesgrösse in beiden Fällen rück« 
wärts auf die Grösse der einzelnen Werthe a' und a'' zu 
schliessen* Da Versuche dieser Art für die physikalische 
Chemie von hoher Wichtigkeit zu werden schein^i; und 
das eben angezeigte. Verfahren nicht ohne Schwierigkeiten 
in Ausführung gebracht werden kann, so dürfte folgende 
Art, denselben Zweck auf eine viel bequemere Weise zu 
erreichen, der Experimenürkunst nicht unwillkommen 
seyn. Man bringe die Grundflächen m und ai' der Flüssig- 
keit von abgekürzter Pyramidenform, ihrer ganzen Aus- 
dehnung nach, mit ebenen Platten aus einem und demselben 
Metall in Berührung, und schalte, ohne die Platten je, 
wie zuvor, mit einander zu verwecliseln , diese Vorrich- 
tung, welche ohne den Hinzutritt von störenden Ursachen 
für sich bei der Scliliessung keinen Strom veranlassen 
wird *), bald in der einen, bald in der entgegengesetzten 
Lage in eine einfache Kette ein. Bezeichnet nun ^ die 
Spannung dieser einfachen Kette, und behält 6 in Ansehung 
der zu ihr gehörigen Flüssigkeit , die wir uns prismatisch 
denlcen wollen, ganz dieselbe Bedeutung wie bisher immer; 
stellt fei'ner L den Widerstand dieser Kette mit Einschluss 
der eben beschriebenen Vorrichtung vor, und bedeuten a' 



*) Weim die Flüssigkeit das Metafl angreifen kann, so hält es 
schwer die Umstände auf beiden Seiten der Flüssigkeit so 
völlig gleich zu machen, dass nicht jene Vorrichtung kurze 
Zeichen von einem entstehenden Strome geben sollte, der 
jedoch auf den spätem Erlbig keinen Einfluss hat; indes- 
sen sind auch aus anderen Gründen Metalle, die von der 
Flüssigkeit nicht angegriJOBen werden, zu solchen Versuchen 
immer Torzuziehen. 
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und a" die auf die (>eiden Enden der Flüssigkeit in dieser 
Yomchtong sich beziehenden Spannimgscoe£Sicienten in 
td^n eben erläuterten Sinn^ : so wird die Grosse des Stroms 
hxL bleibenden Zustande dieser Kette durch die Glei-^ 
^hung 






a^«^— ■ 



L 

gegeben , woraus sich schliessen lässt 

a' a" » 

wird aber lene Vorrichtung in der entgegengesetzten Lage 
mit derselben Kette vereint, so findet man auf gleiche 
Weiie: 

A 



S = 






Cd' ' Ol 



und aus diesen beiden Gleichungen lassen sich wieder a' 
und a^' einzeln bestimmen. 

In der bisherigen Darstellungsweise spricht sich die 
Ursache , warum bei dem einen Erreger eine Vermehrung 
seiner Flächengrösse, insofeme sie mit der Flüssigkeit in 
Berührung kommt , ungleich mehr zur Verstärkung des 
Stromes beitragen kann, als bei dem andern Erreger, in 
ihr^* 'grÖBsten Allgemeinheit aus; es geht nämlich daraus 
lierror, dass dieser unterschied weder in der Natur des 
positiven noch in der Natur des negativen Erregers, als 
soldiem, begründet ist, sondern dass man ihn einzig und 
aHein in dem besondern Wechselverhältnisse zu suchen 
habe, dass die Erreger mit den an ihnen ausgeschiedenen 
Bestandtheilen der Flüssigkeit eingehen« Da man diese 
Art von Erscheinungen bis jetzt noch immer zu einseitig auf- 
gefesst hat, so wiU ich auf «inige Erfahrungen aufinerksam 
madien^ die den Blick zu erweitern im Stande sind« um 
sich aber in jedem Falle Rechenschaft über den Erfolg der 
spedieUen Versuche geben zu können, hat man nur stets 
Asa einen Umstand fest im Auge zu behalten, dass das 
Naehlassen der Wiikung in den gewöhnlichen hydroelektri« 
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sehen Ketten durch das gesonderte Auftreten der FluAig- 
keilsbestandtheile auf beiden Seitto -bedlügt*, -ofKl £ai8t im- 
mer blos durch die> Spannung,- welche diese Bes^ondtlieile 
Jiüt den in ihrer Nähe befindlichen-Metalleixeiregen, erzeugt 
werde. Wenn diese Bestandtheile mit den Metallen, an 
welchen sie auftreten, keine Verbindung eingehen: so reicht 
die angegebene Berücksichtigung allein sohon völlig aus; 
wenn aber einer der beiden Bestandtheile mit seinem Me- 
tall eine chemische Verbindung eingeht : so wird nicht so- 
wohl das Verhalten desBestandtheiles zum Metalle, sondern 
vielmehr das Verhalten der aus beiden entstandenen Ve^in- 
düng zum Metalle die Spannungsänderung an dieser Stelle 
bedingen. Diese Verbindungen liegen meistens , wiewohl 
nicht immer, dem neutralen Zustande näher als dieBoestand- 
theile, aus welchen sie hervorgegangen sind, und geben 
daher in der Regel zu weit geringeren Spannungsänderun- 
gen Anlass, als sich da zeigen, wo ke^ine chemische Ein- 
wirkmig auf das Metall Statt findet ; namentlich gilt dieses 
in unseren gewöhnlichen Kelten auf der Seite, wo sich das 
Metall mit der aus der Salzauflösung ausgeschiedenen Säure 
zu einem Metallsalze verbindet, welches keine oder doch 
nur eine sehr geringe Spannung mit dem Metalle bildet 
Aus dem Umstände , dass in den meisten Ketten die als Be- 
istandtheil aus der Flüssigkeit ausgeschiedene Säure mit dem 
ipositiven MetaUe zu einem Salze sich verbindet, das za 
keiner odefr doch nur zu einer sehr schwach^i Spsamuo^ 
mit dem Metalle führt, folgt, dass derjenige von den bei- 
den Werthen a' und a" , welcher sich auf die am positiven 
Metall anliegende Flüssigkeitsgrenze bezieht, Null oder 
nur sehr geringe seyn wird ; ist daher nicht auch zu gl^icber 
Zeit der andere von jenen beiden Werthen sehr gering, jbo 
wird nach obigen Formeln eine Vermehrung dec negftfabraii 
ErregungsobeiÄäche ungleich mehr zur Verstäük^ung der 
Wirkung beitragen müssen, als eine Vermehrung der po»- 
tiven, wie in derThat an allen solchen Ketten wahrgenoin- 
men wird, in denen Kalisalzlösungen zur Flüssigkeit dienen. 
Wird hingegen reine concentrirte oder mit Wasser ver* . 
dünnte Säure zur Flüssigkeit genommen, . so ^scheidet sieh 
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2iiui<|«t im dem iiegatifren Esmger blös yVassefnns , wel-- 
die8'd[>eiifelk zu keiner oder doch nur zu geringer Span^ 
naag Anks« gi^bt, wesshalb« auch in solchen Fällen jener 
Vorzug der negativen vor der positiven Erregungsoberflä- 
die nicht mehr wahrgenommen wird, so lange wenigstens 
ab nidit das an dem positiven Metalle gebildete Metallsalz 
bis an das negative MetaU vorgedrungen ist , wo dann die- 
ses selber wieder zerlegt wird und das an dem negativen 
kenrorlretende positive MetaU allerdings zu einer Gegen- 
spannung an dieser Seite Stoff genug darbietet. Wie die 
Sättren, so verhalten sich auch in dieser Hinsicht Metallsalze^ 
deren Basis das negative Metall der Kette ausmacht, und iri 
diesen Umstand allein dürfte die grosse Wirksiamkeit 
öder, um eigentlicher zu reden , die geringe Wirkungsab- 
ÄiAme z. B. einer mit einem Kupfersalz aufgebatiten Zink-» 
Kupferkette ihren Grund haben , welche schon längst von 
deutschen Naturforschem beobachtet und auf die hier aus 
einem lillgemeinern Principe sich ergebende Weise erldä'rt 
worden ist. Vor Kurzem hat -meder Becquerel *) demsel- 
ben Gegenstande seine Aufmerksamkeit geschenkt, und den 
Versuch dadurch noch zweckmassiger angeordnet, dass er 
die mit dem Kupfer in Berührung gebrachte KupferauflÖ- 
sung von dem Zinke trennt, imd nur mittelbar durch ver- 
dünnte Säure **) damit in leitende Verbindung setzt. Wenn 
aber jener ausgezeichnete Naturforscher den Grund der 
grossen Wirksamkeit dieser Kette darin sucht, dass beide 
Flüssigkeiten auch schon mit einem Metall eine wirksame 
Kette derselben Art erzeugen: so setzt sich dieser Erkla^ 

*) Memoires de tjicad, T. IX. Memoire snr rElectrochimie 

**) Eine noch sehr beträchtlitth grössere Wirkitng lässt sich da^ 
durch erhalten, dass mau am Zink eine AetzkaUlösnni; 
anstatt der Säure anliegen lässt, was ich hier blos deswe- 
gen anmerke, um zu zeigen, dass noch wirksamere Ketten 
möglich sind, als die angegebene ist, dass also diese kein 
Maximum der Wirkung in sich trage, wie Btcquerd anzu* 
nehmen, scheint« 

Neues Jahrb. d. Cl^enr. V. rliys. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) üXt. 5 u. S« 18 
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rang insbesondere der Umstand mit Madit entgegen, dass 
Ketten aus einem Metall und £wei Flüssigkeiten stets nur 
eine schnell vorübergehende und bald nur höchst schwadie 
Wirkung haben, während die hier in Rede stehende, nach 
BecquereVs eigener Angabe, sich mehr noch durch ihreB(h 
sländigkeit, als durch ihre Stärke auszeidmet, was eine 
^othwendige Folge der obigen Ansicht ist, indem hier das 
sich bildende Ziuksalz nur sehr langsam durch die beiden 
Scheidewände hindurch zum negativen Metalle gelangen 
kann. Wird in der vorigen Kette statt des Kupfers ein ne- 
gativeres Metall gesetzt, so kann die Wirkung der Kette 
dadurch auf keinen Fall geringer werden, aber sie wiid 
nach Ablauf einer kurzen Zeit auch nicht beträchtlich grös- 
ser seyn ; wird aber das Kupfer an seiner Stelle gelassen, 
und statt der Knpferauflösung eine Auflösung von einem 
negativem Metalle genommen, so wird man auf Ketten 
stossen, deren Wirksamkeit nach demSchliessen noch eine 
Zeitlang wächst, eine Erscheinung, die im Gebiete des 
Galvanismus zu den grössten Seltenheiten gehört und deren 
Beobachtung oft Yorsichtsmassregeln nöthig macht. Die- 
selbe Ursache, welche in den angezeigtenFällen die schnelle 
Schwächung der Kette verhindert oder wohl gar in eine 
Verstärkung^ umkehrt, macht auch, dass z. B. die Wirkung 
einer Kette durch kupferne Zwischenplatten in salpetersau- 
rer Kupferauflösung nicht fühlbar vermindert und durch 
Zwischenplatten von Zink in derselben Auflösung sogar 
noch erhöht wird, wenn gleich das Kupfer auf beiden Sei- 
ten der Zinkplatten aus der Auflösung ausgefallt wird* 
Schon der Gang unserer Betrachtungen zeigt deutlich an, 
dass man sich täusdhen würde, wenn man die in solchen 
Fällen beobachtete grössere Wirksamkeit der Kette einem 
bessern Leitungsvermögen der' Flüssigkeit zuschreiben 
wollte« Zur Bestimmung des Leitungs Vermögens von Flüs- 
sigkeiten giebt es kein sichereres Mittel als die Wirkung der 
Kette im ersten Augenblicke des Schliessens zu bestimmen, 
es ist nur schlimm, dass diese Beobachtungsmethode so 
äusserst mühsam ist; indessen kann hierbei, wo nitht sehr 
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gro^e Grenftuigkejt verlangt wird , ^e Fechner'^che Ver- 
suchsweise mit grossem Vorlheüe benutzt werden* 

In allen den vorliegenden Beispielen ^ wo die Ver- 
grösserong'der einen EiTegungsoberfläcIie zur Verstärkung 
der Wirkung mehr beiti-ägt , als die Vergrösserung der an- 
dern, hatte die negative Erregimgsoberfläche entweder den 
Vorzug vor der positiven , oder beide nehmen in dieser 
Hinsicht einerlei Rang ein ; es lassen sich jedoch mit Hülfe 
der obigen Vorstellmigsweise ohne Mühe dje Bedingungen 
angeben , unter welchen die positive Erregiingsoberfläche 
den Vorzug vor der negativen erhält. ZJ,war habe ich schon 
in meiner Abhandlung über die unipolaren Leiter ein sol- 
ches Beispiel angeführt, allein da dort ein einseitiger Lei- 
tungswiderstand Schuld an der Erschemung Ivar , so gehört 
es nicht eigentlich hierher, wo blos Spannungen in Betracht-, 
tung gezogen werden, sondern fallt in die schon oben auf 
die Seite geschobenen Ausnahmen. Indessen auch solche 
Beispiele, die von Spannungen herrühren, lassen sich leicht 
aufiinden, wenn man bedenkt, dass um der positiven Er-, 
regungsoberfläche in diesem Sinne den Vorzug vor der ne- 
gativen zu verschaffen, man nach Aussage der obigen For- 
meln auf nichts weiter hinzuarbeiten habe , als dass an dem 
positiven IMetall eine starke Gegenspannung sich erzeuge, 
an dem negativen hingegen keine oder doch nur eine viel 
geringere. Dadurch wird man auf den Gedanken geführt, 
dass Ketten, wie wir sie suchen, diejenigen seyn werden, 
in welchen die Flüssigkeit eine Wasser haltende Säure vort 
starker Spannkraft fst, von der aber der positivere Erreger 
nicKt^angegriffen wird, denn dann bringt die Säure eine 
starke Gegenspanbung an der positiven Fläche, das Wassejif 
keine oder nur eine sehr schwache Spannung an der nega- 
tiven Flächt hervor, so länge, als die Zersetzung auf diesei' 
Stufe stehen bleibt ; und in der That wird die Wirkung ei- 
ner aus Manganhjperos:yd und Gold oder Platin mit Schwe- 
felsäure, Salpetersäure u. dergl. gebildeten Kette durch 
Vergrösserung der Gold oder Plätinfläche sehr beträchtlich^ 
durch Vergrösserung der Manganoxydfläche aber nicht 

18* 
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merklich verstärkt. Nbdi deutlicher spricht sich diese fe- 
scheinung aus, wenn man in eine gewöhnliche, einfade 
Kette einig auf beiden Seiten mit Gold- oder Flatinflächen 
abfnirte Säure einschiebt; auch hier wird die Vergrösserung 
der auf der positiven Seite liegenden Gold- oder Platinfla- 
che zur Verstärkung der Wiikung in bedeutendem Masse 
beitragen , die andere nicht merklich ; nimmt man aber an- 
statt der Säure Aetzkalilösung , so ist der Erfolg gerade der 
umgekehrte y jetzt wird nämlich die Wirkung durch Ver- 
grösserung .der auf der negativen Seite liegenden Gold- 
oder Platinfläche bedeutend verstärkt, aber nicht dardi 
Vergrösserung der auf der positiven Seite liegenden. Sil- 
ber thut, wenigstens bei den stärkeren »Säuren, nicht diesel- 
ben Dienste wie Gold und Platin , weil es davon angegrif- 
fen wird. 

An dieser Stelle sollte ich nun eigentlich auch nocli 
Schweigger^s beh'erzigenswerthen galvanischen Combina- 
tionen einen Platz anweisen , allein da rHese eine ihnen ei- 
genthümliche Verwickelung der Form in sich enthalten, die 
nicht ohne grosse Weitläuftigkeiten beseitigt werden kann: 
so halte ich es für rathsamer , um nicht wider meinen Wil- 
len die Einsicht in die Sache zu erschwei^n , sie fiu* jetzt 
noch ganz zu übergehen. Nur auf einen Umstand will ich 
jetzt schon au£tuerksam machen, der zum bessern Ver- 
ständnisse mehrerer vou Fechner über den Gegenstand die- 
ses Abschnitts angestellter Versuche *) wesentlich beiträgt 
Wenn nämlich, nach /FoUaston's YorgBng^ in einem gal- 
vanischen Elemente der Zinkfläche auf beiden Seiten gleich 
grosse Kupferflächen gegenüber gestellt werden, so^stes 
herkömmlich zu sagen, es sey die negative Erregungsfiäche 
4oppelt so gross als die positive ; dieser Ausdruckest aber 
nach meiner tJeberzeugung nichts weniger als gut gewählt, 
und kann leicht zu Missverständnissen führen, weil er in 
der That auf einem blosen Scheine beruht. Um diesen Schein 
bis an seine Quelle zu verfolgen, wollen wir uns zwei 



*) Neueste Uebersetzung von Biot'« Experimental- Physik. IH. 
.8. 252—257. 
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Kupierplalten uad zwei ZinkpIaUen, alle vier von gleiclier 
Grösse , vor$telleu aud luis die beiden Kupferplatten diu^h 
einen Kupferdralit ; die beiden Zinkplatten durch einen 
gieichlangen Zinlvdraht vereinigt denken. Legen wir nun 
die beiden vereiniglen Kupferplatten auf eine ebene isoli- 
rende Unterlage, auf jede der beiden Kupferplatten völlig 
gleiche feuchle Leiter, und auf diese die vereinigten Zink- 
platten, so ist kein Zweifel, dass auf diese Weise ein gal- 
vanisches Element entstehe, in welchem gleich grosse Zink-» 
und KupferBächen einander gegenüber stehen, und zwar 
doppelt so grosse, als wenn nur eine Kupferplatte mit einer 
Zinkplatte durch einen der beiden feuchten Leiter zu einem 
galvanischen Elemente verbunden worden wären ^ und es 
befinden sich in. dem Elemente von doppelter Oberflädie 
beide Kupferflächen sowohl als beide Zinkflächen unter sich 
in ißinem ganz gleichen elektrischen Zustande» DieNatio* 
dieses doppelten Elementes wird daher nicht im Geringsten 
geändert, wenn man, ohne dadurch die Stellung der Platten 
zu den feuchten Leitern irgend wie zu andern , beide Ver- 
bindungsdrähte gleichzeitig so biegt dass die Zinkplatten 
einander näher kommen, bis sie sich zuletzt an einander 
anlegen. Ob sich aber die Zinkplatien einander auf ihrer 
hintern Seite beriüiren , oder ob sie in eine einzige Platte 
zusammien gehen , ist f tii* den elektrischen Zustand der gaa- 
zen Anordnung offenbar völlig gleichgültig. Man sieht 
hieraus, dass eine einzige Zinkplatte zwischen ^wei, unter 
sich verbundenen, und durch feuchte Leiter von ihr ge- 
trennten Kupferplatten dem }Ve$en nach völlig identisch ist 
mit einem gewöhnlichen Elemente , in welchem eine dop- 
pelt so grosse Zinkplatte einer doppelten Kupferplatte ge-r 
genüber gestellt vnrd. Ganz so verhält es sich aber auch 
mit einem Wollaston^scben Element, es muss in ihm die 
Zinkplatte gleichsam gespalten und von doppelt so grosser 
Oberfläche gedacht werden , als sie sich den Sinnen darbie- 
tet; denn der Umstand, dass hier der Strom von jeder Me- 
tallfläche auch auf die abgewandte Seite der heterogenen 
Metallplatte gelangen kann, ändert in der Hauptsache nichts. 
Mach meinem Dafürhalten hat daher das WoUasioh'r 
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Element vor dem gewöhnlichen, in welchem einer Zäoik- 
platte blos von einer Seite eine gleich grosse Kupferplatte 
gegenüber gestellt wird, keinen andern als eipen ökono- 
mischen Vorzug voraus, indem sich bei ihm die Angriflt- 
fläche des Zinks zur Hälfte der auf ihn einwirkenden Flüs- 
isigkeit entzieht; man darf es nicht mit einem Elemente ver- 
wechseln, in welchem eine grössere Kupferflache einer 
kleinem Zinkfläche gegenübersteht, und eben desswegen 
bezweifle ich auch sehr die ziemlich allg^taiein gewordene 
Ansicht, dass die galvanische Wirkung beträchtlioh ver- 
schieden ausfallen werde, ob eine Zinkplatte zwischen zwei 
Kupferplatten, oder ob eine Kupferplatte zwischen sEwei 
Zii]JLplatten dazu genommen wird ; * nur versteht es sich, 
dass in letzterm Falle die Flüssigkeit unter übrigens gleichen 
umständen schneller verschlechtert werden wird, was je- 
doch in den meisteu Fällen nicht sehr mei^ch $eyn dürfte, 

Scfiiussbemerkungen, 

Die Hauptpuncte der ganzen vorliegenden Abkand^ 
long lassen sich in nachstehende Sätze ?u3aimnenfiis8en: 

1) Man kann unmittelbaa» durch da» Experiment und 
auf eine völlig unzweideutige Art nachweisen, dasa die 
hydroelektrische Kette durch aUe Zeit hindurch genau 
dieselben Gesetze befolge, welche ich in meiner „galva- 
nischen Kette" als oberste Gesetze der Berührungselek- 
tricität aus dem blosen Begriffe der Spannung und der 
Leitung entwickelt habe, vorausgesetzt, wie sich schon 
von selbst versteht, dass man dabei stets einen und den- 
selben Zustand der Flüssigkeit vor Augen habe, 

2) Die y eränderlichkeit d^r hydroelektrischen Kette 
hat ihren hauptsächlichsten Grund in einer durch den Zer- 
setzungsact des Stromes herbeigeführten Abänderung der 
galvanischen Bedingungen, und «war zeigen die Versuche, 
dass die Abnahme der Kraft in den meisten dieser Ketten 
durch «Spannungen verursacht werde, die vorzugsweis an 

. den SteÜen , wo die Flüssigkeit mit den Erregern zu^aiQ« 

'inenhängt, sich bilden. 
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3) Di^e durch den Strom 7der gesdilossenen Kette 
eingeleiteteii Spannuiigen bedürfen einer gewissen Zeit, um 
in ihrer grössi^n Stärke aufzutreten, und die grösste Star- 
ke, weldie sie anzunehmen vermögen, riothtiet sich, laut der 
Erfahrung, nach der Stalle des Stroms an den Stellen , -w^ 
sie entstehen. Diese Spannungen bestehen nur so lange 
isis ihre Veranlassung dauert, ihr Daseyn hängt von einem 
^ewiftsen Gleidbgewichte zwischen dem elektrischen Strom 
und der chemischen Anziehung ab; diher nehmen jene 
Spannungen^ nachdem sie in einem bestimmteuFalle bereits 
ihre grösste Stärke erreicht haben, aufs Neue wieder zu, 
wenn durch irgend Umstände der Strom verstärkt wird, so 
•iHe sie abnehmen , wenn der Strom durch welche Mittel 
wimer geschwächt wird , und alfanälig völlig verschwinden, 
wenn der Strom ganz aufgehoben wird* 

4) Aus der erwähnten, höchst beachtenswerthen Be- 
weglichkeit der durch den Zersetzungsact in die Kette neu 
eingeführten Spannungen gehen , wenn man sie mit mathe-» 
maüscher Bestimmtheit ausspricht, alle bis jetzt über das 
•Wog^i der Kraft wahrgenommenen Gesetze unmittelbar 
hervor, und zugleich werden dadurch noch eine Menge 
anderer angedeutet, die man durch g^ignete Versuche 
wird bestätigt finden können. 

: \ &). Wenn diese beweglichen Spannungen in demMasse 
durch, die differenjten Bestandtheile der Flüssigkeit gebildet 
werden, sis diese aUmälJg an den entgegengesetzten Enden 
der Flüssigkeit hervortrelen und dort mit dem angrenzen- 
den Erreger*^, diirchSpannungsichaid£Ündigendes,Ver- 
hältniss eingehen: sa unterliegt es keinem Zwetfel, dass sie 
eben so gut wie iu. der ein&chen Kette an heterogenen Me* 
fallen auch aus einer Flüssigkeit zwischen homogenen Me- 
tallen hervorgehen werden, wenn durch diese als Glied 
einer wirksamen Ket|te deXy jene Spannungen erzeugende, 
Strom geleitet wiird.. So gelangt man, ohne irgend ein 
neues Auskunftsmittel zur Hülfe nehmen zu müssen, zu 
Ausdrücken^ aus welchen man die allgemeinsten Eigen- 
achafte;^ der Ladung gleich auf den ersten Bück ablesen 
kani|, und in denen der, von demmu^terhaftenBeobachter 
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Marianim^ aus vonihm angesteHteUfVersiidiea eftttoittiiieiie, 
als ein besonderer Fall «itjbaltea ist Amh hier f üfNi die 
allgemeinen Ausdrücke viele neue Gesetze zu den sobon be- 
kannten liinzu, von denen ich mehrere, zufällig hervorge- 
hobene y in der Erfahrung bestätigt ge&nden habe. 

6) Die in beiden vorstehenden Nummern besprocher 
nen, durdb die geschlossene Kette selber erst gebildeten | 
Spannungen lassen sich, wenn sie dazu stark genug sin^ 
immittelbar am filektrometer sichtbar maxh&OLj und äbre 
Beweglichkeit theilt sich dann auch diesem ListmmeDt ia 
einem Umfange mit, dessen äusserste Grenzen sich aus den 
dort erhaltenen Ausdrücken mit Leichtigkeit bestinmieii 
lassen. Mit den so sich ergebenden Bestimmungen stufte 
meh Bitteres und ilf arianm'^ experimealale Angaben, et 
weit diese reichen , vollkommen übereiD« 

7) Endlich lässt sidi, immer aus denselben Er&h* 
rungsdaten, die Ursache nachweisen, warum eine Vei«' 
grössenmg des Erregers auf einer Seite der Flüssigkeit zur 
Verstärkung der Wii*kung mehr beiträgt, als auf der an- 
dern Seite. Es zeigt sich , dass an dieser Erscheinung we< 
der die besondere Natur eines der Erreger an und für sidi^ 
noch die Heterog^ neität der beiden Erreger in ihrer Bezie- 
hung zu einander Schuld ist , indem nicht nur bald der ne- 
gativere , bald der positivere Erreger den Vorrang vor dem 
andern in dieser Hinsicht einnimmt, sondern sogar andi 
homogene Metalle auf beiden Seiten derFlüssigkeitdiesdbe 
Erscheinung bewirken, und, je nach der Beschaffenheit 
der Flüssigkeit , bald auf ihrer einen, bald auf ihrer andern 
Seite den grossem Unterschied der Wirkung hervoibrin- 
gen. AUe diese Folgerungen kann man leicht durch Ver- 
suche sich bewähren lassen, wie ich an seinem Ort ange* 
geben habe. 

Aus diesen Ergebnissen geht klar hervor, dass alle 
diarakteristischen Eigenschaften der hydroelektrischen Ket- 
te vorzugsweise aus dem, in ihr auftretenden, Zersetzung5- 
acte hervorgehen, dergestalt, dass die Wirkung, immer den 
allgemeinen galvanischen Gesetzen gemäss, aus den in jedem 
Augenblicke bestehenden , von einer Zeit zur andern sich 
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veriiAdeniBen Bedihgimgeu eiifölgt. D«r Gang; i{r^lGhe|i 

ich bier eing«balten habe, schliesst $ich 60 ong an HBmittelr 

bare BeobachtUBg^ an , dass ich iKiich fi^i vom der Besorg- 

ni$6 fühle, irgendwo einem tinerlaubtenSchlnasjS nachgegf- 

ben zu haben, xm<i. insoferüe bildet diese AU^^ndlnng daß 

Gegeastüi'k 2iii dem, meiner „galranisoheiiflieVe'' be^e- 

gebenen j Anhange , . wiewohl in beiden wesentlich ein ui^d 

derselbe Ideengang sich geltend macht, mit d^m Unterr 

«chiede, dass in jener die analytische* in.die^m die syiv- 

thetiscbe Form Torherrschend ist. ' Obgl^icbt auf diese|ti 

Weg alle Besonderhei^n der hydroelektriscbJ»n;K£ttei]ii^ 

JMtßt wieder ntit in Spamxvmgen undLeitq^g^widerständ^li 

ihre, endliche fidküunrng finden , so geht darüber dcK^h kein^ 

der vielen Eigenthümlichkeiten solcher liketten ^eriov^, 

umgekehrt tritt vi^hni^;^, ivi& sich aus den Formeln .leic^ 

entnehmen läss^, eme nidit unbedeutende Menge ii^i^lb^ 

3IodificatioBen zu den aken noch hinsu, und docäi hati^ 

wir bis jetzt blos Spannungsändenmg^i zugelass^i , w^br 

rend unt^ähnUchen Umständen, wiewohl nur in sekeper^ 

Fällen , audh AendenmgMi im Leit«mgswidersUaid9 , ^wjL 

dene&en Beweg^&ihkeit begabt, erscheinon kopuei^, .4i# 

dann nooli andere Seitön des Phänomens zu unserer JjLennl- 

niss gelangen lass^i ^ werden. Da indesaen A^ organisch^ 

Zusammenhang aller bis auf diesem Angenblidka bekannt§|i 

JSigensdhaften der hydroälektrisohen Keile not^ ein^mder 

sohon aus der bisherigen Bntwichelung sich devtlidig^m^ 

iibedblieken lässt, so glaube ach mein an «wem an^ai^ 

Orte *) gegebenes Yersjtt^chen gelöst und den in der J^ih- 

leitung angekündigten Zweck erreicht zu haben« Bine 

vollständige, quantitatiTe Bestimmung aller einzeben Mo^ 

mente der hydroelektrischen Kette setzt e9^MBiiim»itale Yoth 

arbeken voraus, zu denen ichnicht gelangen kann; sie mnss 

der Zukunft: überlassen bleiben» 

Schliesslich habe ich noch eine Bigenthümlichkeit hy^ 
droelekfrischer Ketten zu besprechen j die an einem andern • 
Orte keinen scliicklichen Platz finden konnte; ich meine 



*) In diesem Jahrb. B. XXVIII. S. 428 u. 429. 
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'jene Ei^clteifliingen , die dnrdb nngfeiduBeitiges Etntavclien 
der homogenen Hbden eines Metallbogens in eineFKissig- 
keit entMehen. E» hat mir iinmei* gesdhienen , als ob diese 
'Wiiknngeii auf die einer Kefte aus zwei Fliissigkeitenund 
emem Metalle reducirt werden müssten. Werden nämlich 
*di^ zwei homogenen Enden des Metallbogens gleiehzeidg 
in die Flüssigkeit untergetaucht, so wird diese Flüssigkeit 
'zanächst um die Metalle herum eine Aenderang erleiden^ 
wenn sie, was eiiie'Bedingnng zum Gelingen jener Art von 
'Yersuchen ist, 'chemisch auf das Metall einzuwirken im 
Stand ist; weil aber in diesem Fall alfe Aenderongen auf 
4>eiden Seiten völlig dies^ben sind, so wird kein Strom ent- 
stehen kennen. Wird hingegen das eine der beiden Enden 
i^s der Flüssigkeit herausgezogen und später wieder in 
diesdbe eingetaucht, < so wird durch diese Operation die 
'9uv0r rings um dieses Ende herum angesammelte veränderte 
'Flüssigkeit gleichsam al)gespült und dadurch die noch im- 
veränäfrieVlvLsngkeit in grösserer oder geringerer Reinheit 
mit di>9^mEnde in Berührung gebracht, während um das 
andere Ende herum noch die veränderte Flüssigkeit haften 
bleibt, so dass also jetzt die homogenen Metalle mit zwei 
verschiedenen Flüssigkeilen in Berührung sind, und in der 
'Regel einen Strom erzeugen werden, ' der so lange dauert, 
his rings um das zuletzt eingetauchte Ende wieder die am 
andern Ei^de vorhandene Abänderung der Flüssigkeit ein- 
getreten ist, auf welchem Puncte dann alle Wirkung wie- 
der aufhören muss. Ganz dasselbe wird geschehen, wenn 
erst das eine Ende des Metallbogens in die Flüss%keit ein- 
'getaucht und später das ai^dere noch unbeaetzteEnde hinza 
gefügt wird. > Für diese Ansicht des Gegenstandes spridit 
die Wahrnehmung, dass die gleiche Wirkung sich zeigt, 
wemi d^ eine Ende , statt es aus der Flüssigkeit heraus zt^ 
nehmen und später wieder einzutauchen, blos' innerhalb 
der Flüssigkeit, ohne dass dadurch neue Theile mit ihr in 
• Berührung kommen, so hin- und herbewegt wird, dass 
ein Abspiil^n der an ihm anliegenden Flüssigkeitsschidit 
leicht erfolgen kann, oder wenn mmi unterhalb des Flüssig- 
keit mit einem Nichtleiter über dasselbe so wegfahrt, als 
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ob Buitt es abzQwisehen wiUens wäre. Weim glek^ ich 
nun den eben beschriebenen Hergang für den am häufigsten 
bei solchen Versnoben Torkonunenden anzusehen genei^ 
bin, so sollen damit dooh keineswegs andere Einflüsse. ans- 
geschlossen werden, die in einzelnen Fällen sidi gdlend 
machen können, als da sind: Ungleidiartigkeit der schein- 
bar homogenen Metallenden, Ueberzüge, die sich an diese 
Enden zuweilen absetzen, wiewohl solche Ueberzüge nur 
selten von erheblicher Wirkung imter Flüssigkeiten zu se}^ 
pflegen, was wohl daher rührt, dass dei^leichen Ablage- 
rungen in. der Regel nur lose an den Metallen anliegen und 
aus diesem Grunde der Flüssigkeit &sl ungehiuderteii Zu- 
tritt zu den Metallen gestatten« 

Zur • 

analytischen Chemie und Mineralogie. 
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!• Ueber einige in der Natur vorkommende Verbin^ 

. düngen der Eisenoxyde^ * 

vom 
Prof. Dr. Fr. i;on Kobell zu München^). 

(yoftaetxing. der B. IT« S. 195—190 im Auszüge initgetheiltei» Alihai«41iiBg,> 
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Der Granat gehSrt seiner chemischen Constitritton 
nach zu denjenigen Mineralien, bei welchen sich das Auf- 
find^i und die Bestimmung isomorpher Mischungstheile 
von vorzüglichem Interesse gezeigt hat« Aus den genauen 
Untersuchungen von 3>oZ/^-/irai?Ä<m^M^tfr**) hat sich ,er^ 
<^' • ■ ■ • 

*) Aus den Denkscbriiten der Mitnchener Akademie. 

♦*) Poggendorff's Annalen B. II, S. 1, 
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geben 9 daas bei einer cpialitativen uiul ijuantitativen bcdeu- 
tenden Venchiedeiiheit der Granaüniachimgen die stödiio- 
metnschen Verbältnisse doch überall dieseJben sind^ und 
da diese Uotersuchaiigeii mit einer grossen ZalJl^yon^'anV- 
litten angestellt wurden , so bäben selbst einige derjeni^ien 
Min^*alogen, welche eineSpecies geWöhnlidi nur nach deii 
physischen Verhältnissen bestimmen, auch nicht Anstam! 
genommen, ungeachtet der Di£Ferenz Ton 0,8 iaderspe- 
dfiscben Schwere, doch nur eine Species des dodekaedii- 
schen Granats anzuerkennen» Gleichwohl beruhte die aiif- 
^ gi^fimdene stöchiometrische Einheit der verschiedenen Mi- 
achisng^i bis jetzt nur auf einer Hypothese, nändidi darauf, 
dass das Eisen und Alangan immer diejenige Oxydations- 

Stufe habe, welche von der Formel R' Si + ® Si jedesmal 
gefordert wird; ich sage Hy p othes e , w^ in den meisten 
Fällen der wirkliche Qxydationszustand des Eisens imJ 
Mangans durch die Analyse selbst nicht auszumitteln war. 
Bei Granaten , welche , wie der von Fahlun , w^elchen ffi- 
singer analysirte, 44,2 p. Ct. Eisenoxyd gaben, liess zwar 
4er Ueberschuss der Analyse darauf schliessen, dass das 
Bisen als Oxydul enthalten sey, bei vielen anderen aber, wo 
die Differenz im Sauerstoffgehalte von Oxyd und Oxydul 
nicht 1 p. Ct. , häufig nicht ^ p. Ct. ai^^machte , blieb die ge- 
naueste Analyse hierin ohne Entscheidung, um so mehr, 
als gerade bei sotchen Granaten die Menge verschiedener 
Misdiungstheile die grösste ist. Redmet man noch dazu, 
dass, wo beide Oxydationsstufen anzunehmen waijen, 
durchaus kein bestimmtes Yerhältniss derselben unter sich 
Statt fand, und dass den An^ahn^^n häufig die Farben der 
Mineralien nach den gevfröhnhchen Ansichten entgegen wa- 
. reri : so konnte nur die auffallende Uebereinstimmung, wel- 
che sich bei Anwendung des Gesetzes zeigte,! dass die Ba- 
uen von 3 Atomen Sauerstoff im Granat dieselbe Sauerstoff- 
menge gebe^, wie die von 1 Atom Sauerstoff, das« die 
Kieselerde für beiclerlei Basen gleich zvL vertheilen sey 
u. s. w. , nur diese Uebereinstimmung konnte die Vereini- 
gung aller granatarligen Mineralien zu einer Species recht- 
fertigen. 



j 
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Da eine :geoaue Keimtniss der chemischen Constilutioii 
des Granats auch desshalb von Interesse ist, weil sie Auf- 
schluss über analog gebildete Mincsralien, wie z. B. den 
Epidot und im Allgemeinen über solche giebt, wo mehrere 
isomorphe Bas«i auftreten, wie z. B* beim Angit und Ajuh 
phibol, so untenxahm ich einige Versuche, woron ich ei- 
nen bestimmten Aufschluss erwarten konnte* 

Ich wählte dazu Granatrarietäten, worin das Eisen« 
09cyd oder Oxydul einen wesentlichen Mischungstheil aus- 
macht; 

Da .die [Granaten für sich von Säuren nicht zersetzt 
werden und ein Aufschliessen mit Kali efee nicht zu be- 
stimmende Veränderung des Oxydationszustandes des Ei- 
sens yeranlassen konnte , so blieb nichts übrig, als das Auf- 
schliessen durch. Schnlelzen zu bewirken und so genau wie 
möglich den Gewichtsunterschied nach dem Schmelzen zu 
bestimmen, um eine mögliche Veränderung des Oxydations- 
zustandes wahrnehmen zu können. 

Die analyshten Varietäten sind folgende : 

a. Granat (Mmandin) vom Greuier im ZiJIerthale. 

Dieser Granat kommt bekanntlich in vollkommen aus- 
gebildeten^ mitunter sehr grossen Kryslallen vor, welche 
in Glimmerschiefer oder CÜoritschiefer eingewachsen sind. 
Da sdion von älteren ßlineralogen ^) die Bemerkung ge- 
macht wurde , dass die Granaten auf die !ÄIagnetnadel wir- 
ken, und da Saussure ^^) eines schönen reinen syrischen 
Granats erwähnt, welclier noch in der Entfernung von zwei 
Linien die Magnetnadel merklich in Bewegung setzte, so 
prüfte ich dieses Verhalten bei einigen Krystallen. Ich 
fand, dass sie eine empfindliche Nadel allerdings beunru- 
higten, und dass dieses an einigen Stellen auffallender war, 
als an anderen. Als ich einen grossen Krystall zerschlug 
und Stücke, \trelche zum Theüe durchscheinend und von 



*) Br^gmann Whologia Groningana fuxta ord, H^aUerii di^ 

gesia, Groningae 1,781. p. 50. 
**) Saussure V^ydge dans Us alpts* VoL I. p. 60. 
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eher schönen rolhen Farbe waren , der Magnetnadel näher- 
te, wurde sie sehr auiTallend m Bewegung gesetzt und bei 
einei' genauen Betrachtung erkannte ich kleine sehr deutUch 
ausgebihlete Oct^eder von Magneteisenerz , welche mitten 
in vollkommen frischem Granat eingewachsen waren« Die • 
Eigenschaft, magnetisch zu seyn, scheint daher bei man- 
chen Granaten von diesem 8ondeii>aren YoHLommeii und 
eiller kinigen Einmengung des Magneteisenerzes herzurüh- 
ren. In einem andern KrystaUe fand ich mitten in £nsdier 
Masse deutliche KrystaUe der Varietät von Amphibol ein- 
gewadi$eh , welche man sonst Calamit genannt hat. 

Ich untersuchte daher die Stücke, welche ich zur 
Analyse bestimmte, sehr genau, und wähhe Ton einem 
schönen KrystaUe nur solche, welche durchscheinend und 
von schöner rother Faibe waren. 143 Gr. wurden in der 
Rothglühhitze geglüht und verloren dabei 0,13 an Gewicht« 
Hierauf wurden sie iii einem kleinen tarirten Platintiegel 
geschmolzen* Dieser Tiegel wurde in einen andern Platin- 
tiegel und beide in einen hessischen Tiegel eingeschlossen, 
welcher schon einigemal im Feuer gewesen, aussen ver- 
glasst und ohne Sprünge war. Der Deckel wurde mit gu- 
tem Thon so aufgekittet, dass eine Desoxydation durch 
einströmendes Kohlengas nicht zu fürchten war. Das 
Schmelzen geschah vor einem guten Gebläse inZeit von ei- 
ner Viertelstunde. Der Gewichtsverlust war nur noch 0,03 
= 0,02 p. Ct. 

Das Glas war vollkommen dicht, von schwarzer Far-« 
be und ausgezeichnet muscheligem Bruch und hatte ganz 
das Ansehen von Obsidian. An den Kanten war es durch- 
scheinend von licht bräunlicher Farbe. Die Oberfläche 
wirkte etwas auf die Magnetnadel, Stücke aus dem Innem 
aber waren ohne alle Wirkung. 

Magnus ^) hat kürzlich darauf aufmerksam gemacht, 
dass der Vesuvian nach dem Schmelzen ein merklich gerin- 
geres specifisches Gewicht habe, als im natürlichen kry^ 
stallisirten Zustande« Beim Vesuvian von Egg war dfts Ge« 

♦) Poggendorff's Anüalen B« XX. St. 5. 5* 477, 
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wicht Tor dem Schmriz^i r: 3,45, nadi dem Schmelzen 
ZZ 2,957; bei einer Varietät aus Siberien zeigte sich ein 
ähnlicher Unterschied ; bei einem Grönländischen rothbrau* 
nen Granat war das Gewicht vor dem Schmeleen 3,9 , nach< 
dem ScJmieL&en aber 3,05. Er betrachtet als die Ursache 
dieses auffallenden Unterschiedes den durch das Schmelzen. 
bedihgtenUebergang von dem krystaUisirtenZuMand in den 
nichl: kqirstsdiislrteny und diese Ansicht wird dadurch be-* 
stätigt, dass Mineralien, welche aus dem Schmelzflüsse 
ivieder ohhe wesentliche Formänderung krystallisiren wie 
z. B^Realgar, Flussspath u.;s. w., keine Yerändeiting des 
specafischen Gewichts erleiden. «^Icfa habe die nämliche An- 
sicht schpn vor mehreren Jahren ^) in einer andern Bezie-» 
hong. aufgestellt. Ich erklärte nämlich das Gelatiniren der 
Granate nach dem Schmelzen dadurch, „dass durch das 
Schmelzen die Attractionskraft der verschiedenen Salze deuc 
Mischung und ihrer Bestandtheile zu einander mit der Auf- 
hebung (Üs krystaUinischenZustandes zu^eich aufgehoben 
virerde.^' Dass einem solch^i nicht krystallinisc^en, gleich- 
sam opalartigen Formationszustand auch ein geringeres 
speczfisches Gewicht entspreche,, ist leicht erklärbar. 

Der von mir geschmolzene Granat wog vor dem 
Schmelzen 4,04 , nach dem Schmelz^i aber nur 3,12 , eine 
Differenz , welche ihren Grund nicht wohl in einer chemi- 
schen Veränderung haben hann, da das absolute Gewicht 
sich nicht^nerklich verändert hatte. 

• 2d^Gran des Pulvers von ausgewählten , auf die Mag- 
netnadel nicht wirkenden Stücken wurden im Kolben mit 
etwas Kalkspath gemengt mit Salzsätu^ behandelt. Die 
Auflösung fand bis auf Ausscheidung einiger Flocken von 
Kieselerde leicht und vollkommen Statt. Die freie Säure 
wurde , um einen Verlust möglichst zu vermeiden grössten- 
theils mit verdünnter Kalilauge gesättigt und dann mit koh- 
lensaurem Kalke präcipitirt. DerPräcipitat, welcher etwas 
röthlich gefärbt war, wurde mit heissem ausgekochtem 
Wasser ausgewaschen, ohne filtrirt zu werden. Hierauf 



*) Kasinef^s Archiv B. V. S. 165. 



26$ V. Keheil über den €raiiar« 

WBrJe er mit Salzsänre behand(4t und die Kieselerde auf 
die gewöfatiliche Weise abgeschieden. DieAaflösuiig^Tur- 
de mit Aetzammoiuttm versetzt iukI die Hionerde des Pra^ 
dpitats vom Eisenoxyd mit Kalilauge gesdhdedeiiy dieses 
^vieder in Salzsätire aufgelöst und mit Aelzammoninm prä- 
eipitirt* Es wog nadi dem Gluhoi i,b Gr* 

Die Auflösung, welche das Eisenooydul eatliirit^ 
wurde auch auf einen Mangangehalt untersiidit. Es ergab 
sich ein Gehalt ron 0,2 ManganoxyduL 

Obwol^ ich schon früher einen ähnlichen Granat ans 
dem Zillerthal analysirt hatte , so hielt ich es doch für rnolh- 
wendig, dieselbe geschmolzene Masse, deren Gehak an 
Eisenosyd bestimmt wurde , g«ian zu analysiren, da Gra- 
naten von verschiedenen Fundorten, wie esderen imZiller- 
thale mdarere giebt, häufig in der Zusammensetzvi^ von 
einander abweichen« 

Es wurden daher 25 Gran zersetzt und dieMiaciiungs- 
iheile auf die gewöhnliche Weise geschieden. Als idi die 
Gallerte d^ salzsauren Auflösung einige Zeit mit Snlpeter- 
^äiu^ in Berührung Uess, bekam sie eine schwärzlichbranne 
Farbe , was von der Zersetzung der Salpetersäure heirufarto 
And als ein Zeichen gilt , dass der grösste Theil des Eisens 
ris Oxydul aufgelöst war. 

Die Analyse gab folgende Zusammensetzung: 

Kieselerde . • • 9,78 

Thonerde . • . 5^ • 

. Eisenoxyd • • • 9,10 * ^ 

Kalkerde • • • 1,44 

Manganoxydul • • . 0^20 

Nach der nöthigenReduction des Eisenoxyds erhalt maoi: 

tot lUO SAu«rttofii(di«lt 

Kieselerde 9,75 S9,12 20,322 

Thonerde 5,27 21,08 9,844 } .. ^^ 

Eisenoxjrd 1,50 6,00 1,8895 * ^ 

Eisenoxjdol 6,82 27,28 6,211 

Manganoxjdttl 0,20 0,80 0,175 ^ 8,004 

Kalkerde 1,44 5,76 1,6U 

25,01 100,04 
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' ' Diese Aiiatyde . passt nicht * auf die oben' angeführte 
Granatförmel, angenommen, dass diese allgemein giüäg 
sey« Sie giebt die Formel 

Da sie mit der grössten Sorg&h angestellt worden 
war ) so kann diese Abweichnng nur ihren Grund in einer 
Bimnragung von A S und F &' haben. loh analysirte dess- 
IiaIb:HOch eine andere Varietät des Thoneisengranats. 

b. Granat [Almanäin) aus Ungarn (?) 

Diese Varietät findet sich in voUkonunen ausgebilde- 
ten Trapezoedem von einer schönen colombinrotheiiFaribe. 
Die Kryttalle sind lose , sehr fiisch und durchscheinend« 

Ungeachtet sie vollkommen auskiystallisirt und nicht 
viel über erbsengross sind, so zeigten sie doch nicht den 
Grad der Reinheit, welcher zu erwarten war. Bein^ Zer- 
schlagen fand sich in vielen ein Kern , welcher aus einer, 
quarkigen mit schwarzen Glimmerschuppen gemengten. 
Masse bestand. 

Ich wählte die reinsten Stücke aus und behandelte sie 
Wie die vorige Varietät. , 

20 Gran der geschmolzenen Masse gaben 1 Gr. Eisen- 
oxyd. 

Die Analyse von 23 Gr. gab 

für 100 

Kieselerde , . 9,S5 40,56 

Thonerde . . . 4,74 20,61 

Eisenoxyd . . . 9,53 41,48 

Manganoxydiü . 0,34 1,47 



23,94 104,07 

mit der nöthigen Reduction des Eisenoxyds also : 

SaueTStoffgehalt. . 

Kieselerde 40,56 21,07 

Thonerde 20,61 9,62 ) 

Eisenoxyd 6,00 1,53 ) ^^'^^ 

Eisenoxydul 32,70 7,44 ) 

Manganoxydul 1,47 0,32 > '''^ 

100,34 

Venet Jahrb. d. Chem. u. Fhys. Bd. 4. (1832 Dd* 1.) Hft. 5 u. ^, 19 
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Man sieht, daas diese Mischimg der vorigen ziemlich 
nahekommt, mit dem^Unterschiede, dass hier die fdiknde 
Kalkerde durch Eisenoxydul ersetzt ist. 

Wemi auch durch diese Analyse eine Verschiedenheit 

des Ahnandins von den Granaten der Formel R' Si -f" ^ ^^ 
angedeutet wird , so möchte ich doch den üntersdiied eher 
fürzufölHg, als wesentlich halten. Hierzu bestimmt midi 
die Erfahrung, dass gerade die Thoneisengranate s^ 
häufig fremdartige Mineralien einschliessen, und obwoU 
an den analysirten Stücken hiervon nichts zu be^ieiken 
war, so komiten sie dennoch verunreinigt seyn. Eine we- 
sentlidie Veränderung des Oxydationszustandes des Eisens 
konnte zwar durch das Schmelzen nicht stattgefuhdenha- 
ben , ' es bedarf deren aber auch nicht , um der Formel eine 
^twas 'andere Gestalt zu geben. Ein colombinrother Gra- 
nat, der zuletzt analysirten Varietät gapz ähnlich, von 
48,83 Gr. verior beim Rothglühen 0,04 an Gewicht. Nach 
dem Schmelzen hatte er wieder um 0,04 zugenommen,' ob- 
wohl die Oberfläche magnetisch geworden war. Sonach 
kann im Innern der Masse eine höhere Oxydation des Ei- 
sens stattgefunden haben, welche in jedem Falle so viel be- 
trug, als der Verlust des reducirten Eisenoxyduls der Ober- 
fläche. Dass aber durch eine solche Oxydation nicht ein 
bedeutender Verlust an Wasser oder anderen flüchtigen Sub- 
stanzen gededit wurde , davon überzeugte ich mich durch 
die Gewichtsbestimmung nach dem Rothglühen. 

Mit Bestimmtheit lässt sich hierüber nur entscheiden, 
wenn mehrere auf eine ähnliche Weise angestellte Analysen 
reiner Thoneisengranate vorhanden seyn werden, 

tc. Granat {Melanit) von Frascati. 

Diese ausgezeichnete Granatvarietät ist von KLof- 
roük *) und FauqueUn **) analysirt; die Analysen geben 



*) Betrage BA 5. S.,17a 

^) JMim. de Pfyysigue^ Vol, L, p. 94» 
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naeh Xlapnoih: 
Kieselerde ... 85,50 
Thonerde , \ . 6,00 


nach Vau^'neHn: 
ji 6,4 


Eiseiioxjdnl . . . 24,25 
Kalkerde .... 92,50 
Manganoxydul . . 0,40 


„ Oxyd 24,0 
^,0 

1,5 



98,65 „. 98,9 

Der bisher angenommeneii Theorie nach muss in die- 
Ber Mischung das Eiseil als Oxyd enthalten seyn, wenn der 
Melanit ein Granat seyn soll. Es war mir,d£Jier diese Va- 
rietät von besonderm!biteres$e und ich wähjtte einige schöne 
Krystalle von Frascati zur Untersuchung. 

193 Gr. wurden in einem tarirten Platintiegel der Roth- 
gliihhitze ausgesetzt. Sie verloren 0,07 an Gewicht. Hier- 
auf wurden sie mit der gehörigen Vorsicht geschmolzen« 
Der Gewichtsverlust war nun 0,3 Gr. 

I)ie geschmolzene Masse bestand in einem schwärz- 
lichgrünen theilweise porösen Glase, welches auf der Ober- 
fläche und im Innern an manchen Stellen kleine Krystalle 
zeigte. Die grösseren dieser Krystalle waren leicht als Ok- 
taeder zu erkennen, deren Flächen sehr zart, theils in ei- 
ner Richtung parallel mit einer Kante gestreift waren, theils 
eine gestrickte Oberfläche oder auch eine Zeichnung ähnlich 
Taf,LFig. 1. zeigten. Mehrere hatten eingesunkene Flächen, 
«o dass sie gleichsam das Skelet eines Oktaeders darstellten^ 
•wie dieses häufig an Klystallen von Alaun, arseniger Säure 
u. s. w. vorkommt. 

Einige Drusenräume waren bedeckt mit einer Menge 
kleiner Krystalle , an welchen vorzüglich eine hexagonale 
gestreifte Fläche zu erkennen wa#, ähnlich Fig. 2. Der 
Mittelpunct dieser Fläche war zum Theile zu einer sehr 
stumpfen Ecke hervorgehoben, wo alsdann die gestreiften 
Dreiecke eine Art von hexagonaler Pyramide bildeten« 
Diese sonderbaren Krystalle scheinen ajis «iner Verbindung 
mehrerer Oktaeder entstanden zu seyn, welche nach einem 
bestimmten Gesetze stattfindet. Wenn sieb näÄdich sechs 
auf einer Fläche ruhende Oktaeder so aneinander reihen, dass 

19» 
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jede^ derselben gegen das vorhergehende um 60® gedräit 
ist ( Taf. I. Flg. 3.) j so schliesst sich das sechste LidiTiduum 
genan wieder an dsis erste an. Dnrchdring«! sich dabei 
diese Oktaeder, auf eine ähnliche Art, wie es bei Zwillin- 
gen häufig vorkommt, bis die parallelen Kanten zusammen- 
stossen: so entsteht ein. regelmässiges Hexagon, und die 
verschiedenen Individuen, welche es bilden, werden aus 
den besonderen Streifimgen erkannt. Dass das Centrum des 
Hexagons etwas hervorgehoben ist, und also die Flächen der 
einzelnen Individuen nicht vollkommen in einer Ebene lie- 
gend erscheinen , hat wahrscheinlich seinen Grund nur in 
der drusigen Oberfläche der Individuen. Das Gesetz dieser 
Anordnung , dass ein Individuum gegen das andere um 60 
gedreht ist, kommt beiHemitropieen undDurchkreuzungs- 
Zwillingen des tesseralen und rhomboedrischen Systems 
häufig vor, doch haben im Uebrigen selten die Jndividuen 
die beschriebene Stellung gegen einander. 

Wiewohl Oktaeder in der Krystallreihe des Granate 
möglich sind, so hat man sie in der Natur bis jetzt nicht be- 
obachtet und es scheint diese Krystallisation des geschmol- 
zenen Melanits auf eine veränderte Anordnung der Mi- 
schimgstheile und auf die darauf sich gründende Empfäng- 
lichkeit für die Einwirkung von Säuren hinzudeuten. 

Auffallend ist die Uebereinstimmung dieser Krystalle 
.mit denen , welche Klaproth vom Vesuvian vom Vesuv er- 
halten hat. Er sagt: „Im Kohlentiegel dem starkem Feuer* 
grade des Forcelianofens ausgesetzt, schnulzt der Vesuvian 
zum dichten, klaren, stark glänzenden, fast farblosen Gla- 
. se , mit einer etwas trügen und aus sehr kleinen , niedrigen, 
mit 4 dreiseitigen, höchst fein gestreiften Flächen zuge- 
spitzten Erhöhungen drusig gebildeten Rinde." 

Das feine Pulver des geschmolzenen Melanits hat eine 
gelblichgrüne Ftrbe. 25 Gr. davon wurden im Kolben auf- 
gelöst und auf die gewöhnliche Art mit kohlenisaurem Kalke 
gefallt. Da sich viel Eisenoxyd aussdiied , so forschte ich 
nur nach' der Quantität des enthaltenen Oxyduls* . Ich er- 
hielt aus der oxydirten, von demPräcipitate mit kohlensau- 
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jreni' Kalke getrennten Auflösung,, noch 0,35 Eisenoxyd, 
iirelclie also 1,25 p. C. Eisenoxydul entsprechen. -^ 

' Da die vorhandenen Analysen dei Melanits sehr gut 
übereinstimmen und nicht wohl ein Zweifel über die Iden- 
tität der von nur untersuchten Krystalle mit den von Klap- 
roih und VaugueUn analysirten stattfinden kann, so hielt 
ich eine Wiederholung dieser Analysen für überjHüssig. 
Nach der nöthigenCörrection erhält man also für den Mela- 
nit nachstehende Zusammensetzung« 

Analyse von Xlaproih von Vauquelint 

'• SauerstoffgebaTt« SanerstoffiBöhalt. 
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101,27 98,75 

Diese Mischiuig stimmt also mit der eines Granats von 

der Formel a 1 ^* "•■ ^ 1 ^* überein* 

*^ ' Rin ! 
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2. Ueher den HumboldtüUf 

yom 
Professor Dr# Fr^von KahelL 

unter den im Proätomo della Mineralogia vesuviana 
von Monticeüi und Cot;^ ZK^zuerst beschriebenen neuen Mi- 
nei4fien, findet sich auch em SiBcat, welches die Verfasser, 
zu Ehren des berühmten Alexunder vonHumholdt^ 
ffmn&oJcffiZä genannt haben* 

Da ich im Besitz eines schöneaExempIars von die- 
sem Minerale bin, so war mir eine genaue Vergleichimg mit 
den Angaben obiger Mineralogen möglich und ich kann 
desshalb einen kleuien Beitrag zur Kenntnis« desselheo 
liefern« 
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Der Htunbolddlit gehört fteiüer KiystaUisalifm natob 
zum quadratischen Systeme« JUontic<üi und Cmnstti Iiaben 
als Stsanmform ein quadratisches Prisma angenommen, in 
welchem sich die Axe zu einer Seite der Basis verhält wie 
20 : 39. Sie geben keine Flächen und Winkel an, welche 
dieses Yerhältniss bestimmen. 

Ich habe an einigen Kiysts^en kleine Abatnmpfungs« 
flächen der Randkanten der Prismen bemerkt, welche nach 
einer annähernden Messung mit dem Refiexionsgoniometer 
zu den basischen Flächen unter einem Winkel von 146^ ge- 
neigt sind. Genau liessen sich diese Kiystalle nicht messen, 
da die Abstumpfungsflächen nicht sehr glänzend und etwas 
concav waren. Uebrigens fand ich diesen Winkel bei vier 
gemessenen Krystallen. 

Somit ergiebt sich als Stammform eine Quadratpjra- 
mide, deren Scheitelkantenwinkel 133^ 25% und die Rand- 
kantenwinkel 68^ messen. Das Verhältniss der halben Axe 
zur halben Diagonale der Basis ist 0,4769 : 1. 

Die übrigen von MonticeUi und Coveüi benannten 
Formen sind folgende : 

1. Primitiva , . ^. ooP, oP- 

2. Peri'^esaedra . . ooP. ooPoo. oP, zwei Flächen nicht 

ausgebildet. 
S, Peri — Qttaedra • . ooP. ooPi. oP, vier Flächen Von 00P2 

nicht ausgebildet 

4. Peri-dodecaedra • wahrscheinlich ooP. 00P2. o P. 

5. PeH~diottaedra , . ooP. ooPa. ooFoo, oP. 

Diese letztere Form ist s^br häufig, die Seitenkanten- 
winkel lassen sich genau messen und sind 160i-^und 154j-^« 

Zum Theile sind die Prismen tafelardg verkürzt. Die 
KrystaUe zeigen deutliche Blättesrdurchgänge nach aP, , 

Sie siiid halbdurchaichtig - durclischeiaeiid^ 
Der Bruch ist muschelig -uneben« 
Glana glasartig, auf Bmchfläohen ein wenig zum 
Fettglanz geneigt 

Harr iHigefiihr wie Apatit, ;8pröde und leicht zer- 
faredbEeh. 

Spec. Gew,^ — 3,104 nach Monticelü. 
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Di^ Eavbe ist tidite gelblich, graolidigdb, iebunrei- 
Kiy stalkai auch grau. 

Vor dem Löthrohr in der Pincette schmilzt der Hum^ 
boldtilit ziemlich leicht, mit geringem Aufblähen imd Bla- 
senaustreiben, zu einem etwas blasigen, glänzenden, durch- 
scheinenden Glase, welches die Farbe des Minerals oder 
einen Stich ins Grauliche und Grünliche hat. 

Im Borax ist er langsam auJflöslich zu einem farblosen 
Glase. 

Vom Phosphorsalze wird er zerlegt. 

Das Pulver wird von der Salzsäure sehr leicht un^ 
vollkommen aufgelöst und bildet daher eine ausgezeichnete 
Gallerte. Dieses geschieht ebenso vor, als nach dem Glü- 
hen. Die Analyse von MonticeUi und Covelü gab ; 

Kieselerde 
Kalkerde 



Talkerde 
Thonerde 
Eisenoxjd 
Verlust « 



54,16 
81,67 
8,8S 
0,50 
2,00 
2,84 



100,00, 

Sie berechnen daraus die Formel 3 C Si^ + Mg Si*. 

Da ich mich durch einige Versuche überzeugt hatte, 
dass dieses Mineral nicht nur eine merkliche Quantität 
Thonerde , sondern auck Natrum mit Spuren von Kali enU 
lialte, so unternahm ich eine quantitative Analyse desselben. 

Das Alkali war Monticelli und CoveUi bei der qpiali* 

«tativen Untersuchung entgangen und sie haben daher das 

Mineral mit Kali aufgeschlossen , was fi^eäich unbegreiflich 

•ist,' da es sich nach ihrer eigenen Angabe in Säuren sehr 

leicht auflöst. 

Der Gang meiner Analyse war folgender .- 

25 Gr. zu ein«n groben Pulver zerrieben, wurden in 
Salzsäure aufgelöst, die. Auflösung zur. Gallerte einge-« 
dampft, diese eingetrocknet, dann mit salzsäurehaltigem 
Wasser digerirt und so die Kieselerde geschieden. Sie 
war vollkommen rein. 

Die saure verdünnte Auflösung wurde mit kohlensau« 
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rem AxBindiiiiunindttlralisirt. Es fiel 

oxyd nieder, welche auf die gewöhnliche Art mit 

trennt und .weiter bestimmt wurden. 

Hierauf wurde die Kalkerde mit kleesaurem Ammo- 
nium gefallt, die Flüssigkeit nach Scheidung des Präd- 
pitats zur Trockene verdampft und der Rückstand ausge- 
glüht. In Wasser löste sich der grössteTheil davon wieder 
auf. Das vom Wasser ungelöste wurde in Salzsäure auf- 
gelöst (a). Die wässerige Auflösung wurde mit essigsau- 
rem Silberoxyde zur gänzlichen Präcipitation der Salzsäure 
versetzt, filtrirt , die Flüssigkeit zur Trockene abgedampft 
und der Rückstand geglüht. Das Alkali wmde mit Wasser 
ausgezogen, mit .Salzsäure gesättigt und weiter bestimmt. 
Der Rückstand, welcher zum Theil in metallischem Silber 
bestand, wurde mit Salzsäure digerirt, die Auflösung zu 
der in (a) erhaltenen gegossen und im Sieden mit kohlen- 
saurem Kali die Talkerde präcipitirt. 

Mit einer andern Menge des Fidvers wurde noch die 
Talkerde besonders bestimmt und ebenso das Alkali. Bei 
Bestimmung des letztem wurde das Mineral in Salpetersäure 
aufgelöst, nach Fällung der Erden mit Aetzammonium und 
kohlensaurem Ammonium die Flüssigkeit abgedampft, der 
Rückstand ausgeglüht und dann mit trockenem kohlensau- 
rem Ammonium gehörig zersetzt. 

Zur Ausmittelung des Oxydationszustandes des Eisen- 
Oxydes, welches nur in geringer Quantität darin enthalten ist, 
wurde eine kleine Fortion des Minerals im Glaskolben in 
Salzsäure aufgelöst und.mit kohl^nsauremKalke präoipitiit 
Der Niederschlag von der Kieselerde und Thonierde'war 
vollkommen weiss, und die Auflösung gab mit Aetzammo- 
nium ein grünliches Prädpitat von Eisenoxydul. 

Die erhaltenen Resultate der Analyse sind folgende: 




und FäUung^ tou äilicat^i daich kohlensauren Kalk. J297 



* ■ 


eanerstoffgeiialt« 


Kieselcfrdel . . « 43,96 


»> 


21,83 


Thonerde • . . 11,S0 


» 


6,23 


Kaikerde • • • . 31,1^ 


>j 


8,97 


Talkerde ; • . • 6,10 


»' 


2,36 


Eifienoxjdul • . • 2,32 


,» 


0,53 


Natnim • . . . 4,28 


)> 


1,09 


Kali .«..».. 0,38 


9* 


0,06 


10O,2O, 






Hieraus ergiebt sidi die Formel 




' 


19 8P4-$ASi+12l 


Sl 



Der Humboldtilit findet sich in den Höhlungen und 
Drusenräumen eines lavaartigen Gesteins in Begleitung von* 
Augit, welchen dieKrystalle auch zuweilen einschUessen« 



\ 

j 
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3* Vermochte chemische und mineralogisch ^krystaUo- 

graphische Bemerkungen ^ 

von 
Demselben» 



"^ 



!• üeber die PräcipHation von SUicaten aus der saizsauren 
Auflösung durch kohlensauren KaJk^ 

Wenn Kieselkali oder eine Auflösung von Wasser- 
glas mit Salzsäure übersättigt wird , so wird durch kohlen- 
sauren Kalk die Kieselerde nicht immer ganz leicht gefallt. 
Die Flüssigkeit darf nicht gar zu verdünnt seyn und muss 
erwärmt werden. Die gefällte Kieselerde löst sich nicht 
wieder in Säuren auf, sondern bleibt in gelatinösen Klum- 
pen zurück. Ebenso verhält sich die Kieselerde, welche 
man aus einer Auflösung vom WoUastonit(CSi^) gefallt hat. 

Wenn aber die Auflösung ausser der Kieselerde noch 
eine durch, kohlensauren Kalk fällbare Basis enthält, so 
präcipitirt sich imm^r ein Silicat aus dieser Basis und der 
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Kieselerde 9 und ^eses löst sich dann in Salzsäure i^rieder 
vollkommen auf und gelatiniit. 

So wird aus einer Auflösung von gescfamolzenem AI- 
mandin (A Si + f6i) ein Thonsilicat A Si gefallt, aus ei- 
ner Auflösung von Lievrit (Fe 8i + t c] ^^ ^^* ^ 
Eisenoxydsilicat nämlich Fe Si' nieder und aus einer 
Auflösung des Humboldttlits pradpitirt sich A Si^. Alle 
diese Niederschläge enthalten übrigens wahrscheiolicli andi 
chemisch gebundenes Wasser. Sie lösen sich leicht und 
vollkommen in Salzsäure auf und gelatimren. 



II, KrystaUformen des Salzsäuren Baryts* 
Die Krystalle des salzsauren Baiyts gehören ziun 
rhombischen System und sind denen des schwefelsauren 
Baryts sehr ähnlich ^). 

*) ]>a ich das Journal von Brewster nicht «ur Einsicht bslLom- 
men konnte, ao war es mir nicht möglich , das zu vei^ei- 
chen, was xou Uaidmger hierüber bemerkt wnrde. (Vgl 
a. a. 0. 1824. Vol. I. S. 101). ^^ j^ 

Der Vergleichung halber mögen Haidinger's a. a. O*. mit- 
getheilte Beobachtungen hier wörtUch Iblgea : 

y,Formy prismatisch. Grundform, ungleichseitige vierseitige 
Pyramide (Taf. I. Fig. 6.) P= ISl*» C; 98* IQ/; 101« Sy. 
Das Verhältniss der drei Linien AM : BM : CJÜ sr a : b : c : s 
1 : V* 2,32 : V0,9S. Drei der beobafchteten Combinationen 
sind in den Fig. 7-, 8 und 9 dargesteUt. Ausser der Gnmd- 
form enthalten sie noch folgende einfache Gestalten : 

Pr (a) a: 119*» 26/ Tx (h) = 87» & 

Pr+ 1 (b)« 74« $2^ F +00 (g) = 115« 19/ 

i Pr + 2 (c) = 6S* 50/ (Fr +00) 3 (f) =^ 75« 35/ 

Pr+ 00 (d) (p 4-00) 3 (e) =5 550 404 

Die Winkel der horizontalen Prismen begrenzen die Haupt- 
axe der Combinationen, die Winkel der yerticalen Prismen 
aber die seitlichen stumpfen Ecken der Stamm -Pjramide.^* 

„Bläuerdurchgang , Vt + 00 voUkommen und leicht zu er- 

: hallen. Auchjeinige undeutliche Durchgänge in der Richtung 

^ von P — 00, Fr und Fr -f- 00 sind vorhanden. Bruch mu- 
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Die ?OA iiiir gemeesmen Winkel sind feigeiiEJe: 

m : m » 92^ SCX (Taf. I. Fig. 4 n. 5.) 
m : z » 156' SO' 
, o : p = 122° 40' 
1 : p=:14£** 
d : p = 140* 
u : p = 12r 

Die Eläciten 2; gehören einer Bliombenpjrrainide an^ welche 
man als Stanunform annehmen kann« Ich habe die Kry- 
staile so gestellt, dass die Flächen p als verticale Abstamr 
pfiingsllächen der spitzeren Randecken von z erscheinen. 
Die Stellung ist dapn ganz die nämliche , vde sie Naumann 
beim schwefelsauren Baryt angenommen hat, und ich habu 
in meiner Charakteristik der Mineralien auch den Grund 
angegeben, warum mir diese Stellung vor anderen einen 
Vorzug zu verdienen scheint. Man bemerkt nämlidtdurch 
die Flächen p im polaidsirten Lichte nicht die Bilder, wel- 
che bei anderen rhombisch krystallisirten Mineralien, wie 
z. B. beim Topase durch die zur Haupta^e der Krystalle 



schelig. Oberfläche im Allgemeinen glatt, Pr + od biswei- 
len gestreift, paraUel gegen die Kanten der Combination nA 
a, b, c und mit e, f, g/^ 

^yDoppelte Strahlenbrechunf; y zwei Axen, Glanz glasar- 
tig, zum Perlenglanze neigend, besonders auf Pr-f- 00. Far- 
be und Strich weiss. Durchsichtig.^^ 

^yHärte =s 2,00 • . . 2,25. Schneidbar. Geschmack kühlend 
und etwas bitter." * 

^^Bemerkungen. — Die Krystalle des salzsauren Barjts sind 
denen des Schwerspaths sehr ähnlich, sowohl in Hinsicht 
auf Form als Spältbarkeit. Sie unterscheiden sich aber in 
ihren Winkeln, wie aus nachfolgender Yergleichung einiger 
ihrer Prismen hervorgeht: 

Scbwerspath. Salzsaurer Baryt. 

Pr =105^ 6'; = HS* 26' 

f; =78* 18'; = ST** 6' 

(Pr + 00) ^ . = 77*» 27'; = 76*^ 36'. 
„Gra^ UoMrrion hat die erste Notiz von den Forraen die- 
ses Salzes gegeben in seinem Caialogue S. 187. '< 

Schtu.-Sdi. 
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rechtwinklidienFIäcIieii gesdhen werden; sie kommen aber 
zum Vorschein, wenn man bei verticaler Steliong vonp 
durch angeschliffene horizontale Flächen sieht. Dieses 
Verhalten konnte ich zwar an den Krystallen des salzsauren 
Baryts nicht völlig ausmitteln, da sie immer durch Vorherr- 
schen von p tafelartig erscheinen und sehr dünn sind, doch 
zeigten sich durch diese Flächen, wie beim schwefelsaurem 
Baryt, keine Bilder« 

Die Dimensionen und Winkel *) von zZZP sind 
folgende: 

a : b : c s= 0,6S88 : 1 : 0,6067 
Scheitelkantenwinkel =: 192" 40^ ^ u. 97* 9' 16^ 
Eandkanteiawinkel = 101^ 25' 16^' 
Winkel der Basis = llT* SO' 9&' u.. et W ^** 

Die übrigen beobachteten Flächen sind 

m • • P OD . . . • 92° SO' zum anliegenden m (Taf. I. 

Fig. 4 und $•} 

,o • . . P oo . . . • 115* 16^ zum anliegenden o 

1 2P 00 76* S8' über o 

u ooP 117* 80' 26" 

d 00. P2 78* 59' 10" 



I 

w .-- I 

i 
I 



t» 



^ p •••••. 00 Poo 

Die vorkommenden Gombinationen sind : 

1) Poo. Poo. OoP 00. oop2, 

2) Dieselbe mit ooP, dessen Flächen nur sehr klein und ab > 
Zoschärfungen der Kante zwischen d erscheinen. 

S) P. Poo. Poo. ooP2. ooPoo, von den P Flächen häufig nur 
die Hälfte ausgebildet. 

4) Die vorige mit 2 P oo. 

Die Krystalle sind tafelartig durch Vorherrschen von 

<3o p 00. Sie zeigen deutliche Blätterdurchgänge nadi die* 
sen Flächen, aber nicht wie der schwefelsaure Bary;t nach 

FoD. 

# _ 

*) Die Pyramide wnrde aus dem* gemessenen Winkel von m : nt 

und m : z berechnet. 

( Fortsetzung folgt.) 



.^ 
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4« Udier Ananoniahbüdung durch Einwirkung des 
Schwefelwasserstoffs auf Salpetersäure , 

von • 

J. F. W. Johnsion % 

Aus den Beobachtungen von Pfiestley^ Davy und 
Austin ist es bekannt, dass Mischungen von Salpetergas 
und Schwefelvrasserstoffgas unter gewissen Umständen 
durch Austausch ihrer Bestandtheile Ammoniak tmd Schwe- 
felsäure erzeugen; doch kenne ich keine Versuche, welche 
zeigen, dass sich mit Schwefelwasserstoff und flüssiger Sal-. 
petersäure dasselbe zuträgt. Die gewöhnliche und wohl-« 
bekannte Wirkung der Salpetersäure auf den Schwefel in. 
allen seinen Zuständen besteht in einer Oxydation des letz- 
tem, wodurch die Säure selbst zu einem niederem Cb^d 
und zuweüen auch, wiewohl selten, zu reinem Stickgase 
reducirt wird. Vogel hat directe Versuche über die Ein- 
wirkung der concentrirten Salpetersäure auf den gasförnu- 
gen Schwefelwasserstoff angestellt, und daraus den Schluss 
gezogen , dass die Säure den Wasserstoff und einen Theil 
des Schwefels oxydire, während der andere Theil in Ge- 
stalt von Flocken niedergeschlagen werde. Die beträcht- 
liche Ammoniak -Erzeugung entging ihm. 

Ich löste Kobaltkies von Skyteryd, welcher bereits 
auf den Kobaltwerken von Fossum in Norwegen geröstet 
worden war, in Salpetersäure auf, und liess durch die Lö- 
sung einen lebhaften und anhaltenden Strom von Schwefel- 
wasserstoffgas streichen, um das rückständige Arsen zu 
fallen. Die filtrirte Lösung wurde zur Trockene verdampft^ 
von Neuem aufgelöst und zum Krystallisiren hingestellt. 
Neben dem Kobaltsalze hatte sich noch eine grosse Gruppe 
von schönen, durchsichtigen regelmässigen Oktaedern, wel- 
che blassröthlich gefärbt waren, abgelagert. Bei der Prü- 
fung ergab sich, dass diese Kry stalle schwefelsaures Eisen-« 



*) Aus Brewster^s Edinb, Journal of Science etc. (Jan.) 1831. 
N. S. No. XI. 8. 67 E übersetzt von Ad. Dußos. 



9DS Johnston über Ammohiakbfldttn^ 

osyd-Ammomak waren , ein Salz , welches von Thoimon 
mf t vielem Fuge zu den Alaunen gestellt worden ist. 

Es entstand nun die Frage, woher das Ammoniak ent- 
standen sey; die einzige Quelle desselben schien in dem 
Wasserstoffe des Schwefelwasserstoflb und dem Stickstoffe 
der Säure zu liegen. Folgende Experimente zeigen, dass 
dem wiiklich so ist, und dass man diese Erscheinung nach 
Belieben wieder hervorbringen kann. 

1) Ein Theil krystaUisirtes schwefelsaures Eisejioxy- 
dul wurde in verdünnter Salpetersäure aufgelöst, und die 
Lösung der Einwirkung eines Stromes von Schwefelwasser- 
stoffgas unterworfen. Die Flüssigkeit wurde farblos und 
Schwefel fiel nieder. Durch Erhitzen wurde das Eisen von . 
Neuem os^dirt und durch einen zweiten Strom des Gases 
Itbermals entfärbt. Man filtrirte und verdampfte ; es blieb 
ein gelbUch weisses Salz nebst viel fireier Schwefelsäure 
zurück. Dieses Salz ist etwas schwer löslich, wurde aber 
etwas Wasser zugesetzt und die Schalfe bei Seite gestellt, so 
bildeten sich allmälig regelmässige Oktaeder, welche die 
Schöne röthliche Farbe besitzen, die dem schwefelsauren 
fiisenoxyd -Ammoniak eigenthümHch ist, wenn es aus ei- 
ner sauren Auflösung herauskrystallisirt ist. 

2) Eine halbe Unze Salpetersäure wurde mit einer 
Unze Wasser verdünnt und der Einwirkung eines langsamen, 
tnehrere Stunden hindurch fortgesetzten Stromes von Schvre- 
felwasserstoffgas ausgesetzt. Schwefel fiel nieder, und 
die rückständige Flüssigkeit entwickelte beim Zusätze von 
i&erschttssigem Kali einen entschiedenen Geruch nach Am- 
Möniak. Die Erzeugung von Ammoniak ist also nicht von 
inner prädisponirenden Wirkung eines dritten Körpers, vrie 
z, B. des Eisens itn. ersten Versuch, abhängig, sondern 
allein von der wechselseitigen Gegenwirkung der beiden 
zusammengesetzten Körper, woraus das Ammoniak seine 
eonstituirenden Theile bezieht. 

3) Um sich das Ammoniak in beträchtlicher Menge 
zu verschaffen, nehme man eine Unze Salpetersäure, wel- 
<^ mit ihrem gleichen Volume Wasser verdünnt ist, und 
Idte einen raschen Strom von Schwefelwasserstoffgas hin- 
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durch.' Es findet in diesem FaUe bedeutende Wamteent'- 
Wickelung Statt 9 es entweichen Salpett^rgas und Schwefel^ 
dämpfe, und es lagert sidi sogleich eine geschmolzene 
Schidht Schwefels auf der Oberfläche der Flüssigkeit ab. 
Filtiirt msai die Lösung und verdampft ^e bis keine Salpe- 
tersäure mehr entweicht , so bleibt eine Lösung von Schwe* 
felsäure zurück; worin sich beimBrkalten die Anwesen-- 
heit von Ammoniak offenbart, durch das Erscheinen yöA 
kleinen/ schwimmenden Krysta&en, welche wahrscheinlich 
^ohwefelsanres Ammoniak waren ^ aber nicht abgeschieden 
werden konnten« 

^Kaustisches Kali, imUeberschusse zugesetzt, entwickel-- 
te Ammoniak ; ein netteres Reagens für letzteres Alkali ist 
aber das schwefelsaure Eisen. Zu der einen Hälfte der obi- 
gen rückständigen Flüssigkeit wurde eine Auflösung des 
schwefelsauren Eisenoxydes zugesetzt, das Ganze darafbis 
fast zur Trockene verdampft und hierauf mit etwas Wasser 
bei Seite gestellt. Man eriiielt binnen wenigen Tagen eine 
grosse und schöne Gruppe von Alaunkrystallen. Diese 
Entdeckui^sweise des Ammoniaks in sauren Lösungen, 
welche sich auf die Leichtigkeit grüncjet, womit jene Kry^ 
stalle sich darstellen lassen, kann bei der quantitativen Ana-* 
lyse zuweilen gute Dienste leisten. Sie kann benützt werden, 
am die Quantität des Alkalis in solchen Körpern zu bestiin* 
men, weldie weiter keine fixe Substanz enthalten, und m 
gewissen Fällen, wo das Gewicht der fixen Substanz bereits 
bestimmt worden ist, insofeme nämlich das Doppelsalz bei 
einer weit niedrigem Temperatur, als diejenige ist, wo 
das darin enthaltene schwefelsaure Ammoniak zerlegt zu 
werden beginnt, sein Wasser verUert und eine trockene 
weisse Masse bildet. 

4) Sehwefelwasserstoffgas durch eine kalte concen-^ 
trirte Lösung von neutralem sa^etersauren Baryt geleitet, 
wird langsam aber merklich zersetzt; die Lösung wird 
trübe, und es bildet nch ein Niederschlag von Schwefel 
und schwefelsaurem Baryt. In einer heissen Lösung ist die 
Wirkung schneller und der Niederschlag ist bedeutender; 
hatte man die Ltösung durch einen Zusatz von Salpetersäure 
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loigesäaerty . ao g^t die Zersetzung mit grosserer Leichtig- 
keit und Schnelligkeit vor sich. Die filtrirte und zu einem 
kleinen Volum eingeengte Lösung entwickelt, beiuLZusatze 
yon überschüssigem Kali, den Geruch nach Anunoniak« 
In diesem Fall also tritt die Sdiwefelsäure, so wiegle sich 
bildet, in Verbindung n^t dem Bar3rt und fallt nieder, und 
das Ammoniak bleibt als salpetersaures Sa)z in der Flösaig- 
lieit zurück. 

Diese Beobachtungen* ^nd der Aufinerksamkeit der 
analytischen Chemiker nicht unwerth. Sie zeigen , dass in 
allen Fällen, wo Schwefelwasserstoffgas durdi solche Lö- 
sungen geleitet wird , welche .Salpetersäure , entweder firei 
oder gebunden , enthalten, .Bildung von Schwefelsäure. und 
Anunoniak in mehr oder minder grosser Menge erwartet 
werden kann. Wenn sich also in einer FlüssigkeitSubstan- 
^eiMVOrfinden, worauf das eine oder das andere dieser Pro* 
ducte einen nachtheiligen Einfluss ausüben kann, so wird 
esnöthig seyn, sich vor ihrer Erzeugung in Acht zu nehmen. 
' Bleihaltige Auflösungen werden gememiglich mit Sal- 
petersäure angesäuert, un^d enthalten wohl auch oft keine 
andere Säure; das schwefelsaure Blei, welches dann beim 
Einleiten von Schwefelwasserstoffgas entsteht und mit dem 
Schwefehnetall niederfallt, kann eine der Ursachen seyn, 
warum das Gewicht des Schwefelmetalls nicht bestimmt 
werden, kann und eine Verwandlung des Gsinzen in schwe- 
felsaures Salz erforderlich wird« Wäre auch kein freier 
Schwefel in dem trockenen Schwefehnetalle vorhanden, so 
ist es einleuchtend, dass eine sehr kleine Menge schwefel- 
sauren Bleioxydes doch einen erheblichen Gewichtsüber* 
sohuss hervorbringen muss. 

Dieselbe Bemerkung ist auch auf solche Lösnng^i an- 
wendbar, welche Baryt enthalten; indem gemeiniglich 
Schwefelwasserstoffgas angewandt wird, um letztem yom 
Blei zu trennen, so kann eine geringe Beimischung von 
schwefelsaurem Baryt das Gewicht des iiiedergefalknen 
Schwefelbleis sehr vergrössem. . 

In Bezug auf das Ammoniak , können Fälle vorkom- 
men, wo es, in einiger Menge erzeugt, tue vollständige 
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FfflMng einer aitfg^sten Substanz verhindern kann. Kleii 
ne Mengen Tön Magneaia , oder Mangan-*, Kobalt- undNi^ 
Aeloxyd können uns entgehen und Irrthümer in denResul-^ 
tat M veranlassen. 

Aber ganz besonders beiden Analysen der salpetersait-^ 
l*en' Salze, wo man die genaue Bestimmung der Sälpeter- 
säure zur Absicht hat, ist die Erzeugung sowohl von Am^ 
moniak als auch vonSi^Vrefelsäure geeignet, bnmgen her^ 
beizufuhren. Das von Rose empfohlene Yerfehren zurBe- 
«timiliung der Salpetersäure in solchen sa^etersauren Me- 
tallsalzen, gleichviel löslichen oder unlöslichen, welche 
durchSchwefelwasserstoffgas zersetzt und niedergeschlagen 
werden können, besteht darin, dass man dieselben, entwe- 
der in Atiflösung, oder als feines Pulver in Wasser vertheilt, 
der Einwirkung eines Stromes von diesem Gas unterwirft; 
Es Eitsteht ein Schwefelmetall , die Salpetersäure wird frei^ 
und bleibt in der Auflösung unverbunden. Die Flüssigkeit 
wird filtrirt, mit Barythydrait gemischt und langsam zur 
Trockene verdampft. Der überschüssige Baryt zieht Koh- 
lensäure aus der Luft an, und wird dadurch uidösHch; j,zui^ 
gleich auch verwandelt sich die kleine Menge von^chwefek 
baiyum. Welche durch den aufgelösten Schwefelwasserstoff 
gebildet worden ist, durch Oxydation zuerst in imter- 
schwefeligsaure und zuletzt in schwefdsaui« Barylerde." 
Der salpetersaure Baryt wird aufgelöst, der Baryt durch 
Schwefelsäure gefölk, und aus dem Gewichte der erhalte- 
nen schwefelsauren Barj^terde, die Menge der .Salpetersäure 
berechnet* (Rose's Handb. der analytischen Chemie B. 2. 
S.478.) 

Nun Zeigen aber die obigen Versuche, dasS die Ge- 
genwart freier Salpetersäure die Erzeugnng von Ammoniak 
veranlasst« Ein Theü der Säure wird daher vom Schwe- ' 
felw^assei^toff zerlegt und entgeht folglich der Bestimmung. 
Die Erzeugung von einem Gran Ammoniak kann einen Ver- 
lust von gegen drei Gran Salpetersäure verursachen, denn 
die Aequivalente dieser beiden Körper verhalten sich zu 
einander wie 2,125 : 6,75. Auch ist es mehr als wahrschein- 

ireue» Jahrb. d. Cbeu. u.rliys. Bd. 4, (1832 Bd. 1.) HTt. 5 u. 6. 20 
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lieh, das$ die von Ao^^-in obiger Stelle seines finehs^ec« 
wähnte Oxydation, des Sdiwefelbaryoms zum Theü durdi 
den Sauerstoff der Salpetersäure heryoi*gebracht wird; sin 
welchem Falle hierin noch eine andere Quelle des Inlboms 
jdegen würde. 

Bei der Ausführung < von Mineralanalysen witd'.man 
am wenigsten Gefahr laufen, der in gegenwärtiger Abband- 
hmg erwähnten Quelle .von Irrthümem ausgesetzt zu seyn: 
1) wenn man sich so selten als mög^ch der Sa]^tei«jiäre 
als A;Uflösungsmittel bedient; 2) wenn man die Lösungen, 
^welche der Einyrirkung des Schwefelwasserstoffgases ai^ter- 
IFOrfen werden sollen, durch einen so geringen Ueberschuss 
von Salpetersäure ansäuert als nur irgend möglich,' und 
3) w^nn.man das Einströmen des Gases nicht länger, ab 
absol^it nothwendig ist, fortsetzt. Mit Hülfe dieser Vor- 
sichtsmaßsregeln wird man die Fehler, wo solche sich etwa 
einschleichen , doch . auf sehr kleine Werthe reduciren. 






5. Chemische Vniersuchung der muriatischen Quelle zu 
Schieder bei Meinberg im Lippe^scherif 

von . 

Rudolph Brandes. 

Ungefähr^ anderthalb Stunden von Meinberg; einem 
jbekannten reiz^iden Badeort im Fürstenthume Lippe, am 
Fusse des mit dichten Laubholze bewachsenen Essenberges, 
aus vonKeupergeröUen überdecktem Muschelkalke hervor- 
4]uellend, am nordwestlichen Ufer der Emmer, wenige 
Fusse über dem Spiegel dieses Flusses erhaben, entspringt 
die QueUe, welche unter dem Namen des Meinberger Mi- 
neral- Salzwasser früher in Ruf. war und viel getrunken 
wurde, gegenwärtig zwar mehr als Zusatz zu den Bäd^ni 
gebraucht wird, aber in neuesten Zeiten ^uch wieder mit 
Ei;folg aisinnerlich zu gebrauchendes Mineralwasser, inVer- 
bindung mit dem Meinberger Neitfini&nen , in Anwendung 
kömmt. 
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■ " ' Die salzige Bescliaffenheit dieses Wassers inusste'nä- 
tiirUdi schon lange bekannt sejm ; auch wollte iin Anfange 
des vorigen Jahrhunderts der damalige Besitzer des adeU« 
chen Gutes Wölbel diese Quelle auf Kochsalz I^enützen; 
doch führte er diese Idee nicht aus, wahrscheinlich weil er^ 
den Gehalt dersell}|en ^ur Benützung auf Kochsalz für nicht 
reichlich genug hielt. Im Jahr 1792 interessirte sich Dn 
Trampel damab'ger Brunnenarzt zu Meinberg für diese 
Quelle und benützte dieselbe für die ]\Ieinberger Heilan* 
stalten nicht ohne Erfolg. 

Westrumby der so viele Mineralquellen unserer Ge- 
gend imtersuchte, hat auch das Wasser dieser Quelle ei^ 
ner Analyse unterworfen *) imd die Bestandtheile in einem . 
Pfonde desselben angegeben y wie folgt: 

Salzsaure Bittererde 5^^ Gran. 

Kochsalz 49> -^ 

Glaubersalz 3 — 

Schwefelsaurer Kalk ..•••• 16 — 

Kohlensaurer Kalk 7-nr — 

Kohlensaure Bittererde . •. • • . 1^ — 

. Eisenkalk .^..t i--~ 

Harz ......* T€ — , 

827V Gran. 

dtemische Untersuchvng» 

Ich übergehe die vorläufigen Versuche, welche ich 
mit dem Wasser dieser Quelle angestellt habe, da sich sei« 
bige aus der Analyse von selbst folgern lassen. 

Bestimmung der gasförmigen Besiandiheile. 

Dass das Wasser keinen bedeutenden Gehalt vonKoh« 
lensäure führt, zeigt schon die Beschaffenheit desselben in 
der Quelle. Im August 1830 stellte ich einen Versuch rück« 
sichtlich der Gasbestimmungen der Quelle an. Eine Glas- 
kugel von 10,2 K. Z. Capacität gab, mit dem Mineralwas- 



* 



) Chemische Untersachung des Mineral -SalzM'assers bei Mein- 
berg in Wesirumh* a Meinen physikah ehem. Abhandi^ 
Bd. IL Heft S. S. 70. 
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ser unter dem Spiegel der Quelle gefüllt, und nach Ver- 
iHudung mit der GasleitungBröhre und dem pneumatischeil 
Quecksilberapparate gekocht, 3,8 K. Z.Kohlensäure. Hier- 
nach entl^ten 100 K, Z. dieses Wassers 37,25 K. Z. Koh- 
lensäure« « 

Bestimmung der festen BestttndUheUe. 

10 Pfund des Wassers wurden yerdunstet. Es hinf er- 
blieb ein bedeutender Rückstand. Dieser zeigte auf der 
untersten Schicht ein erdiges Ansehen, war wenig gelblich 
geförbt; darauf wurde er blätterig und faserig krystalli- 
nisch; die oberste Schicht bestand meist aus kubischen Kry- 
stallen von Kochsalz. Dieser Salzrückstand wurde mit 
massig erwärmtem Wasser ausgezogen und die Auflösung 
von den ungelösten Erden durch ein Filter geschieden. 

• B. 

ä) Die Auflösung von^df wurde bis zu einem Gewichte 
von 3000 Gran mit Wasser versetzt , und in mehrere Thei- 
le getheilt : 

6) 1000 Gran dieser Auflösung wurden mit noch 
mehr Wasser verdünnt und dann mit salpetersaurem Silber 
versetzt, so lange bis dadurch kein Niederschlag ipehr ent- 
stand. Dieser war sehr bedeutend, wurde auf einem Fil- 
ter gesammelt imd ausgewaschen, und dann mit Ammoniak- 
liquor behandelt» Er löste sicli darin bis auf einen geringen 
Rückstand auf, welcher 0,4 Gr. wog imd keinen Gehalt 
von Schwefelsüber zeigte. Er wurde in einem Platinlöli'el- 
chen mit etwas Aetzkali zusammengeschmolzen , die erkal- 
tete Masse in Wasser aufgeweicht und die filtnrte Flüssig- 
keit mit etwas Stärkmehl und Chlor versetzt. Nach eini- 
ger Zeit hatte sich ein deutlich violet gefärbter Ring von 
lodstärkmehl abgeschieden. Die erhaltene Menge lod- 
silber zeigt 0,214 Gran lod an. 

c) Die Auflösung desGhlorsilbers in AmmoniakliquQr 
von b wurde mit Salpetersäure übersättigt. .Hierdurch 
wurden 365,5 Gran Chlorsilber niedergeschlagen, die 
90,279 Gran Chlor enthalten. 
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d) Die für weitere Analysen bestimmte Flüssigkeit 
von 6 wurdevbmSilberüberschasse durch ChlorwasserstofF- 
säure befreit und hierauf mit Chlorbaryum versetzt, wo- 
durch 30 Gran schwefelsauren Baryts abgeschieden wur- 
den. Diese sind ein Aequivalent für 10,292 Gr. Schwcf- 
felsäixre. 

e) Die rüdLstandige Flüssigkeit von d wurde vom Bar3rt- 
Überschusse befreit und mit kohlensaurem Natron zur Tro- 
ckene abgeraucht. Beim Wiederanflösen der Salzmasse blieb 
ein Rückstand von kohlensauren Erden der 11,6 Gran wog. 
Die davon abfiltrirte Flüssigkeit wurde neutraUsirt, mit^t- 
wsts Flatindilorid vennischt und verdunstet. Beim Wieder- 
aufiösen der Sabunasse zeigte sieb ein geringer Theil un- 
aufgelöst, welcher durch s^ne röthlichgelbe Farbe uftd 
krystallinisch- kömige Beschaffenheit Isds ChlorphitinkaliuBi 
sich zu erkennen gab und 0,076 Gr, Kali anzeigte. 

jO 1000 Gr. der Auflösung aus a gaben durch oxal- 
saures Kali 2 Gr. Oxalsäuren Kalk, die 0,882 Gr. enthalten. 

g) Aus der Flüssigkeit von/* wurden durch Behandeln 
mit Aetznatronflüssigkeit 4,686 Gr. reiner Biltererde abge- 
schieden. 

h) Die Auflösung von g wurde, mit pliosphorsaurem 
Natron Versetzt, verdunstet. Beim Wiederauliösen des 
Rückstandes blieb eine geringe Menge eines weissen Slofls 
JBurück der aus noch etwas Bittererde bestand. Durch theil- 
weisses Verdunsten der davon abgeschiedenen Flüssigkeit 
wurde aber eine neue Trübung bewirkt, die zwar höchst 
unbedeutend war, indess mit- einigen Tropfen Wasser auf- 
genommen und mit kohlensaurem Natron auf der Kohle vor 
dem Löthrohr erhitzt, nach Austrocknen der Masse m 
Fluss gerleth, und völlig sich in die Kohle zog; wurde 
etwas von dem Trübung verursachenden Stoffe mit kohlen-» 
saurem Koballoxyd erhitzt, so färbte sich dieses blau. 
Nach diesen Resultaten stehe ich nicht an , die Gegenwart 
einer Spur von Lithion in dieser Salzquelle anzunehmen. 

i) 500 Gr. der Auflösung von a wurden verdunstet. 
Sie gaben einen Rückstand, der grösstentheils in Würfehi 
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krystallisirt war und wenige spiessige Krystalle zeigte« 
Dieser Salzriickstand wog 23 Gran. 

k) 500 Gr. der Auflösung von a wurden mit Chlor und 
Aether auf Brom geprüft. Es zeigte sich indessen keine 
Veränderung und Färbung des Aethers , welche auf einen 
Bromgehalt deutete. Da dieser Stoff aber so häufig in Be- 
gleitung von Chlorverbindungen in Salzquellen vorkönunt, 
und selbst in unserer Gegend in Pyrmont, wie in Salzuflen, 
so will ich dessen Anwesenheit in der Salzcpelle bei Scliie- 
der zwar nicht läugnen, sondern nur bemerken, dass ia 
diesem Versuch und in einigen anderen, die.ichdesshalb an- 
stellte , die Geg^wart des Broms nicht erkannt worden ist 

l) Berechnen wir die in den vorstehenden Versuchen 
erhaltenen Stofl&nengen auf die ganze Auflösungsmasse, so 
erhalten wir: ^ 

• Chlor 270,887 Gran. 

Schwefelsäure S0,876 — 

lod . . . 0,642 — 

BiUererde 14,060 — 

Kalk 2,646 — 

Kali . 0,228 ^ 

Lithion p Spuren. 

m) Diese Stoffe mit Inbegriff des zu beredm^iden 
Natrons wurden folgende binäre Verbindungen consti- 
tuiren: 

1) Die gefundene Bittererde als Magnium mit Chlor 
verbunden, würde liefern 

Magnium • • 8,100 Gran« 
Chlor . . . 25,902 — 

82,002"— 
Wasser . . 81,121 — 

68,128 — 

2) Die ganze Menge des gefundenen Chlors beträgt 
270,837 Gran. Nach Abzug der eben an Magniiun gebun- 
denen 23,902 6r. bleiben 246,935 Gn für Natrium übrig. 
Hieraus resultiren 

Natrium « 162,576 Gran 

Chlor , 246»9S& — 

409,511 — • 
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. 3) Atta d^r Verbindung des lods mit Magnium erge- 
ben^sich 

Magnium 0,858 Gran 

lod , . 0,642 — 

0,980 — 

4) Der gefundene Kalkgehalt mit Schwefelsäure ver- 
bunden liefert: 

Kalk 2,646 Gran 

Schwefelsäure • 3,715 — 

• 6,861 — 

5) Das Kali als schwefelsaures Kali beredmetgiebtr 

Kali ••...••••• ., 0,228 Gran 
Schwefelsäure . ♦' • . • 0,198 — * 

0,421 — 

6) Da.iian die Menge der durch die Analyse gefunde- 
nen Schwefelsäure 30,876 Gran beträgt ,, und davon an Kali 
und Kalk gebunden sind 3,908 Gr., so bleiben noch 26,966 
Gran für Natronübrig. Hieraus gehen hervcM* : 

Katron . , , • 21,711 Gran 
Schwefelsaure . 26,966 — . 

48;677 — 
Wasser . . *• . 61,452 — * 

110,129 — 

Die auflöslicben Salze n^elche nach vorstehmider Ana- 

lyse erhalten wurden, betrugen demnach im wasserleeren 

Zustande: .... 

Chlomatrium •••••. . • • 409,511 Gran 

Chlcormagnium , • • ^ • . 82,002 — 

lodmagnium ..•...• . , • 0,980 — 

Schwefelsauren Kalk . . . • ^861 — - 

Schwefelsaures Kali • , . • 0^421 ^ 

Schwefelsaures Ifatron • • • 48,677 -^ 

497,952. 

Die tSumme der wasserleeren löslichen Salze in 10, 

Pfonden des Wassers , wiird^i nach dem in i gefundenen 

ResulUte betragen 6 X 83 =Z 498 Gran. 

4 

c. 

a) Der in Wasser unauflösliche Rückstand von^ wog 
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165 Qaau Gr wurde mit salzsanrem Weingeist behndBlt, 
worin er sich bis auf 85 Gr. eines weissen Riidcstands 

auflöste. i 

b) Der Weingeist wurde von dieser Auflösung ab- 
destillirt, der Rückstand mit Wasser vermisdit und mit 
Ammoniak übersättigt. Es entstand dadurdi eine sellr on- 
• bedeutende Trübung, Der Stoff, welcher dieselbe Teran- 
lasste, betrug kaum 04 Gran. Derselbe .wurde in einige 
Tropfen heisser Aetzkalilauge getragen, worin ein gerin* 
ger Theil sich auflöste. Das Unanfgelöste bestand in Eisen- 
oxyd mit einerSpurManganoxjd, wofür hödistens 0,07 Gr. 
kohlensaures Eisenoxydul und eine Spur Maaganoxydul 
in Rechnung zu bringen sind» Die alkalische Auflösung 
zeigte bei näherer Prüfung einen geringen Gehalt von 
Alaunerde tmd Phosphorsäure an, so dasa mir 0,03' Gran 
basisdbe phosphorsaure Alaunerde und eine Spur Ton phos* 
phorsaurem Kalke zu berechnen sind. 

c) Die. ammoniakalische Auflösung von b gab dwtji 
oxalsaures Ammoniak 77,52 Gr. Oxalsäuren Kalk zz 34,044 
Gran Kalk. Diese entsprechen: 

Kalk • • . • S4,044 Gran 
Kohlensäure • 26,285 — 

60,S29 — 

d) Die Flüssigkeit von c gab mit Aetzkali lange ge* 
kocht und durch fernere Behandlung ifi Gr. Bittererde ; 

Bittererde . • • • 1,500 Gran ^ 

Kohlen^äture • • • 1,654 *«- 

9,154 — 
Wasser • • • . , 3^017 ^^ 

6,171 — 

e) Der in salzsaiirem Weingeist ungelöste Riickstand 
von a wurde mit Auflösung von kohlensaurem Natron zer- 
setzt , und darauf die Flüssigkeit von den kohlensauren Er- 
den abfihrirt, 

f) Die alkalische Auflösung rohe gab nach Sättigung 
mit Salzsäure durch CUorbaryum 160 Gr. schwefel|auren 
Baryt y worin 54,888 Gr. Schiiaefelsäure enthalten sind, 

g) Der kohlensaure Niederschlag ron e wurde mit 



über ^ie Qitiviatjsclie ^ott« «u ^clliBder. ßl$ 

Salpetersäure, behandelt Es bliebei^ 0,45 Gr. Kieselerde 
zurück, mit Spuren von untersetztem Gy^a^ luid (»^anisch^ 
Matme, die beim Verbrennen Azotgebak yemelb« 

h) Die salpetersanreAufiösmig von ^ wurde zur Tra«^ 
nkene verdampft und mit fdbsolütem Alko&)l befaanddt; Ss 
blfeb ein Rüi&stand von 0,125 Gr. , der sich wie sai^ter^ 
saurer S^ntian vei^ielt Sie bemerkte Menge des Stron«' 
Iknnitrats -eiHsprioht : 

8troi]ttian ^ . • 0,065 Gran 
Schwefelsaure • 0^050 — 

^5 — 
i) Nach Abi^ < der für den Stroi^ian berechnete« 
IV^enge Schwefelsäure bleiben noch von der in/gefimde»»! 
Menge übrig 54,338 Gran. Diese mit dem in g eAalteoe« 
Kalke verbündt! würden liefern : 

Kalk 48,476 Gran • 

Schweielsäiure . 54,838 — 



Wasser 



98,274 — 
SSy$2S — 



• » 



126,597 — 

Nadi der vui^lehenden ünte i suuLuag eiiüiiüt 1 Ffimd 
ä 16 Unzen des Wassers der Salzquelle bei Schieder: 

wasserleer wAsserlialtig 

Chlomatrram 40,9511 Gr. 40,9511 Gr. 

Ghlomiagnium m •% . % 

lodmagnium . • . • 

Schwefelsaures Natron 

Schwefelsauref Kali . 

Schwefelsaures Lithion 
' Schwefelsauren Kalk • 

KohlensaureB Kalk 

Kohlensaure Bittererde 

Kohlensaures Eisenoxjdul 

Kohlensaures Manganorf dnl 

Basische phosphorsaure Alaunerde 

Fhosphorsauren Kalk • . 

Kieselerde •.•••• 
' Organische azothahige Materie 

Extractirstoff und Erdharz . 

fö,98S8 ^ 78^4438 — 
- 100 K. Z. dieses Wasaets enthalten S7,25 £. Z. Kohkedsäaie. 



9,9000 — 
0,0980 — 
4,8677 — 
0,0421 ^ 
Spurenr 
10,4635 — 
6,0329 — 

o,s;54 — 

0,0070 — 
Spvren 

0,0030 — 
Spuren 

0,0045 -- 

Spuren 



6,3123 

0,0980 — 

11,0129 — 

01,0421 — 

13,4629 — 
6,0329 — 
0,5171 — 
0,0070 — 

0,0080 — 

0,0045 — 
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Das Gewicht der Bestandtheile dieses Wassers ist 
nicht sehr abweichend von dem von fFestrumb vor fast 

* 

fünfzig Jaiiren gefnndenen. Auch das Verhältniss einiger 
Bestandtheile zeigt mit dem von diesem sorgfältigen Chemi- 
ker gefundenen sich übereinstimmend. Auffattenc^ist die 
grössere Menge von Glaiubersalz , als fFestrumb eriialten 
hatte, welche sich jetzt in diesem Wasser findet, imd ein^i 
neuen Beleg giebt, dass die Quellen dieser Art im Laufe 
der Zeit ohne Zweifel Veränderungen erleiden ; denn von 
Westrumh*s Genauigteit in* der Analyse der Mineralwasser, 
habeich, mit Berücksichtigung des Zustandes der Chemie za 
«einer Zeit, sehr oft Gelegenheit gehabt mich zu überzeu- 
gen, so dass seine Angabe über den Gehalt von schwefelsau- 
rem Natron in unserer Quelle nicht für unrichtig gehalten 
werden kann. Abgesel^ von dem Kohlensanregehalt ist 
eine grosse Aehnlichkeit dieses muriatischen Mineralwas- 
sers mit den Kissinger Bigotzi und Pandur nicht zu ver- 
kennen^ 



Zur 

organischen und medicuugdien Chemie. 



1« Versuche vhd Beobachtungen über die Haematinef 
aü roihfärbenden^ Stoff im Eiutef 

vom 
Dr. 5. F. Hermbstaedt. 

Die rothe Farbe des 'Blutes, sowohl des venösen als 
arteriellen f bietet ein bis jetzt noch nicht genügend erklär^ 
tes Phänomen dar. 

Man hat den rothfarbenden Antheil im Blut als eine 
Matefie eigener Art anerkannt undsiemit verschiedenenNa- 
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meB bezeidinety wie Hämatine^ HänUUogene^ Hämatom 
sine, PJianodin nnd Häniatochröid. Was abel* jcnie Mate- 
rie ihrer cheinischen Natur nach sey : ob ein einfaches 6d^ 
ein zusammengesetztes Wesen? solches ist zur Zeit noch 
nicht-mit Bestimmtheit enthüllet worden« • - < 

Wenn frisches Yenenblut sich selbst überlassen wird, 
so trennet dasselbe sich sehr bald in drei verschi^dencf Thei- 
le; diese sind Faserstoff-, Cruor undSerunt. Der Faser-^ 
«fq^ scmdert sich theils auf der Oberfläche des Bhitkuchens 
Ton selbst ab , theils macht er ein Gemengtheil des Blutku- 
chens aus. 

^ Der Cruor oder Bbäkuchen ist ein inniges Gemenge 
von Faserstoff^ und von rothförbendem StoiFe des Bluts. 
Berzeüus *) fand in 100 Gewichtstheilen des Bbiikuchensy 
64 Thefle rotJtfärbenden Stoff und 36 Theile eines Gemen- 
ges von Feuerstoß und von Eiweisssioff. In 190 Theilen 
des trodcaen, vom Bhthvasser möglichst befreiten, Blutku^ 
chens fend Berzelius **) 35 Theile Fasermff 58 Theile 
Farbestoff void i,3 kohlensaures Natron. . • - '^ 

VauqueUn *^) lehrte zuerst den rothiärbenden An- 
ifaeil aus dem Blute von den andeiweiti(gen G^äLeng^eilen 
scheiden. Diese Scheidung erfolgt leicht^ wenn der auf 
einem Haarsiebe abgelaufene oder zwischen Druckpapier 
geUnd ausgepresste Blutkuchen mit einem Gemenge von 
1 Theil reinemSchwefekäure 'Hydrat und 8 Theilen 'mittfin 
Wasser bei 65^ R. gelinde digerirt wird. Die Saure niniAit 
hierbei den rothfaH>enden Antheil in sich auf, mit Zurück« 
lassung von Faser - und Eweissstoff. Aus der rothen Flüs^ 
sigkeit kann der rothfarbende Stoff durch Atkalim ge£äDt 
werden* '- * 

Leopold Gmeün und Tiedemann haben gezeigt, und 
Berzelius hat es bestätigt, dass der rothfärbende Stbff fles 
Bbits auch im Alkohol lösbar ist, und dadurch vom Fiaser-^ 



*) GühtH's Ann. der Phj«it 1827. Bd. XXVn. S. 177, •. 

**) Berzeüus in den AnnaUs de Chimie ei de Physique etc. 

Tom. I. S. 97. 
***) Fourcroyj Sysüme des CvnnaUsances chhntgues. Tom« IX« 

9. 150. etc. 
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«fq^und Emei$siiof befreit werden kann, selbst dsim, 
wenn das Blat sdion durch Hitze coagiüirt war. Berzielm 
hat bewiesen (a. a. 0.),'das8 durch die Extraktion imt^o- 
hol der rothfarbige AntheK im Blut am reinsten (getrennl 
vom Faser-- und Eiweissstofie) dargestellt werden kann. 

Alle Physiologen und Chemiker der jetzigen Zeit er< 
kernten das Daseyn des Eisens als eines nothwendigen Be* 
standtheils ioLBlut an, und betrachten solches als die ürsachd 
4er rothen Farbe im Blutkuchen. Unfehlbar war Lemery 
der erste, welcher das Daseyn des Eisens im Blut erkannte;. 
Manghini lehrte schon das Eisen aus dem trocknen Blute 
mittelst des Magnets ausziehen; sein Dasejm muss abo als 
^rwidsen anerkannt werden. 

Dr. Brande ^) bezweifelte das Daseyn des Eisens im 
Bhite j weil er durch die gewöhnlichen Beagentien für das 
^en^ solches nicht im Blute wahrnehmen koimte, wel- 
chem hingegen Berzeüus aus dem Grunde widerof»ieht^ 
dass das Eisen sich in der Asche des Blutes niemals verken- 
nen lässt. 

^ngettkordt f*) hat das Daseyn des Eisens im Bbü^ 
^mh ohne vorausgegangene Eioäschernng desselben, ausser 
Zweifel gesetzt» Br liess den in Wasser gelöstenrothfar- 
benden Stoff des Blutes mit Hydrothionsäure imprägniren« 
Pie rothe Farbe ivurde erst in eine violette, dann in eine 
gnine umgewandelt, ohne dass die ursprüngliche rothe Faiv 
|»e wieder herstellbar war. Er folgert daraus : dass , wd 
d^r Schwefehjoasserstoff auf Eisen ganz gleiche Wirkung 
ausübe, daraus der Schluss gezogen weiden^önne, dass 
4as Eis0k nicht ntir im Blute vozhtoden s^, sondeni aucb 
zur Erzeugung seiner rothen Farbe wesentlich beitrage« 
Jßngeihärd leitete femer Chlorgäs in eine mit fFasser ge- 
rn^k^ Lösung des rothförbenden Stoflb aus dem Blute. 
Die Farbe war an&ngs grünlich , verschwand aber später- 
hin ganz ; es fiel thierische Subst^aiz mit Salzsäure gemengt, 

■ • t 

*) Phüosophicai TransacUons etc. 1812. 
. ♦*) 8. dessen Commentaüo «Z# ^era maUHae Sanguini purpu- 
reum colorem hnpertinentis Natura, Götting. 1825. 4. 
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Erbenlos zu Boden , imd die rückständige klare Flüssigkeit 
enAielt ChJoreisen nebst PJiosphorsäure ^ KdOcerde und 

AUeaU. • 

Das Daseyn des Eisens im Blut ist also ausser atten 
Zwei£e\ gesetzt. Dass Brande so wenig me andere Cüie-' 
miker das Dasejnti des Eisens im Blutrothe durch Reagens 
den entdecken konnte, beweiset weiter nichts, als dasa 
das Eisen dann an eine Materie gebundat.war , welche der 
Einwirkung der gebrauchten Reagentien {Gallussäure und 
Kalium -Eisen - Cyanid) Widerstand leisteten. 

Wird das reine Bluiroih^ getrennt vom Fo^^-*- und 
£iti;m55foj^, zur Trockenheit abgedunstet, dann verkohlt, 
die KoJde aber in einer Platinschale unter der Muffel eines 
Probirofens voUkonunen eingeäschert: so liegt das Eisen 
in der Asche als Oxyd klar zu Tage. 

Das Daseyn des Eisens im BhU ist also als unbezwei* 
feit anzuerkennen, höchst wahrscheinlich ist es auch, dass 
solches die rothe Farbe des Blutes bedinge; aber eben so 
gewiss muss vorausgesetzt werdeh , dass das Eisen im Blut 
an eine andere Materie gebunden sey, um in dieser Verbin- 
dung die rothe Farbe desselben, , d* i, die eigentliche fla- 
maiine darzustellen, unabhängig von der anderweitigen 
animalischen Materie und den salzisen Substanzen. Diese 
Substanz zu erforschen, war der Gegenstand meiner eige- 
nen Arbeiten über das Blut. 

Fourcroy und J^auquelin *) glaubten , dass die rothe 
Farbe des Blutes durch ein dann enthaltenes basisch phos- 
phorsaures Eisenoa:yd bedingt werde. Sie wollen die Er- 
fahrung gemacht haben, dass wenn in ^05«^ zertheiltes, 
Eiweiss mit basischem phosphorsauren Eisenoxyde ver- 
setzt we^de, die ]plüs.sigkeit, durch bloses Schütteln, ein^ 
blutrothe Farbe annehme. 

Allein Berzelius **) fand bei der Wiederholung jener 
Versuche : dass das basische phosphorsaure Eisenoxyd dem 

'^) Ann. de Chim. et de Phys. Tom. I. p, 9. etc. 

*♦) Berzelius in den Ann, de Chim. ei de Phys. Tom. V. 
p. 42. etc. 
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im Wasser zertheilten Eiweis^ zwar eine Röstfarbe; kemes- 

weges aber die dem Bbsie zukommende rothe Farbe er- 

theile ; dass jene Materie sich mit dem Eiweiss nicht einmal 

chemisch vei^ini^e, -sondern nach längerem Stehen sich 

von . selbst daraus ablagere. Berzelius hält yiefanehr dafür, 

dass derro/A/air&tfiu?^-Antheilim Blut ein sehr zusananm* 

gesetztes Wesen, eine organisch -chemische Yerbindimg 

von KohleHstcff^ Stickstoffe Wasserstoffe Scaterstoffj Fhos- 

pJuxTy Calcium und Eisen ausmache, aus welcher erst bei 

der Einäscherung das EiseiLBi^Occyd entwickelt werde und 

lässt es unentschieden, ob, und welchen Antheil das £is^ 

an der rothen Farbe des Blutes haben möge. : 

Fourcroy und Vkiuquelin eihielten aus SD Gewichu- 

theilen Blutroth bei der vollkommensten Einäscherung, nar 

1 Gewichtstheil uische^ darin gab deren femerweitige Zer- 

gliederuhg ah Bestandtheilen zu erkennen : 

Euenoxyd i^ . • 0,500 

Basisches phosphorsaiiros Eisanox74 • • - 0,075 

Fhosphorsauxen Kalk und Bittererde » . • 0,060 

Rieine Kalkerde •••.'••.• 0,200 

Kohlensäure 0,160 

Verlust , . . 0,005 

' 1,000. 

,Es ist begreiflich , dass jene Materien nur als entfernte 
Bestandtheile angesehen werden können , die während der 
Einäscherung erst neu erzeugt worden, also keinesweges 
als nähere Bestandtheile des Blutroihs^za betrachten sind. 
Berzelius erhielt aus 100 Gewichtstheilen aus Men- 
schenblut geschiedenes Blutroih 1,3 Asche und daraus bei 
deren fernem Zergliederung: 

Kohlensaures Katron mit einer Spur von Phosphorsaure • 0^3 
Fhosphorsaure Kalkerde . • • • • • ; .. • 0,1 
Basisches phosphorsaures Eisenoxyd • . • » • 0,2 
Reines Eisenoxid ••••••••••■0,1 

Kohlensäure »•••••• 0,5 

Verlust • « 0,1 

Jene Resultate der Zergliederung der .Blutasche vcn 
Fourcroy und VauqueJin^ so wie von Berzelius ^ stbunen, 
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wenn man die 'gefundenen Bestandtheile qualitativ betrach« 

tet, YoUkommen, quantitativ betratfit^t aber, beinah über- 

ein« 

Aus dem Bhitroihe von Kinderbba eiliielt BerzeUu9 

nur ifi'A8che\ welcUe wegen der schweren Einäscherung 

zuletzt mit Salpeter verbrannt werden musste« Dieses eine 

Procent Asche vqn 100 Theilen BhUroth gab bei der 2rer- 

gHederung an Bestandtheilen: " ■ ' 

Reine Kalkerde .•.•••• 0}060 

Basisches phosphorsanres Eisenoxyd • • 0^200 

Reines Eisenoxjd • 0,075 

Kohlensäure • • 0,500 

. Verlust * . . 0,165 

1,000. 

äin'&iiher in diesem Blutrothe gefundener kleiner An- 
theü von Alkali war hier mit dem zur Verbrennung ge- 
brauchten Salpeter hinweggegangen. 

Weil das phosphorsaure Eisensalz nur durch die bei 
der Analyse beobachtete Methode gebildet seyn konnte: so 
versuchte Berzelius das Eisen von 100 Gevnditstheilen der 
durch das Verpuffen mit Salpeter gewonnenen Blutasche^ 
durch hydrothionsaures Ammoniak zu fallen , und gewahn 
dadurch 55,5 Procent Eisenoocyd; folglich musst^ das£/ii/-. 
roth eine Masse Eisen enthalten, die mehr als einem halben 
Procent oder 0,0536 seines absoluten Gewichts an reguU^ 
nischeni Eisen entspricht. 

Diese vielfachen Versuche und daraus hervorgegange- 
nen Resultate von Lemery^ Manghini^ Fourcroy^ Vau^ 
quelin^ Berzelius:, Engelhardt u. a. m. weisen also das Da- 
seyn des Eisens im Blute bestimmt nach. Keiner von die- 
sen Chemikern hat aber mit Bestimmtheit angegeben , in 
welchem Zustand, oder in welcher Verbin^unff dasselbe 
^le rothe Farbe des Blutes zu erzeugen vermögend war. 

Dieses zu erforschen machte daher eine neue mühselige Ar« 

v • • • • • 

t>eit nothwendig, die ich angestellt habe, und deren Re-, 

sultate, so wie die daraus gezogenen SchÜis^, ich hier 

vorlegen wilL 

Es ist eine bekannte Erfahrung, dass wenn der Blm^ 
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Joichen sidi selbst überiassen in Fäulniss jämcgebk, vttif* 
den sich dabei bildoiidBi und entwiokehiden Gasarten det 
G«rach von Schwefehvasserstoffgas durchaus nicht ver» 
kannt werden kann. 

. Wo aber SchwefehocisiersUyff- sidi daibietet, mnss 
Schwefel als Substrat desselben vorhanden seyn, eine Na« 
lerie, von der man bei den angeführten Chenuke«, wel- 
che das Blut untersudit haben ^ keine Erwähmmg find^ 

Das Dasey^ des Schwrfeh im BbUe schien mir eine 
besondere Beachtung zu verdienen« Es kam darauf an, 
sein Daseyn ausser aHen Zweifel zu setzen, welches zu fol^ 
genden Versuchen mit dem Blute Veranlassung gab. , 

Erster Versuch. — Eine Portion fiisches menscJili-* 
ches VenenhhU wurde in einen meiAt damit ^gefüllten 
pneumatisch -chemischen Apparat gebracht, das Gasent- 
bindungsrohr in eine mit Wasser bewirkte , stark gesäuerte 
Lösung von essigsaurem Blei eingetaucht, und so das Ganze 
sicn selbst überlassen. 

Das Blut nahm erst nach dem vierten Tag eine braun« 
lOthe Farbe an, und nun sa!h man , obschon sehr sparsam, 
Gasblasen sich entwickeln, die, so wie sie dieBleiauflösung 
berührten, solche sogleich braun färbten. Der Process 
dauerte 15 Tage hindurch und es hatte sich eine hinreichen* 
de Menge Schwefelblei erzeugt, um mich von dem Daseyn 
des Sdiwefeh in selbigem zu überzeugen. Dasselbe Ex- 
periment wurde mit einer grossem Masse Rindsblut mit 
gleichem Erfolge wiederholt. • ' 

Zweiter Versuch. — Zwei Pfimd frisches Bindsbhü 
wurden in einer pneumatisch -chemischen Vorrichtung der 
Fäulniss unterworfen und das Gasentbindungsrohr durch 
reines Wasser^ gesperrt. Nach vier Wochien enthielt das 
Wasser ein Gemenge von Hydroihionsäure y Yon Kohlen^ 
säure und ron Ammoniak» Einige Gasblasen^ die nicht vom 
Wasser eingesaugt waren , gaben sich als Stickstoffgas zu 
eriicennen. Als die freiwilfa'gö Gasentbindung nachliess, 
bradite ich Chlorwasserstoff säure zu der rückständigen, an- 
noch in Fäulniss b^^^^^^hen Flüssigkeit, wodurch eine 
grössere Masse Gas entwickelt wurde. Das durch zuge- 
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seisä» fymme aiak enlwick^hkleCras wilrde in A^zaitkmomak 
kahtioidesWftsser geleitet. Beide Flä$s%keitefi seigtto, 80-> 
ImU durch den Gemek, ris durch die anderweitig damit 
»QgcflteUt(KiPräfimgen mit {trsenigerSäure^ so wie mkiJäd^ 
miumsalzerif das'Daseyn des Sckwefehvttssersioffs in sel- 
bigen* . 

Dritter Versiwh. — Eine Portion trpduie« Bbstrotf^ 
^yurde in eifern bedeckten Platix^ti^el» dessen Deckel niuf 
ndt einer ganz kleinen Oeffnung versehen war, . deryoUU 
etändig^enVerkohlung unterworfen, bis beimTpllkomopieneii 
Glühen des Tiegels nichts Flüchtiges mehr entwickelt 
wurde. * 

Die rückständige Kohle wurde zart zerrieben j d^uvi 
mit destillirtem.Wasser ausgekocht. Die erhaltene Flüssig- 
keit war farblos und die Reagentien gaben darin keine 
Spur von Eisen zu erkennen. Zugetröpfeltes Eisenchloriq 
erzeugte dagegen in selbiger eine dunkelrothe Farbe» 

Vierter Versuch'^ — Der dritte Versuch wurde m$ 
einer Portion BlufkoTüe wiederholt , derselben aber vorher 
2 .Procent gefeiltes £»^n. und i?0 Procent reines eitifach-- 
Jsohhnsaures Kali zugegeben. Nach voUkonunenem Durch- 
glühen der Masse wurde sie zerkleinert, mit Wasser aus- 
gelaugt und filtrirt. Die klare hellgelbe Flüssigkeit verhielt 
sich gegen Reagentien ganz wie eine mit fi*eiem Kali ge- 
mengte Lösung vop Kalium -Eisencyanid. 

Die Resultate des dritten und vi^f^n Versuches wa- 
ren für mich sehr überraschend; sie gaben, gleich dem des 
ersten und zweiten Versuches, die strengsten Beweise für 
das Daseyn des Schwefeh im Blute ^ dessen Gegenwart da- 
itti bisher moht beobachtet worden war. 

Erwägt ih»i femer, dass , wie BerzeUm und mehrere 
mdere Oiemiker beobachtet haben , die Blutasche ein ^2- 
kali darbietet, so musste solches nothwendig auchinder^ 
Blidkühle enthalten seyn* 

Wird aber Bbühohle mit Kali od&r Natron gjegKdiet,- 
so werden Cyankalium oder Cyannatrium erzeugt. 

Wird endHch CyaMkqlium oder Cyannatrium in der 

Keues Jahrb. d. Chem. u. rby9. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. S u. C. ^1 
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Versetzung mit Sciiwefelj im verscfalossenenRaun^^geglü- 
het, so muss Söhw€fel^Blamtoff-''Kalium oder Natnai- 
erzeugt werden, welche, ho wie die darin enthaltene und 
daraus abgeschiedene Schwefel-Blaustoffsäüre (^tührazo^ 
ihionsäure) das Eisenoayd blutroth färben. 

Da aber im rotlifarbenden Theile des Bluts alle Be- 
dmgungen zur Constitutiori der Schwefel^ Blausäure gege- 
ben sind: so glaube ich auch den Schluss daraus ziehen zu 
dürfen, dass der rothfarbende Stoff im Blute (das Bhäroth 
oder die Hämatine) im Daseyn des Schwefel ^ Cyaheisehs 
. gegründet seyn musste, dass also die reiiie Häni(^tine\ ge- 
trennt Ton sdlen animalischen Beimengungen,, in SchXvefel- 
Blaustoff ^Eisen bestehet. 

Dass im vierten Experimente, wo die BluikoTile ia 
der Versetzung mit Kali ulid Eisen geglühet wurde, blos 
Cyan^ EisenJcaliüm erzeugt worden war, hat wohl seinen 
Grund darin, dass hier, durch das vorwaltende £is^, der 
Schwefel im Blut, an Eisen gebunden, zurückgehalten 
wurdie. 

Auf die Resultate der beschriebenen Versuche und die 
daraus gezogenen Folgerungen gegründet, musste es mög- 
lich seyn, das mit Wasser zertheille JS'iu^WÄ, so wie audi 
das BbtUva^sser und eben so die Milch, durch die Vereini- 
gung mit 5cAii;^e2-JBZaE^t(^i5^n, in eine dem Blut ähn- 
liche Flüssigkeit verwandeln zu könn^i. Um dieses zu er- 
forschen, wurden noch folgende synthetische E:sperimente 
veranstaltet» 

a) Eine Portion Serum aus menschlichem Bbiie wur- 
de mit Schwefel- Blausäure versetzt j und wenige TVopfen 
Eisenchiorid' zngegeheiL Die 'Flüssigkeit nsisüx sogleidi 
eine dem Blute gleichkonmiende rothef'arbe uiid^schäumige 
Beschaffenheit an. 

6) Frisches Eitveiss mit dem vierfatshen Gewichte'de^ 
stillirtem VFassef* geschüttelt, bis das'Eiweiss'gleiclimässig 
im Wasser verdieät war, mit Schivefel ^ Blausäure mid*mit 
Misenchlorid behandek, gab ebi^nTails eine 'dem Blute- höchst 
ähnliche Flüssigkeit» 
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c) Dasselbe war auch der Fall mit Aer Milch ^ wenn 
solche apf gleiche Weise behandelt wurde, ' 

Ans allem diesem wage ich den Schluss 2u ä^iet^en, 
dass das Btutroih als ein eigenes chemisch organisches Ge« 
bilde von Eiweiss^ verschiedenen Salzen und Schwefel^ 
Bläustoff eisen ^ in welcher das Eisen als Metall enthalten 
ist, anerkannt werden muss; mid dass, wenn man einen 
eigenen rothfärbenden Stoffe als Hämatiney im Blute zu- 
geben will , dafür das Schwefel» Blaustoffeisen allein aner- 
kannt werden muss« 

Gegen jeneii Schluss liesse sich allerdings einwenden, 
dass, wenn das Schwefel- Blaustoffeisen die rothe Farbe des 
Blutes bedingen soll, auch eben so gut das Blutwasser roth 
erscheinen müsse« 

Dieser Einwurf hebt sich aber, wenn vorausgesetzt 
wird: 

1) dass das Blutwasser nur Eitueissstoff^ der BhAku- 
chen hingegen grösstentheils Faserstoff enthält, der darin 
mit dem Schwefel -Blaustoff eisen verbunden seyri kann ; 

2) dass zwischen dem Faserstoff und dem Schwefel- 
Blaustoffeisen keine blose. mechanische Mengung, son- 
dern eine chemische Mischung nach bestimmten {)roportio-' 
nalen Verhältnissen exißtirt,* wodurch es begreiflich wird, 
dass der Blutkuchen und das Blutwasser ^ selbst so lange 
das Blut sich noch in den Venen bewegt, sich in einem ge« 
trcfnnt zertheilten Zustande befinden , wie solches sdlgemeüi 
bekannt ist« Sind meine bisher aufgestellten Ansichten 
über die rothe Farbe des Bluts als richtig anzuerkennen , ist 
das rothe Pigment im Blute (die Hämatine), getrennt von 
allen organischen Beimengungen gedacht, ' blos Anthrazo- 
thion- Eisen: so würde daraus folgen, dass das ganze Blut 
als ein inniges Gemenge von Faserstoffe von Eiweissstoff 
und von Anthrazothion^ Eisen ^ angesehen werden muss. 
Die anderweitigen salzigen Beimengungen würden daher 
als ausserwesentlich zu betrachten seyn« 

Anmej'kung» — Das Dasejn des anihrazoihionsauten Misens \in 
Blute , so wie seme giftigen Wirkuugen auf den lebenden Organis- 

21* 
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mu», geben Tielleicht einen 6ni|id zat Erklarang des noch immer 
streiUgei^ sogenannten Wurstgifiti^ das, besonders bei 'altgewor- 
denen, und daher theilweise Verdorbenen , geräucherten Bhäwür" 
Sien nach deren Genuss so oft bemerkt worden ist Vielleicht dass 
dann die Anihrazothignsliure in denselben mehr frei entwiokdt 
wird y und deren giftige Wirkungen sind durch die Erfahnuig a]l^ 
gemein begründet. ff. 



2. Beitrag zur chemischen KenMnisM der Geireidearlen^ 

.vorn 
Dr. W. E* Fuss in Berlin* 

In Folge eines vom Herrn Geh. Rathe Hermbstaedt 
im JSrdmanTt'schen Journale Bd. Xu. Heft LS. 1 ff» erschien 
aenen Aufeatzes erlaube ich mir einige, bereits vor mehreren 
Jahren, bei Gelegenheit einer Reihe im Laboratorium des 
Kö^igl. Gewerbe -Institutes zu Berlin angestellter Analysen 
verschiedenerWeieensorten gemachte, Eifahrungen undEr- 
gebnisse mitzutheilen, indem dieselben durch Anreihen an 
jene umfassende Arbeit von* einigem Interesse seyn möchten. 

Mit Recht sagt Herr Geh. Rath Hermbstaedt von der 
chemischen Zerlegung der Getreidearten, dass sie eine 
nicht wenig mühsame, langwierige und umständliche Ar- 
beit sey» Die (wem'gstens bis jetzt noch nicht zu vermei- 
dende) Unsicherheit der Methoden bei Ausscheidung der 
einzelnen Bestandtheile, verbunden mit der beständigen 
Besorgniss während dem Aussüssen der bereits ausgeschie- 
dene!^ Substanzen , dass entweder diese, oder die in der 
abfliesenden Flüssigkeit noch aufgelöst befindlichen , (durch 
eintretende Fäuliiiss) leiden möchten, so wie die häufigen 
Wägungen während des Austrocknens der ausgeschiedenen' 
Bestandtheile, verlangen in der That viel Geduld und Aus- 
dauer. Bei Befolgung folgender Rath^chläge kann indess 
die Anzahl der Geduldproben um ein Bedeutendes verrin- 
gert werden. Vor allen Dingen hüte man. sich dergleichen 
Arbeiten im Sommer vorzunehmen, sonst ist (die Er&h« 
rung spricht aus mir) Zeit und Mühe ohne Rettung verloren. 
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NäcliBt diesem eigne man sich eine gewisse Gewandtheit, 
wahrend der Ai4)eit schnell zu verfahren, ohne doch dabei 
in Flächtigkeit zu verfallen, an. Man säume also nicht, 
sondern beti^ibe die Arbeit rasdh liint^:*einander fort. Be- 
sonders sorge man endlich dafür, dass die ausgeschiedenen 
Substanzen so schnell wie möglich austrocknen. Diess ge- 
schieht am besten in einem gut eingerichteten Trockenofen, 
in dem man aber, während sich ausgeschiedene Substanzen 
zürn Austrocknen darin befinden, die Temperatur auf 
30^ R. zu erhalten suchen muss^ In Ermangelung eines 
Trockenofens kann man folgende Einrichtung, deren sich 
Herr Hofrath Stromeyer zum Trocknen aller Niederschläge 
bedient, recht gut anwenden« Man legt die zu trocknende 
Sabstanz in eine porcellanene Untertasse, deckt eine zweite 
nmgekehrt darauf, und setzt dies auf eine über einen klei- 
nen Windofen liegende warme gusseiseme Platte. Um aber 
bei etwaniger zu starker Erhitzung der gusseisemen Platte 
keine Zerstcmmg der yegetabüischen Substanz befürchten 
zu dürfen , setzte ich die Untertasse nicht auf die gusseiser- 
ne Platte selbst, sondern legte zwischen die Tasse und die 
Platte ein dünnes Holzbrettchen. Auch kann man sich zum 
AustiDcknen der ausgeschiedenen Sub^anzen ganz gut der 
Rohre eines Stubenofens bedienen« Die zu trocknende 
Substanz wird , sowie vorhin» zwischen zwei Untertassen 
gelegt«. Auch hier ist es , der Sicherheit halber , sehr gut, 
zwischen die Platte der Ofenröhre und die Tasse ein dünnes 
Holzbrettchen zu legen« 

Die von mir analysirte Getreideart ist, wie bereits 
obenerwähnt, Weizen j wovon mir eine Menge Sorten zu 
Gebote standen, deren Art ihrer Cultivirung u« s« w. mir 
dber unbekannt sind, was indess bei der hier zu gebenden 
Mittheilung nichts schadet, da dieselbe nur eine rein che- 
mische, keinesweges eine agronomische seyn soll. 

Der Gang der Analyse, den ich bei diesen Weizen - 
Analysen befolgte, ist derselbe, den Hermbstaedt in dem 
erwähnten Aufsatze S« 9« angiebt, indem ich einen frü- 
hem Aufsatz; von Hermbstaedt in den Verhandlungen der 
Beiüner Akademie der Wissenschaft«!, welcher der Haupt- 
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Sache nacli mit dem oben erwähnten übereimtunmt, 4abei 
zum Grunde legte. Nur in wenigen Puncten bin. ich etwas 
von den Methoden Hermbstßedfs abgewichen , und werde 
diese geringen Abweichungen, der sicberern Yergleichung 
der Resultate halber, getreu angeben. • 

Von drei Weizensorten steifte ich vollständige Analy- 
sen an *); nur bestimmte ich nicht, . was Hermbstaedt bei 
deinen Analysen mit unglaublicher IMühe sogar wirklich be- 
stimmte, die Menge, des Getreideöls. Bei diesen Analysen 
wurde mir aber bald die Unsicherheit der quantitativen B(e- 
Stimmung organischer Substanzen klar; und ich bescÜös» 
daher, um mich zu überzeugen, wie weit sich beider quan« 
titatiyen Bestimmung organischer Substanzen wohl auf Ge- 
nauigkeit rechnen lässt, diese Gelegenheit zu benützen, und 
eine Reihe vergleichender Gewichtsbestimmungen vorzu- 
nehmen. Ich that diess mit der natürlichen Feuchtigkeit 
und der Hülsensubstanz der Weizenköner, wobei ich die 
äusserste Sorgfalt anwandte, und «werde mit grösster^ Ge- 
wissenhaftigkeit am Schlüsse die Resultate mittheilen« 

I, Verfoihren, bei der chemischen ^Zerlegung des Weizens^ 
1, Destimmang der Feuchtigkeit 

, Eine abgewogene Menge Weizenkönier wurden in 
einem Porcellanschälchen im Trockenofen so lange bei ei- 
ner Temperatur von 30** R. ausgetrocknet, bis keine Ge- 
iviohtsabnahme mehr Statt fand. Hierzu nahm ich nnge« 
fähr 200 Gran Körner. 

$, Bestimmung der Hiflsensubstanz, 

Eine andere genau gewogene Menge Weizenkömer 
wurden kalt mit destillirtem Wasser übergössen, und so 
lange darinnen gelassen, bis sie so weit erweicht waren, 
dass sie sich durch einen schwachen Druck aufdrücken 
liessen, wozu es einiger Tage Zeit bedurfte. Nachdem das 
Wasser vorsichtig von den erweichten Körnern abgegossen 

■■■II ,m,^ ■ .. ■■ ■— , _,, 

*) Bei den im Laboratorium des König]. Gewerbe - Instituts an- 

. gestellten Weizenanal3'sen kam es nur darauf an, Feuchtig-' 

fceit, Hulsensubstanz, Stärkemehl ynd Kleber zu bestimmen, 

F, 
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war, wurden sie auf ein kleines , sehr sauber gearbeitetes, 
mit feinen Löchern versehenes, halbkugeliormiges Sieb- 
ohen^) gebracht, und mit einem kleinen Pistille zerquetscht, 
w^ährend dem, durch von Zeit zu Zeit zugesetztes Wasser, 
das -aus den Hiilsen herausdrückte Starkemehl u. s. w. ab- 
gespült wnrdob Die zurückbleibenden Hülsen , denen im- 
mer noch ein Antheil Stärkemehl u. s. w. anhängt, wurden 
von dem Siebchen genommen, und in einem Glase mit fri- 
schem Wasser Übergossen. Damit blieben ^e so lange ste- 
hen , bis das Wasser milchigt wurde. Alsdann wurden die 
Hiilsen wieder auf das Siebchen gebracht und, unter fort- 
währendem üebergiessen mit frischem Wasser, mit dem 
kleinen Pistille gut ausgedrückt. Die nfm auf dem Siebchen 
zurückbleibenden Hülsen wurden , um die letzten Antheile 
Stärkemehl u. s. w. davon zu entfernen* zum zweitenmale 
mit frischem Wasser übergössen und auf die eben ange- 
führte Art behandelt. Mitunter war es sogar nöthig, sie 
zum driUenmale dieser Behandlung zu unterwerfen. Diess 
Üebergiessen mit Wasser, Ausdrücken und Abspülen muss 
überhaupt so oft geschehen , bis dass das auf die Hülsen ge- 
gosisene Wasservollkommen klar abläuft. Die so erhaltene 
reine Hfulsensubstanz wurde , um den Wägungen des Fil- 
trums, wobei stets ein mehr oder minder bemerkbarer Feh- 
ler entsteht, zu entgehen, in einem kleinen Porcellanschäl- 
chen, mit einem zweiten zugedeckt, auf die oben angeführte 
Art bei 30® Rn so .lange ausgetrocknet, bis zwei aufeinander 
folgende Wägungen übereinstimmten. (Die Wägungen der 
Hülsensubstanz machte ich, um das häufig Tariren der 
Porcellansehälchen zu vermeiden, in einem Kleinen Platin- 
tiegel, -dessen Tara em für allemal bekannt war. Es ver- 
steht sich natürlich von selbst, dass maa beim Ausschütten 
der Hülsen aus dem Schälcheu iij den Plaüntiegel^ und um- 
«rekelirt, die grösste Sorgfalt beoj^achten muss,, damit da- 
bei nichts Verloren gehe.) Hierzu nahm ich gewöhnlich 
o ejren 100 Gran Kömer« 



*) Nach Ai^t der, die man aA die TiiUea der Tbeekannen 
hängt. F, 
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8. Bestiinmuog des Klebers. * . , . 

Eine dritte gewogine Menge Weizeiduim^r M'urdett 
mit einer kleinen Haudmühle grob gemahlen, darauf in «Le- 
sern gemahlenen Zustande wiedenun, und zwar gaii;^ ge- 
nau , gewogen. Beim Mahlen der Körner entsieht eia mir 
sehr geringer Yerhist, daher die DiSeren^s beider WäguBr- 
gen auch stets nur sehr geringe war. Die zweite Wägmig 
muss als die , welche die wirklich in Arbeit genommene 
Menge Weizenkömer «.giebt, angeaonunen und in dieBe- 
rechnungen gezogen werden. 

Diese gemahlenen Weizenkömer wurden nun in ein 
kleines^ in die Mündung eines grossen Becherg^ases gesetz- 
tes, sauber gearbeitetes feines Haarsiebchen gebraidit, mit' 
nvenig Wasser befeuchtet, und in diesem Zustande so lange 
gehissen, bis das Ganze gehörig aufgequollen war, und eine 
teigige Masse bildete. Dazu waren in der R^el nur ein^e 
Stunden nöthig. Darauf wurde diese teigige Masse aufdrän 
Siebchen mit Wasser, welches, besonders anfanglich, in 
kleinen Fortionen zugesetzt wurde, mittelst eines kleinrai 
Pistills ausgeknetet, wobei immer darauf gesehen wurde, 
dass das auf dem Siebchen zurückbleibende eine zusammen- 
hängende Masse blieb. Durch in dieser Art for^esetztes 
Auskneten, vpurde endlich ein weiches elastisches Küget- 
chen, aus Kleber {Triticin) und Hülsensubstanz bestehend, 
erhalten, welches dann noch so lange mit Wasser ausge- 
knetet wurde, bis das davon abfliessende Wasser vollkom- 
inen klar blieb. Die mit dem Wasser durch das Siebch^i 
hindurchgegangenen Bestandtheile sind: Stärkemehl., Ei- 
weissstoff, SdVeinizucker, Gummi und saure phosphor« 
saure Salze ^). Nun wurde das erhaltene Gemenge Ton 

*) Ausser diesen Bestandtheilen enthielt die vom Kleber und der 
Hülsensiibstanz abgelanf^e Flüssigkeit noch den, den Hülsen 
eigenthiimlichen , Extractivstoff , welchen ich , der geringen 
Menge halber, ganz vernaohlässigte. Freilich sind die von 
mir aus dieser Flüssigkeit ausgeschi0denen 3nbstanzen (Ei- 
wei:>sstoff, Schleimzucker und Gummi) dann mehr oder min- 
der mit dieser extractiven Materie verunreinigt. Hermb- 
siaedt entfernte diese extractive Materie vor dem Auskneten 
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Kleber und HälräMabstans üi eiiieiii tarnten Ueitteb Flnr^ 
cdhmsckälcfaeEn sa lai%e bei 90^ R.^^etn)dcnet» bis keine 
GewiditeebDaliiiie indhi* Stitft fand. Yton deom erMtehen 
Gewichte wurde das, fnr die bei dieser O^yeration inAiiml 
gtoommenea Mei^e Weixenkömer entsprediejidev am 2i 
bekadnle . Gevrit^ der HiU^ensubstanz abg^i^ogeii« Deit 
Rest itft das Gewicht des Klebers. 

Diese* Methode, wekhe ziemlich zuverlässige Resulr 
täte giebt , ist jedoch lucht immer ausführbar. Es kam^ 
mir nSmlich einige Weizenarten *) vor, welche im gemahU 
nen Zustande mit Wasser übergössen zwar aufquollen , hei 
denen es aber nicht möglich war, beim Auskneten mit Was- 
ser die ganze Menge des Klebers auf dem Siebchen 2»iflam- 
men zu behalten ; stets ging bei diesem ein grosser Theil des 
Klebers, mit dem Stärkemehle gemengt, durch das Siebchen 
himkirdi« In einem solchen Fall ändei^ ich das Verfah- 
ren, dahin shy dass ieh das Auskneten der gemahlenen Kör^ 
nur in einem feinen. Muslinläp{)chen, welches nebst dem 
zum Zfibinden bestimmtenBindfaden vorher bei 30^R. atis- 
getrodm^t imd gewogen worden War, vom^dmi. Basnadi' 
dem Auskneten in dem zu^bundonen Mnsfinläppdien zn- 
rüdibleibeade Gemenge von Kleber und Hülsen bliA in 
demLäp{)Ghen, und würde mit diesem bei 30^ R. ausg^ 
trodmet und gewogen. Von dem erhaltend Gewichte wird 
das des MusUnläppchens und Bindfadens und das der Hvl* 
seasubstanas abgezogen. Nach dieslnr Methode sind die Re- 
sultate weit weniger sicher, als nach der vorhergehenden { 
weil sich bei dem zweimaligen Wägen de$ Muslinläppchens 
und Bindfadens gar zu leicht Fehler einsehleid)«» können« 

4. bestimmang des Stärkemehls **). 

Ans der beim Ausscheiden des ELlebers durch das 
Haarsiebchen hindurchgegangen Flüssigkeit setzte sich sehr 

der Körner durch Uebergiessen mit TVauer, ohne sie jedoch 

quantitativ zu bestimmen. F, 

*) Ich hatte auch Gelegenheit es an einer schlechten Sorte Hafer 

zu beobachten. F, 

**) Von hier an bin ich ganz dem Verfahren BermbsUtedfs 

gefolgt. F. 
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halfl das* Stärketniehl ab '^^y welches , nach'dem der «gvösste 

Theü der darüber stehendenlFlüssi^eil« abgegossen iwar, 
' mehrere Maie mit frischem destillirten W^asser .übergössen, 
' sodann^ auf einem' ausgetrockneten mid> gewogenen Filtram 

gesammelt , * in diesem erst an der Luft , ; nachher bei 30** R. 

ausgetrocknet , ^ und alsdann mit diesem gewogen wurde« 

5. Bestimmung des Ehreissstoffs. 
Die von dem Stärkemehl abgegossene, schwach mil- 
chig aussehende, Flüssigkeit, wurde nun in einein jGlas- 
kolben zum Sieden gebracht, wobei sich der Eiweissstoff 
iji zarlehFlocken ausschied« Er .wurde auf einem gewoge- 
nen Filtrum gesammelt, ausgesüssty und mit demFiltnun 
bei 30® R. getrocknet und gewogen. 

6. Bestimmung des SchleimzuckeTS* 
, Nachdem auf die eben angeführte Art .aus dei^tyc^ 
Stäil^emehl abgegossenen^ Flüssigkeit rderEiw^iesstoff^HS- 
gescliieden worden war, wurde* dies^Jbe.^TomiDh^gvziir 
Trockene abgedampft. Die erhaltene trockene Masse wur-^ 
de mit starkem Weingeist gelacht, wodurch der Schleim- 
Zucker aufgelöst, wurde, das wmpmi und die sauren phos- 
phorsauren Salze aber unaufgelöst blieben. Nachdem der 
Eückstand mehrere Male mit Weingeist ausgesüsst worden 
war, wurde die gesammte weingeistige Flüssigkeit in einem 
gewogenen kleinen Porcellanschälchen vorsichtig bis ^zur 
Trockene abgedampft und der so erhaltene Schleimzuoker 
alsdann gewogen. 

7.'Bestimmnng des Gummi* 

• » 

Dertiach dem Kirchen mit Weingeist bleibende Rück- 
standwurde mehrere Male hintereinander mSt genngenMen- 
gen wannen destUlirt^n Wassers, übergössen ^ die dadurch 

♦) Diess geschieht lun^so schneller und vollständiger, je mehr 
' man darauf si^t, aas Stärkemehl in seinem ihm etgenthiim- 
lichen krystallinisch - körnigen Zustande zu erhalten. Ueber- 
haupt- wird dann das Ansammeln auf dem Filtrum und das 
AiTSSüssen sehr erleichtert. Man erreicht diess sehr leicht da- 
durch, dass man die gemahlenen Körner nicht lange in dem 
aufgequollenen "Zustande lässt. F. 
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erl^ialleiic^ wässerige Auflösung des Gummi alsdann vonden 
unau%elöst zurüdibleibenden sauren phosphorsauren SäU 
zen abfiltrirt, in einem gewogenen kleinen Porcellanschäl- 
chen Yorsichtig zur Trockene abgedampft, *uiid der*'erhal- 
tene Rückstand (das Guipmi) gewogen» 

S, Bestimmnng der sauren phosphorsaureu Salze. 

Das Fillrura auf dem bei 7. die sauren, phosphörsäu- 
ren Salze angesammelt wurden, war vorfier bei 30 R; aus- 
getrocknet und gewogen. Die sauren phosphorsauren Sal- 
ze wurden nun yorsichtig ausgesüsst, und darauf mit dein 
Filter bei 3Q. R. getrocknet und gewogen. Die Basenidie- 
ser Salze »waren, wie' sie auch Hefmbstaedt angiebt, Kalk- 
erde imd Bittererde, nur fand ich dabei noch eine Spiir 
Thonerde. * > 

Als dritte Portion, worin der Kleber, das Stärke- 
mehl, 'derEiweissstoiFu.s. w., bestimmt wurden, nahm ich 
immer ungefähr 500 Gran Kömer, 

II. Ergebnisse der chemischen Zerlegung des Weizens. 

Nach der eben beschriebenen Art analysirte ich drei 
in Nordamerica cultivirle Sorten Weizen, üeber die dabei 
erhaltenen und in folgender Tabelle aufgeführten Resul- 
tate habe ich indess freimüthig zu bemerken , dass' mir 
dieselben selbst nicht durchaus genügen', ja dass sogar ein- 
zelne Zahlen, da die bei einer solchen Analyse obwalten^ 
den Umstände jede Art von Genauigkeit zu sehr erschwe-« 
r^n, sehr unajuverlässig sind. 



Feuchtigkeit • 

HüUensabstanz 

Kleber 

Stärkemehl 

Eiweissstoff 

Schleimzucker 

Gummi 

Saure phosphorsaure Salze 

Verlust 




JVb.2. 

8^ 
6,65 

19,56 
66,67 
0,88 
0,60 
0,48 
0j06 
6,65 

100,00 



No.$. 



*i^ 



9,70 
6,99 
15,51 
58,90 
0,80 
0,68 
0,40 
0,06 
7,46 

100,00 
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ttl« Srgebniüe dir ndi der ntUUrüchen Fiuektigkeii nhd der 
ffUhtfUubsUmz der WeixenkUmer vorgekommenen verglekhetidm 

GewichtabeHimmungen. 

Sie Absicht, die ich, als dieseArbeitronmir unteniom- 
men wurde, vor Augen hatte, war, wie ich auch oben bereits 
bemerkt habe , su untersuchen , wie weit woU die bei den 
angestelltenWeizenanalysen erhaltenen Resultate auveilässig 
seyen. Ich verftihr daher hieibei mit der allergrössten Ge^ 
nanigkeit und Sorgfalt, und kann die erhaltenen Resultate 
inityoUerUeberseugung für zuverlässig erklären. Umdasin 
Arb^t befindlich^ Material mit grösserer Leichtigkeit über- 
sehen zu kömien, folgte ich der, bei der Analyse unorgs- 
nischer Substanzen stets mit vielem Nutzen angewndteiit 
Regel, mit möglichst geringen Mengen zu t>perireii, mi 
walMh^ daher bei diesen Yersudben immer nur'ungefabr 30 
bis 50 Gran Körner an« Das Trocknen geschah in Ueineii, 
mit feinem weissen Fliesspapier und sauberen Glasphttei« 
bedeckten, Porcellanschälchen, in einem kleinen Trocken- 
ofen mit grÖsster Vorsicht, w;obei immer die zur Verglei- 
ehimg bestimmten Substanzen gleichzeitig in den Trocken- 
OÜBtt gebracht wurden, nebeneinander stehen blieben, rmi 
gleidizettig auch wieder aus den Trockenofen herausge- 
nomäien wurden. In den Fällen wo ich drei Gewiclztsbe- 
Stimmungen gemacht habe, wurde der dritte Versuch allein 
angestdlt Die Wägnngen ymrden in einem kleinen nen^ 
Platintiegel, dessen Tara ganz genau ermittelt war, ge- 
macht« Als letzte Wägung wurde stets die angenommen» 
welches, nadidem die zu trocknende Substanz wiederom 
eine bestimmte Zeit lang im Trockenofen gestanden hatte, 
mit der vorhergehenden ganz genau übereinstimmte. 
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Best^nuniing der Hiibeiisubstfiiz in 




tigkeit in lüO Thcileii. 




lüO TheUea. 






Itter 


2ter 


Ifter 


2ter 


3ter 


No. 


Yenudi. 


Tersttch. 


Yenuch. 


Vcnncu« 


Yertnch. 


1. 


14,21 


14,41 


5,189 


4,668 


4,887 


2. 


18,30 


18,81 


5,084 


7,721 


6,054 • 


S. 


14,^5 


U,88 


5,114 


4,667 


4,809 


4. 


14,21 


14,14 


5,579 


5,047 


iy 


5. . 


13,68 


18,82 


5,400 


6,887 


5,978 


6. 


16,06 


16,89 


5,570 


4,800 


5,246 


7. 


15,65 


15^ 


6,081 


4,595 


yy 


8. 


15,63 


15,90 


4,845 


^202 


99 


9. 


14,48 


14;» 


4,615 


5^008 


»9 


10. 


14^ 


14.46 


5,485 


5,984 


9» 


H. 


18,44 


18,65 


6,848 


7,889 


» 


12. 


15,06 


15,71 


6,882 


7,827 


9» 


IS. 


15,69 


15,84 


4,992 


4,824 


99 



3. Ueher den Boraa;weinsiem\ 



von 
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Im diitten Hefte des gegenwärtigen Jahrgai^es de& 
neuen Jahrbuchs , habe ich einige Versuche über die che- 
mische Zusammensetzung des, mittelstBorsäure bereiteten, 
Boraxweinsteins mitgetheilt, aus welchen die Wahrscheih« 
lichkeit hervorging, dass sich in diesem Salze der Sauer« 
Stoffgehalt delr Borsäure zu dem der freien Weinsäure wie 
3 : 5 verhalte, welches Yerhältniss sich auch in dem, mit- 
telst Hborsauren Natrons nach Vorschrift der preussischen 
Fharmacopoe bereiteten, Borasweinsteine darbot, wenn 
die chemische Constitution dieses letztem aus den Resid- 
taten, welche H»t Psof. Thäk bei dessen Analyse erhielt, 
berechnet wurde. Nachdem der genannte Chemiker in der-* ' 
selben gehaltreichen Abhandlung noch *f ür einige andere, • 
nicht minder wichtige wdnsteinsaure Doppelsalze, nämlich 
für den Antimoniahfeinstein und für d»i Bisenweinstein, 
eine analoge Zusammensetzung kennen gelehrt hatte, «o 
war es um so mteressaiiter, die Richtigkeit der obigen An» 
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gäbe durch wiederholte Untersuchungen ausser. Zweifel m 
setzen. Die zu diesem Zweck untemouunenen Yersudie 

waren folgende. 

f . • . 

L 

100 Gr. höchst fein gepulvertien, gereinigten Wein- 
steins, 20 Gr. gereinigten, kiystallisirten Borax und drei 
Unzen Wasser wurden bei einer Temperatur zwischen 60 
und 70^ C. 24 Stunden lang digmrt und dann zur Trockene 
verdampft. Die trockene' Salzmasse wurde mit einer Unze 
kalten Wassers übergössen , das Ganze 24 Sttmden unter 
öfterm Umrühren stehen gelassen, dann auf (einen* Filter 
gegossen, der rückständige Weinstein mit kaltem Wasser 
ausgewaschen^ getröckpet und gewogen. Er betrug .40 Gr., 
es waren mithin 60 Gr. aufgelöst worden. Die filtrirte 
Flüssigkeit wurde zur Trodkene verdampft, das trockene 
und feinzerriebene Salz 12 Stunden lang einer Temperatur, 
welche den Siedepunct des Waösers um mehrere Grade 
überstieg, ausgesetzt imd dann gebogen. Es betrug 
30,6 Gran. 

10 Gr. von diesem Salze hinterliessen nach halbstün- 
digem Glühen im Plalintiegel eine geschmolzene Salzmasse, 
welche 4,75 Gr. wog , mit Säuren aufbrauste und demhach 
Kohlensäure enthielt. Um nun die Menge dieser letzteren 
zu bestimmen , wurden in einem tarirten PlalinliegeJ 20Gr. 
Borax geschmolzen, zu diesem dann 10 Gr. des Borax- 
weinsteins zugefügt und das Ganze vonNeuem zum glühen- 
den Flusse gebracht. Der Gewichtsverlust betrug jeizi 
6,38 Gr. , das rückständige Salz brauste nicht im geringsten 
mit Säuren, enthielt also keine Kolilensäure, 

Aus .diesen Versuchen, welche in dreimaÜgei' Wie- 
derholung , bis auf einige * unbedeutende - Abweichungen, 
dieselben Resultate* lieferten, ergiebt sich, dass in dem 
firagÜchen Boraxweinstein auf 3 M. G. wasserhaltigen dop- 
pp|lweins^urenKali*s 1 M.G.wässerfe^sborsaures Natron 
eothaUen ist .Der .erste Versuch ergiebt nämKch für die 
Zußäm^iensetj&ung des untersucbtesi Salzes: 
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in70,6Gr..inlOOTh^ 

f Weinsaure 42,594 60,S48 

ÖO Cr. doppeltweinsatires Kali =sr J Kall . . 14,975 . «l^SiT 

( Wasser . 2,431 S,445 
20 Gr. krystallisirten = 

lAicQ /- *i -^ « ^ (Borsäure . 7,805 10,350 

10,58 Gr. wasserleere« Borax =, j ^^^^^^ ^ ^^^^ ^^^ 

70,580 100,000 

Der zweite Yersuct Blatte ergeben: 

in 10 Gr. in 100 Tlieilen. 
Kali • . ) 

Natron . J 3,62 86,20 

Borsäure . J 
Weinsäure ) ■ «^ 
Wasser i ^ f^ 

10,00 100,00. 

100 Gr. fern gepulverten, gereinigten Weinsteins und 
25 Gr* krystaIlisirterBoi*säure wurden mit anderthalb Unzen 
Wasser 24 Stunden lang, in einem ve)*schlossenen Gefasse 
bei einer Temperatür zwischen 50 und 60° C., digerirt 
hierauf das Ganze hei gelinder Wärme .zur Trockene ver- 
dampft. Die trodiLene Salzmasse wurde mit einer Unze 
kalten Wass^eris übergössen, nach .mehrstjümdiger. kalter 
Digestion das Ganze auf einem Filter gebracht, der rück-: 
ständige Weinstein mit kaltem Wasser ausgewaschen, ger 
trocknet und gewogen. ' Er betrug ,23,75 Gr. ; es waren 
mithin 76,25 Gr» aufgelöst worden. Die Flüssigkeit ,Wurde 
zur Trockene verdampft, der Rückstand fein zerrieben ,t|i^d 
12^Stufiden lang bei der Temperatur des kochenden Was- 
sers *getrodmet. Er betrug 86,6ö'Gran. • • 

10 Gr. dieses Salzes verloren bei vorsichtigem Er- 
hitzen mit geschmolzenem Borax in einem Platintiegel 
6,2 Gr. , der Rückstand enthielt keine Kohlensäure. 

Diiesen Resultaten zu Folge sind in dein, dtu-chDige- 
liren von Weinstein und Borsäure mit Wasser bereiteten, 
Boraxweinstein, auf 2 M. G* wa^serleeres, doppeltweinsau- 
res Kali 1 M.^G. wass^leereBorsäuiie' enthalten, denn 
86,65 Theile desselben enthielten oiach dem ersten Versuche: 



-«•«. j w . ,r 1. $19,029 Kali .-^ . 21,$42 

76^5 doppeltweinsanres Kalt = \ ^^^^ Weinsäure . 61,806 

tSjQP fcryslallbirte Barsäure =5 14^090 Bonfimr« ^ . t^SSft 

86,722 , ioc^. 

Der zweite Versuch hatte ei^eben: 

in 10 Gr. in 160 Tit. 

Weinsänre 6,2 62,0 

Borsäure \ 
Kali . P*^ *^>" 

10,0 100,0. 

ni. • • 

95 Gr. trockener Weinsäuni^wuide^ mit kohlensaurem 
Natron gesättigt, zu der also erhaltenen Flüssigkeit noch 
eine gleiche Menge Weinsäure und 77,5 Gr, fciystallisirte 
Borsäure zugefii^, d^s Ganze hierauf bei gelinder Wanne 
zur Trockene rerdampft, dai^ fein zerrieben und bei ei- 
ner Temperatur, welche den Siedepunct des Wassers um 
einige Grade überstieg, so lange getrocknet, ds noch eine 
Gewichtsabnahme bemerkt werden konnte. Das ruekstSn« 
dige Salz wog 249,5 Gran. 

10 Gr. des Salzes hint^liessen beim Schm^en bis 
zum glühenden Flusse 3,40 Gr. Rückstand, weldi«r niclit m 
geringsten mit Säuren aufbrauste, was um so mehr erwar- 
tet werden konnte, als nach Arfvedsoh's Erfahrung beim 
S^imelzen ron Borsäure mit überschüssigem Natron ein 
dreifach basisches Salz , drittelborsaur^s Natron , entsteht 

Das untersuchte Salz zeigte also eine, der des vother^ 

gehenden Kalisalzes analoge, Zusammensetzung, denn es 

enthielt : 

in ^49,5 ^. in ilDP Tlu 

1 M. G. wasserleeres doppelt- ) 166,14 Weinsäure 66,80 
weinsaures Natron ) 89,09 Natron • 15,67 
4 M. 0. wasserleere. Borsäure 48,59 . l7,5S 

248,82 100,00. 

Aus dem zweiten Versuche waren h^*vorgegangen: 

für 10 6r. für 1,00 Tb. 

Natron . ? ^ ^. 

Borsäure ] ^>^ . ^^ 

Weiasäiiie ^,60 . 6Q/) r 

10,00 100,07 
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Wenn nun einerseits durch diese abermab'gen Versu-r 
che die SlaltÜaiftigkeit des bereits berührten, zwischen 
der Bor- und Weinsäure in den untersuchten Salzen statt- 
findenden, Verhältnisses als erwiesen betrachtet werden 
kann, so führt anderseits die analoge Zusammensetzung 
dieser Salze mit den bekannten , rom Hm. Prof. Dulk wie- 
derholt untersuchten, basischen weinsauren Doppelsalzen zu 
dem fast eben so unzweifelhaften Schlüsse, dass die Borsäure 
in jenen fraglichen Verbindungen die. Stelle des Eisen- und 
Antimonoxyds in letzteren Salzen vertritt, also eine basi- 
sche Rolle spielt. Einer solchen Constitu:lion entspricht 
auch das Verhalte];! starker Mineralsäuren , der Weinsäure 
und des Weingeistes gegen die wässerte Lösung dieser 
Salze. Mineralsäuren bewirken nämlich darin keine Fäl- 
lung, weder von Weinstein , noch von Borsäure, wiewohl 
letzteres allgemein angegeben wird, Weinsäure fallt aus 
dem ersten Salze sogleich, aus den letzteren erst nach län- 
gerer Zeit saure weinsteinsaure Salze. Weingeist von 810 
entzieht allen drei Salzen sowohl Weinsteinsäure, als auch 
Borsäure ; ich habe zu wiederholten Malen eine und die- 
selbe Portion gewöhnlichen Boraxweinsteins mit solchem 
Weingeiste behandelt, und stets gab derselbe beim Verbren- 
nen Spuren von Borsäure zu erkennen und hinterliess auch 
einen verkohlenden Rückstand. 

Die Angabe von Bucholz^ dass eine wässerige Losung 
von gewöhnlichem Boraxweinsteine bei längerem Steheir 
Krystalle von saurem weinsteinsaurem Natron absetze, ist 
durch MarfiuÄ beseitigt worden, weicherzeigte, dass diese 
Krystalle einem Doppelsalz aus saurem weinsaurem Kali 
und weinsaurem Kalk angehören *). 

# 

Demnach dürfte sich also die Zusammensetzung der 
untersuchten Salze durch folgende stöchiometrische Formeln 
darstellen lassen : 



*) Kästner" s Archiv fiir Chemie und Meteorologie, ß. L S. 561. 

Keuet 7alirb. d, Ch«iii. «. Phyi. Bd. 4. (1832 Bd. l.) HjTt, 5 u. 6. 22 
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.1. 3KT + NaT + i T*+3B oder 

8 M. G. Kali . . 1769,748 |l,184fc 
1 „ „ Watron . 890^97 4,679 
1 „ „ Borsaure . 871,966 10,437 
6 „ „ WeiMänre 4984,264 69,661 

9 „ „ Wasser . 8S7,4a7 4,089 

8554,292 iOOfiOO. 
n. 2KT + ST» oder 

.2 M. G.Kali . . 1179,882 21,953 
1 „ „ Borsäure . 871,966 16,228 
4 ,, ,» Weinsäure 8322,886 61,824 



5874,784 100,000. 

ffl. 2NaT+»T^ oder 

2 M. G. Natron . 781,794 16,707 

1 „ „ Borsäure . 871,966 17,708 

4„ „ Weinsäure 8822,886 66,590 

4976,596 100,000. 



4, Ueber eine isometrische Modification der Wein- 

st^nsäure^ 

von 

H. Braconnoi*). 

Die Wein- nnd Traubensäure haben bekanntlich das 
erste wohlerwiesene Beispiel der Isomerie dargeboten. Die 
scharfsinnigen Betrachtungen des Herrn Dumas über diese 
ausserordentliche Erscheinung haben mir eine Thatsache In 
das Gedächtniss zurückgerufen, welche ich an der Wein- 
säure zu beobachten Gelegenheit gehabt habe und die sich 
an jene Erscheinung zu reihen scheint. 

4 Grm. dieser Säure einen Augenblick lang einer 
lebhaften Wärme ausgesetzt, schmolzen unter Aufschwel- 
len, und hinterliessen nach dem Erkalten eine trockene, 
gelbliche Substanz, welche so durchsichtig war wie Gummi 



*) Aus den Ann, de Ch. ei de Ph. XLVIII. S. 299 ff. uberseUt 
von Ad. Dußos, 
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und 0,65 Grm. wog. Diese Substanz wird beimErwärmeh 
weich, und erlangt eine grosse Zähigkeit, wodurch si* 
ßhig wird in langen, haarfeinen Fäden ausgezogen zu 
werden. 

Diese schnelle Fom^nderung, welche aii den Dimor^ 
phismus des Schwefels erinnert, deutet auf eine neueknole-^ 
culat'e Anordnung , oder auf den Uebergang eines isome- 
rischen Zustands in eineh andern. In der That besitzt 
auch die Weinsäure , welche in dieser Weise der Einwir- 
kung der Wärme ausgesetzt gewesen ist, nicht mehr ihre 
früheren Eigenschaften ; sie ist unkrystallisitbar,' und hat 
das Ansehen eines dicken , zähen Schleimes , welcher die 
Feuchtigkeit der Luft anzieht. 

Setzt man zu einer Auflösung derselben in warmem 
Wasser allmälig kohlensauren Kalk , um sie zu sättigen, so 
entsteht nicht, wie bei der gewöhnlichen Weinsäure , ein 
sandiger Niederschlag von . krystaUisirtem weinsteinsauren 
Kalke, sondern die Flüssigkeit trübt sich beim Erkalten 
und setzt eine kleberige, schleimige, durchsichtige, ge- 
schmacklose Masse ab , welche sich zwischen den Fino-em 
in Fäden zieht, wie Terpentin. Dieses Kalksalz ist im aus- 
getrockneten Zustande durchsichtig, unveränderlich an der 
Luft und dem arabischen Gummi ähnlich. In Wässer odef 
verdünnter Essigsäure erwärmt, wird es von Neuem flüssig 
m dem es seine ursprüngliche , zähe und leimige Consistenz 
wieder annimmt ohne sich merklich aufzulösen ; diu^h ei- 
nen Ueberschuäs seiner Säure wird es aber in der Warme 
sogleich wieder aufgelöst, und hinterlasst dann, nachdem 
Verdampfen der Flüssigkeit bis zur Trockene, eine trocke- 
ne, säuerliche Masse, welche brüchig, durchsichtig wie 
Fimiss und an der Luft unverändorlich ist; wird diese 
Masse einige Zeit lang unter kahes Wasset* getaucht, so 
scheint in ihr eine moleculare Bewegung vor;zugehen , wel- 
che die Weinsäure zu ihrem ursprünglichen Zustande zu- 
rückführt, indem sich nun ein sandiger Absatz von ge* 
wohnlichem weinsteinsauren Kalk, ablagert. 

Die durch Erhit2;ung veränderte Weinsteinsäure löst 

22* 
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auch aie Talkerde ^uf und Uefert damit eine bittere RüssigT 
keit welche nach dem Verdampfen einen firnissardgen 
Ueberzug zurücklasst. Die krystallisirte Weinstemsäure 
verhält sich ganz anders mit jener Erde, indem, wie bekannt, 
sogleich ein pulveriges, in Wasser schwerlösUches, weisses 

Salz niederfallt. , o.. 

Mit Natron erzeugt die veränderte Saure eine 
«chleimige, unkrystaUisirbaw Verbindung, welche di^ 
Feuchtigkeit der Luft anzieht. 

Mit Kali erhält man ein ähnliches Resultat; bei über- 
schüssiger Säure bildet sich ein weisser, fein zertheflter 
Niederschlag, welcher eben so wenig löslich ist, als der 
Weinstein, aber kein so kömiges Ansehen besitzt. Von 
Neuem in warmem Wasser aufgelöst, liefert es beim Erkal- 
ten undurchsichtige , weisse Platten, worin man kaum Ru- 
dimente von Krystallen erblickt. Uebrigens liefert dieses 
Salz durch Sättigung mit Natron eine, dem Seignettesalz 
ähnliche , krystaUinische Verbindung. 

Wiewohl nun die der Einwirkung der Wärme aus- 
gesetzt gewesene Weinsteinsäure allerdings kein vollkom- 
men permanent isomerischei: Körper ist, so bietet sie doch 
wenigstens eine bemerkenswerthe Tendenz zu einem sol- 
chen Zustande dar. 



5. Fernere Versuche über die desinficirende Kraft 

erhöheter Temperatur, 

vom 

Dr. W. Henry in Manchester, *) 

Der Ausbruch der Cholera in England gab dem Dr. ^. 
Henry Veranlassung, seine Versuche über die desinfici- 
rende Kraft erhöheter Temperaturen (welche im ersten 
Hefte des gegenwärtigen Jahrganges vorliegender Zeitschrift 

*) Aus dein Phitos. MagäZ, and Ann. of Phiios, N. S. Horbr. 
18S1. S. 22. im Auszug übersetzt von Ad, Duflos, 
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mitgetheilt worden sind) fortzusetzen undj auch auf das', 
Typhus- und Schariachcontagium auszudehnen. 

Ein ausgezeichneter Fall von Typhus, welcher sich 
im Hospitale für Fieberkranke zu Manchester ereignete, und 
woran auch der Patient (ein weibliches Individuum, 19 Jahr' . 
alt) am 14. Tage starb, gab Gelegenheit zu Versuchen, 
welche der Herr Verfasser folgendermassen beschreibt. 

„Eine flanellene Jacke ohne Aermel wurde zwischen 
dem zehnten und elften Tage der Krankheit mit dem Kör- 
per der Itranken in Berührung gesetzt. Am folgenden Ta- 
gie wurde diese Jacke durch eine zweite ersetzt, und diese 
wieder am nächsten Tage durch eine dritte. Jede'dersel-^ 
ben hatte die Kranke mehrere Stunden lang getragen. Der. . 
erste Wamms wurde hierauf, nachdem er einen Zeitraum 
von sieben Viertelstunden hindurch einer Temperatur zwi- 
schen 204^ und 205° F. ausgesetzt worden war, zwei Stun- 
den lang in einer Entfernung von 12 Zoll unter die Nasenlö- 
cher einer mit Schreiben beschäftigten Person gehalten. Der; , 
zweite Wamms wurde , nach einer in gleicher Weise da- 
mit vorgenommenen Erliitzung , von derselben Person auf 
dem Leibe getragen. Der di^itte Wamms endlich wurde in 
einer luftdichten Büchse von Zinn 36 Tage hindurch auif- 
bewahrt, in der Absicht die Wirksamkeit irgend eines An- 
steckungssto£Ps , welcher möglicher Weise der Zersetzung 
entgangen seyn konnte, zu dntwickeln ; Iiierauf wurde er' 
vier Stunden lang iii einem Abstände von zwölf Zoll vom 
Gesichte derselben Person hingestellt, und während der 
ganzen Zeit ein sanfter Luftzug davon aus gegen die Person 
hin erregt. Es zeigten sich keine übelen Wirkungen." 

„Ich weiss wohl," föhrtDr. Henry fort, „dass den also 
erhaltenen negativen Resultaten nur derverhältnissmässige' 
Antheil äesWerÜies beizulegen ist, welcher ihnen' als Theil' 
einer zahlreichen Reihe von Experimenten sugekommen 
seyn Wurde. Denn die Aufnahme des Contagiums durch 
eine in dessen Sphäre befindliche Person, *ist so sehr von 
Prädisposition und änderen Umständen abhängig, dass, 
um die Abwesenheit von Zunder in einem Falle wie der. 
vorhergehende darzuthun, allerdings eine viel grössere* 
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Angabe von ThaUachen 'erforderlich ist« Ick lege daher 
auf eine so beschränkte Zahl derselben nicht yiel Ge- 
wicht. Indess dürfte es doch nicht nnzwecktnässig seyn 
zu erwähnen y dass während des ersten Versuches, die 
Person, welche sich demselben unterwarf, in Folge vor* 
gängiger Arbeiten sehr abgespannt war, auch bis zu dessen 
Schluss ein achtstündiges, ununterbrochenes Fasten beob- 
achtet hatte, sich also in einem Zustande befand, welcher 
die Wirksamkeit des Contagitmis, falls ein solches vor- 
handen war, ausserordentlich begünstigt'^ 

Hierauf geht nun Dr. Henry zu den Versuchen über, 
welche mitScharlachkranken angestellt wurden. Unter den 
letzteren befand sich eine der Krankenwärterinnen vom 
Reconvalescenten - Hospitale , Namens Gerrard\ sie war 
19 Jahr alt und litt an jener Form des Scharlaphs, welche 
sciarlatina anginosa genannt wird. Die Symptcnne der 
Krankheit erlaubten keinen Zweifel fiber die Natur dersel- 
ben. Ein zweiter Patient war Sarah Gerrard^ eine jüngere 
Schwester der vorhergehenden; ein dritter W. Johnston, 
11 Jahr alt, und ein vierter Robert Green j 15 Jahr alt. Bei 
Johnsion wafe^ die Erscheinungen nicht allein vpllig un- 
zweideutig, sondern es war auch derselbe der letzte von 
Vier Kindern, (nicht alle aus einer Familie) welche in regel- 
mässiger Folge durch gegenseitige Mittheilung angesteckt 
worden waren. 

„1) EineJacIgd, welbhe die ältere Gerrard alle Nächte 
seit dem ersten oder zweiten Tage nach dem Ausbruche 
des'Scharlachs getragen hatte, virurde 4^- Stunde lang einer 
Temperatur von 204^ F. ausgesetzt und am 8. November 
einem Knaben von 6 Jahren um den Leib gegeben. Nach- 
dem sich am 15. noch keine Symptome gezeigt hatten, wur- 
de denselben Knaben eine zweite Jacke angezogen, welche 
von Johnstoji am zweiten Tage nach dem Erscheinen des 
Scharlachs länger als zwölf Stunden getragen, und hierauf 
2| Stunden lang «n einerTemperatur zwischen 200° und204* 
erhitzt worden war. Nach Verfluss von 32 Tagen, wäh- 
rend dessen der Knabe die Jacke immerfort getragen hatte, 
bei^d er sich noch vollkommen gesund." 



über die desinlicirende Kraft der Wärme. 843 

,^) EuiA Jaßkß , welche die ältere Gerrard am 4. und 
5. Tage nach d^m Erscheinen des Ausschlages 32 Stunden 
lang getragen hatte, wurde am 19. November drei Stun- 
den lang in einer Temperatur von 204® erhitzt, und dann 
einem Mädchen von 12 Jahren bis zum 30. Nvbr. umgege- 
ben, aber ohne Erfolg. Ein ähnliches negatives Resultat 
fand Statt , als die oben erwähnte Jacke durch eine anden^i 
^velche die Sarah Gerrard getragen hatte, ersetzt wurde." 

„3) Eine Jacke, von derÄoraA G^/rordE drei Tage 
lang, vom zweiten Tage nach Ausbruch des Ausschlages 
an gerechnet, getragen und dann zwei Stunden hindurch 
bis zu 200® erhitzt, wurde am 19. einem Knaben von 10 
Jahren angezogeii* Am 30. wurde diese. Jacke durch eine 
zweite ersetzt, welche von Robert Green am ersten und 
zuveiten Tage des Ausbruches getragen, und darauf nur 
eine Stunde lang iln Desinfectionsapparate bis zu 204? er- 
hitzt worden war. Bf zeigten sich keine Symptome von 
Ansteckung/'. 

„4) Eine Jacke, welche die ältere Gerrard 17 Stunden 
lang, am 7. und 8. November, (dem zweiten und dritten Tage 
des Ausbruches) angehabt hatte, wurde bis zum 25. in einer 
Flasche fest verschlossen, dann 4y Stunden lang einer Tem- 
peratur zwischen 200® und 206® ausgesetzt, und endlich 
einem Mädchen von 13 Jahren umgegeoen. Als am 30. No- 
vember noch keine Wirkung erfolgt war, wurde die Jacke 
durch eine andere ersetzt, weloheJoTinsion sjaa, dritten Tage 
des Ausschlages 11 Stunden hindurch getragen hatte, und 
dann durch ein^ zweistündige Ei-hitzung bis zu 204® desin- 
fiicirl worden war« Es zeigten sich keine Symptome von 
Scharlach*'^ 

„Was nun die Kinder .anbelangt, welche in den vorher- 
gehenden Fällen mit den desiniicirten Jacken bekleidet wor- 
den waren, so hatte man sich vorher durch die sorgfaltig- 
sten Nachforschungen überzeugt, dass sie den Scharlach 
noch nicht gehabt hatten und daher für diese. Eranliheit 
noch empfanglich waren. Die Kinder selbst wurden aber . 
ieden Tag sorgfaltig untersucht, so das#auch nicht das ge- 
ringste Symptom der Beobachtung entgehen konnte. ^^ 



„Die beschnebenen Versuche erscheinen mir hinlang- 
lk;h zabh^eich, ' um zu beweisen, dass der Ansteckungsstoff 
des Scharlachs durch eine, mindestens einstündige Er- 
hitziuig bei einer Temperatiu» nicht unter 200** entweder 
zerstreut oder zerstört werde. Es scheint mir wahrschein- 
licher^ dass er zerlegt werde, als dass er nur verflüchtigt 
werden sollte, weil doch die Kuhpockenmaterie, wiewohl 
eine Erhitzung bis zu 120® sie ihres flüchtigen Bestandthei- 
les beraubt, durch Temperaturen unter 140® nicht un- 
wirksam gemacht wird. In Bezug auf das Gontagium des 
Scharlachs, habe ich es weder für nothwendig, noch für 
angemessen gehaltet , die niedrigste Temperatur und die 
kürzeste Zeit für die desinficirende Wirkung genau zube- 
stmmien, zumal da diese Puncte, welche ohniedem keine 
praktische Wichtigkeit besitzen, doch nicht ohne wiitliche 
Mittheilung der Krankheit hätten entschieden ^werden kön- 
nen. Noch weniger hielt ich es für bothwendig und zweck- 
dienlich durch Erregung der Krankheit zu prüfen, ob die 
Jacken mit dem Gontagium des Scharlachs auch wiiilich 
imprägnirt waren." 

„Es kann allerdings gesagt werden, dass unsere Sdduss- 
folge noch befriedigender gewesen seyn würde, wenn sie 
sich auf eine grössere Anzahl von Beispielen gründete. 
Aber Versuche der Art, wie sie im Vorhergehenden be- 
schrieben worden sind, führen so manche Schwierigkeiten 
nat sich , welche eine grössere Vervielfältigung derselben 
als absolut nothwendig ist, verbieten. Anderer Hindenusse 
nicht zu gedenken , will ich nur erwähnen,^ dass es keines- 
Weges leicht ist, junge, zu diesem Behuf in jeder Art 
taugliche Personen zu finden ; diese , wie in den angeführ- 
ten Beispielen geschehen ist, von allen anderweitigen zn- 
falligeh Ansteckungen zu bewahren , und endlich unter die 
wachsame Pflege von Beobachtern zu» stellen, welche im 
Stande sind , jedes noch ao undeutliche Symptom , welches 
emtreten konnte, zu bemerk^i und die geeigneten Mittel da* 
gegen anzuwenden. Man verkenne daher nicht, dass die 
Folgerung, weicht sich aus der zerstörbaren Beschaffenheit 
der Zunder des Scharlachs in Bezug auf andere Contagien 
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ziehen lä58tj bis dabin nur noch auf Analogie beruht, und 
eine weitere^Aosdeknung der Versuche auf die übrigen be^ 
kamiten Arten derselben femer nothwendig bleibt. Wiedem 
auch 963^ :so hat doch die Sache selbst in ihrer Gesanuni^ . 
heit dadurch einen grossen Zuwachs von WahrschfiidÜah^ 
keit erhalt^i , dass gezeigt worden ist, wie die Hitze. aidi 
nicht allein gegen -den Ansteckungsstoff, der Kuhpocken, 
sondern auch gegen das energische und giftige Contagiam 
des Scharladis Wnrksam zeigt.^' 

„Die Umstände unter welchen die Versuche angestettt 
vrurdm, machen es, meines Erachtens, erweisslich, dasa 
die desinficirende Wirkung der Wärme allein angehört; 
Luftwechsel konnte keinen Antheil daran.haben, da daa 
Behältniss, worin sich die inficirten Jacken befanden, jedes'* 
mal verschlossen wurde. Die Erscheinungen reduciren sich 
also auf die einfachste Foim, und die Resultate setzen una 
in Besitz eines desinfifllrenden Mittels, welches, als das stärk- 
ste das die Natur hervorbringt, die verborgensten Schlupf- 
^Winkel der Materie in ihren verschiedenen Zuständig 
durchdringt. Als Desinfectionsmittel solcher Gegenstände, 
i^elche fähig sind, das Contagium aufzunehmen und zu- 
rückzuhalten , ist die Hitze ajlen, zu denselben Zwecken 
angewandten, Dämpfen oder Gasen überlegen, insofern 
der Durchgang dieser letzteren durch eioige Lagen des 
zusammengepressten Materials gehemmt werden kann, wäh- 
rend dagegen die Wärme, bei hinreichender Zeit, unge- 
achtet aller diesw Hindernisse ihren Weg findet. Um jedem 
Missverstande zu> begegnen, muss ich indess wiederholen 
dass sichi jnein Vorschlag lediglich ^uf die Zerstörung der 
Contagien in den sogenannten giftfangenden Substanzen 
dui«h Wirkung der Hitze beschränkt: z. B. in ic^drten 
Kleidungsstück^ von jeder Beschaffenheit, in Bettzeugen 
wndBettgeräthe jeglicher Art, welche durch Waschen be- 
aohädigt werden würden, femer in, Koffern und anderen 
von Reisenden aus inficirten Orten mitgebrad^tenGepäcken, 
und endlich in solchen Waaren, von denen ^entweder be- 
wiesen oder höchst wahrscheinlich gemacht werden kann» 
dass sie fähig sind, den Ansteckungsstoff aui^sunehinen.^' - 



Henry 

ScliKuslid& tlieflt der Herr Vert nodk eine audT uhr- 
ÜdieBesdiresbiuig eines zweckdienlidien Apparates zurBe^ 
wedkatelligong des vorgeschlagenen Desi^ectionsY^r&ii- 
rens, welches eine weitere Ausführung rtm denvist, was 
am SeUiisse der ersteren Abhandlung in der Kürze ange- 
deutet: wurde. Er besteht, wie aus der beigefügt^i Abbil- 
dung (Taf* LFig. 10.) erhellt, aus zwei Kesseln vonKupfer 
oder verzhmtem Eisen , von denen der innere (fi) ia einem 
weiteren von ähnlicher Form steckt, auf dessen Rand er 
ndt dem Saum aufliegt und angelöthet ist. Der Raum (ßl^) 
zwischen beiden Kesseln ist zur Aufnahme des Dampfes be- 
stirnt» Der Boden des äusseren Kessels läuft etwas ab- 
sciiiissig zu, und ist in der Mitte mit einer kurzen Röhre 
versehen 9 mittekt welcher man den Dampf einlassen , und 
das Wasser auch zuriickfliessen kann. Der Raum (JB) ist 
der Aufnahmsort für die Gegenstände , welche erhitzt wer- 
den s<rflen. Um jeden- Wärmeverlost ^nrdi die Wände 
des äusseren Kessels zu vermeiden, sind diese, wie in 
CC dargestellt ist, mit irgend einer nicht leitenden Sub* 
Stanz , als Hanf, Strohseilen oder Flanellstreifen umgeben, 
und diese wieder, um eine Verschiebung derselben abzu- 
wehren, mit Fassdauben überlegt, welche durdi Reifnt 
von Holz oder Metall zusammengehalten werden* Ueber 
der Oeffinmg des Apparats ist ein Deckel von Holz ange- 
In^cht, welcher in der Mitte in der Weise zusaminei^efü^ 
ist, wie es die Zeichnung darstellt, so dass er nach Belie- 
ben zur Hälfte oder auch ganz abgenommen werden kann« 
Aus diesem Deckel geht rechts eine Röhre A hervor, wd- 
ehe zum Zwecke hat, die etwaigen inficiredden Efiiuvien, 
welche vielleicht unzersetzt entweidien könnten, in den 
Rauch&ng abzuleiten. DiuH>h eine Oefihung d^* an4eni 
Hälfte des Deckels ist ein Thermometer auf eine schiddidie 
Weise eingesenkt, auch befindet sich auf derselben Seite 
ein kleiner Hahn i'i, welcher nach Belieben weggenommen 
werden kann, und w«m er geöffnet ist, eine Gommunica- 
tion zwischen dem Räume DD und der Atmosphäre her- 
stellt. 

Die ganze Vimichtung ruht auf dem Tische EE^ wel- 



über die desinficirende Kraft der Wärme« 847 

eher zu diesem Behuf ausgehöhlt ist und worauf man sie 
mit Hülfe von vier kleinen Riegeln befestigt, welchen man 
durch Schrauben den gehörigen Halt verschafft. Auf der 
ZeichnpHg sind zwei dieser Riegel sichtbar. 

Der kleine Kochkessel s hat einen beweglichen De- 
ckel, aus dessen Mitte eineRönreFF von 5 oder 6Fuss oder 
auch Ton jeder andern erfordedichen Länge hervorgeht^ 
welche in die, aus dem Dampfkessel ausgehende, Röhre 
passt. Des geringen Raumes wegen ist diese Röhre auf der 
Zeichnung nur in Bruchstücken dargestellt. Die beigege* 
bene Scale giebt übrigens die Dimensionen eines jeden 
Theils des Apparats an; doch versteht sich von selbst, dass 
diese Dimensionen ebenso, wie die Form d^ Vorrichtung, 
je nach dem Bedürfnisse zweckmässig abgeändert werden 
können. 

Der Kessel g wird *äu | mit Wasser gefüllt, welches 
Behufs der Zeiterspamiss schon beiss seyn kann, dann,, 
nadddem edle Fugen mit auf Papier gestrichenem Mehlklei- 
ster verschlossen worden sind, über das Feuer gesetzt, die 
Oeffiiung g^ wodurch nöthigenfalls das verbrauchte Wasser 
ersetzt werden kann , mit einem Korke verpfropft und der 
kleine Luithahn h geöffiiet, um der im Räume D D enflial-» 
tenen Luft einen Ausgang zu verschaffen» Die beiden Hälf- 
ten des Deckels werden gehörigen Orts aufgesetzt und das. 
Thermometer in die Oeffiiung eiugelassen« Sobald letzte- 
rer eine Temperatur von 2W F. anzeigt, wird die Hälfte 
des Deckels, woraus das Rohr ^ hervorgeht, abgenom- 
men, die inficirten Gegenstände eingesetzt und der Deckel 
wieder aufgelegt *). 

*} Es versteht sich übrigens von selbst , dass Form und fimrich- 
tnng dieses Apparates sehr mannigfach abgeändert werden 
können. So beschreibt der Herr Verfasser, selbst neuerdings 
wieder einen solchen, nach seiner Meinung noch zweck- 
mässiger euigerichteten y Apparat zur Desinfection der Bet- 
ten, Kleidungsstücke u. s. w. für Cholera -Lazarethe in der- 
selben Zeitschrift, Merzheft 18S2. d. Bf. 
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1. Untersuchungen über' den Einfluss des Monds auf 
die ^Veränderungen in unserer Atmosphären 

vom 
Prof. Schubler in Tübinffen. 

Der 59. Band dieser Zeitschrift enthielt die Resultate 
der Untersuchungen von Flaugergues über den Einfluss des 
Monds auf die Veränderungeia des Barometers ; sie veran- 
lassten mich zu einer Reihe ähnlicher Untersuchungen über 
die Menge der wässerigen Niederschläge aus unserer At- 
mosphäre, welche mich zu entsprechenden Resultaten führ- 
ten. Ich theilte das nähere Detail dieser Untersuchungen in 
einer besondem Abhandlung mit *). Die meisten wässeri- 
gen JMiederschläge ereignen sich nach diesen Untersucbun- 
gen ungefähr in der Mitte zwischen dem Vollmond und er- 
sten Viertel zur Zeit des zweiten Octänten , die wenigsten 
zur Zeit des letzten Viertels ; Flaugergues hatte nach einem 
Mittel 20jährigerBeobachtm)gen, diesen Resultaten entspre- 
chend, für die Zeit des zweiten Octänten den tie£steii, für 
die Zeit des letzten Viertels dagegen den Höchsten Barome- 
terstand erhalten. — Es könnte auffallen^ däss der syiiodi- 
sche Umjauf des Monds in unserer Atinosphäre nur eine 
einfache monatliche Periode veranlassen sollte, da sich viel- 
mehr nach den Gesetzen der Attracdon zweimonatliche, der 
Ebbe und Fluth der Weltmeere entsprechende, Maxima 
und Minima erwarten lassen würden. Ich zeigte jedoch 
schon, bei meinen aus 28jährigen Beobachtungen abgeleite- 
ten Resultaten, dass ausser dem grössern, dem Volhuonde 

*). Leipzig in der Baumgäriner'ischen Buchhandlung 1830 mit 
mehreren Tabellen und zwei Kupfertafehi. 
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näher liegenden Maximmn, ein zweites, kleineres Maximum 
eintritt, auf welches ein kleineres Minimum folgt, wie auch 
dieses die meiner Abhandlung beiliegenden, Zeichnungen 
deutlich zu erkennen geben. In Monaten, in welchen sich 
zugleich Sonnen- ;und Mondfinsternisse ereignen, werden 
diese monatlichen zwei MasJma und Minima am grössten ; 
sie würden sich ohne Zweifel auch in den mittleren Barome- 
terhöhen bemerken lassen, wenn diese, für die einzelnen 
Tage aus einer langem Reihe von Jahren auf ^ihn(iche Art 
berechnet würden. 

Da 28jährige Becfbachtungen noch, nicht genügend er- 
scheinen dürften , um das .Regelmässige ii^ diesen monatli^ 
chen, Penqden der Schwankungen der Niederschläge an^ un-r 
serer Atmosphäre aufzufinden, so unterwarf ich vor kujw 
zem eine fortlaufende Reihe ßOjähriger, im südwestlichen 
Deutschland angestellter, Beobachtimgei^ einer nähern Be- 
rechnung, wodurch sich nicht nur die £Hiher schon aufge- 
fundenen Hauptverhältnisse dieser mittleren monatlichen 
Schwankungen bestätigt zeigten , sondern auch die Verhält- 
nisse dieser beiden monatlichen Maxima und Minima deut-* 
lieber hervortreten. — Das nähere Detail dieser Untersur 
chungen würde sich für diese Zeitschrift nicht wohl eignen; 
ich werde sie in dem Archiv der Meteorologie von Herrn' 
Frot, Kastner mittheilen und begnüge mich daher hier nur, 
die Hauptresultate zu erwähnen, mit einer gedrängten An- 
gabe des Verfahrens , wie ich diese Resultate berechnete. 

Um im synodischen umlaufe des Mondes zuerst acht 
gleiche Zeitabschnitte- zu erhalten, theilte ich jede Phase 
durch die Octanten in zwei Hälften und addirte sämmtliche, 
diesen einzelnen Zeitabschnitten zukommenden Regentage ; 
ich erhielt dadurch für diese 60 Jahre, während welchen 
sich 9150 Regentage ereigneten, folgende Resultate, wobei 
ich unter Regentagen überhaupt alle Tage verstehe , an wel- 
chen ich einen wässerigen (in Regen, Schnee oder Schlös- 
sen bestehenden) Niederschlag aufgezeichnet fand. 

Die Zahl der Regentage betrug : 
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Tom 4lfeft OcUnten bis Nenmond litT 
— , Neumond bis Iten Octaiiten 1114 

— Iten Octaaten bis Iten Viertel 1118 • 
•— Iten Viertel bis 2ten Octanten 1204 
•^ 2t&n Octanten bis Vollmohd 1187 

— ydUmond bis Sten Octahten 1184 

— Sten Octant b. letzten Viertel 1105 
-J- letzten Viertel b. 4t6n Octant. 1111. 

Die Zähl dfer Riegetitage betrug daher 

in der Hälfte des Umlaufe rom Iten bis Sten Octanten 469S 
in der andern Hälfte v. Sten Octant. durch den Nemiloncl 4457. 

In der äuMen VoUmond faHenden Hälfte des synodi- 
»dien Umlaufs, ereigneten sich daher 236 Regentage mehr 
als in der entgegöügeset«en auf den Pfeumond fallenden 
Hälfte. 

um nun nachher zu finden , aufweiche Tage des sy- 
nodischen Umlanl» im Mittel die beiden Maxima und Mim- 
ma fallen, theilte ich jeden der Octanten in vier weitere 
Theile , ich erhielt dadurch für jeden synodischen Umlauf 
32 gleiche Zeitabschnitte, wovon jeder nahe hin einemTag 
(gwiauer 0,9228 Tagen oder 22,147Stunden) entsprach, die 
sich auf jeden Fall wieder leicht auf gewöhnliche Tage re- 
duciren Hessen, addirte die auf diese Tage kommenden 
Niedersdüäge und zog aus den angrenzenden Tagen die 
Mittelzahlen, um zufallige Unregelmässigkeiten auszuglei- 
chen *) , ich erhielt dadurch folgende mittlere monatKche 
Periode : 



*) lieber das Nähere dieser Berechnung muss ich auf Seite 4-6 
ipeiner obto angeführten Abhandlung verweisen ; um etwai- 
g^en Zweifeln zu begegnen werde ich auch hierüber eiuiges 
Weitere im Archiv der Meteorologie mittheilen. 
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Regentage, 



Mittlm« 
Zahl 






Veränderungen, 



* 



iMhA 



am Tag vor dem 4temOctanten 
am Tag des 4ten Octanten* . . 
am folgenden Tag 



am Tag vor dem Neumond 
am Tag des Neumonds . 
am folgenden Tag « . • 



am Tag ror dem Iten Octanten 
am Tag des Iten Octanten . • 
am folgenden Tag 



am Tag vor dem Iten Viertel 
am Tag des Iten Viertels . 
am folgenden Tag • . • . 



am Tag vor dem £ten Octanten 
am Tag des 2ten ( 
am folgenden Tag 



am Tag vor dem Vollmond 
am Tag des Vollmonds . 
am folgenden Tag • . • 



am Tag vor dem' Sten Octanten 
am Tag des Sten Octanten • . 
am folgenden Tag 



m Tag vor dem letzten'Viertel 
am Tag des letzten Viertels • • 
am folgenden Tag 



275,8 

277,6 

279,5 

282,0 

288,6 

288,6 

282,1 

279,8 

278,1 

277,8 

277,7 

279,5 

282,7- 

288,0 

294,0 

298,2 

800,5 

299,4 

298,1 

297,0 

1^95,9 

296,8 

296,7 

296,8 

294,9 

291,2 

285,4 

278,9 

274,3 

272,7 

278,1 

274,7 



smifehiiiende Regen" 
menge» 



]l^l^q4>f Mttuilllllll« 



Irlain^ MillUnUIII* 



•duiell zmehaieade 
Regenmenge. 



grosses Maximum. 



lengsam abnehmende 
Regenmenge. 



schnell abnehmende 
Regenmenge. 



grosses Üfinimnm. 



Diese aus einer mehr als doppelt ao langen Reihe 
von Beobachtungen abgeleiteten Resultate zeigen daher mit 
unbedeutenden Abänderungen dieselbe mittlere monatliche 
Periode, welche schon meine früheren, aus 2^ährigenBe- 
obachtnngen beruhenden Untersuchungen ergeben hatten. 
Der Einfiuss des Monds auf die Menge der wässerigen Nie- 
derschläge aus unserer Atmosphäre, scheint daher nicht 
weniger bestimmt angenommen werden zu könn«i| eis der 
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auf die Ebbe und Fluth in unsem Weltmeeren, obgleich 
idieserEinflusfl auf unsere Atmosphäre beiden vielen localen 
und zufalligen Veränderungen weit schwerer, und nur aus 
Mittelzahlen Tieljährlger Beobachtimgen nachzui^eisen ist 

Um mich noch auf einem andern y^ege von der Anwe- 
senheit dieser monatlichen Perioden zu überzeugen, theilte 
ich meine 60jährigen Beobachtungen , je nach der verschie- 
denen Grösse der Abweichung des Mondes, welche er in 
den einzelnen Jahren monattich, während seiner Lunistitien 
erreicht, in dreiTheile, indem diese bekanntlich in 19 Jah- 
i«n von 18i Graden bis 28| Graden wechselt, und berech- 
nete für jede dieser Reihe von Jahren abgesondert, die mitt- 
lere Gvösse dieser monatlichen Schwankungen. DieHaupt-r 
resultate wiederholten sich in jeder dieser Beobachtungsrei- 
hen, wobei sich aber der merkwürdige Umstand zeigte^ 
dass sich die mittlere Grösse dieser monatlichen Schwan- 
kungen, der Grösse der Abweichung^ des Monds entspre- 
chend, abänderte; die mittlere Menge der Niederschläge 
zur Zeit des grossem Maximums verhielt sich zur Menge 
der Niederschläge zur Zeit des grossem Minimums 

in den Jahren mit grosser Abweichung as 100 : 84)8 
« ^ - - mittlerer Abweichimg' = 100 : 89,0 
- - *- - geringer Abweichung 3= 100 : 91,5 

Die mittlere Menge der Regenmenge zur Zeit des 
Vollmondes (an dem Tage des VoHmondes den ihm zu- 
nächst vorausgehenden und ihm zunächst folgenden Tag) 
verhäJlt sich zur Regenmenge zur Zeit des Neumondes 

in den Jahren mit grösster Abweichung as 100 : 90^ 

- - - - mittlerer — •— = 100 : 95,2 

- - - - geringer — — = 100 : 97,6 

Die mittlere Regenmenge in der auf den Vollmond 
fallenden Hälfte des synodischen Umlaufs vom ersten bis 
dritten Octanten verhielt sich zur Regenmenge auf der ent- 
gegengesetzten, auf den Neumond fallenden^ Hälfte vom 
tlritten Octanten bis ^uiii ersten Octanten 

in den Jahren mit gtösster Aitreichtitig str iOO : 9£,4 
• - • - mittlerer — «• ±3 100:94^5 
r* - • - geringer — — » 100 : 95,a 
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Atif atifilic&e Art wurden alle Verhältnisse grosse in 
en ersteren , geringer in den letzteren Jahren. 

In den Jahren der grossem Abweichung rückt der Ein- 
ritt des grossem Maximum dem Vollmonde näher, in den 
ahren der genngerti Abweichung nähert es sich dagegen 
lehr dem ersten Viertel 5 auf ähnliche Art hatten schon 
lerne früheren Untersuchungen ergeben, dass das grosse 
laximum in. der Mitte des Sommers näher dem Vollmond, 
1 der Mitte def Winters dem ersten Viertel näher rückt. 

Das ins genauere Detail Gehende dieser Untersuchungen 
rit den weiteren IBelegen werde ich gleichfalls im Archive 
er Meteorologie niederlegen. 

Betrachten wir etwas näher die Verhältnisse dieser 
lonatlichen Schwankungen in der Menge der wässerigen 
liederschläge , so ist der Einfluss der Attractionsverhält- 
lisse auf sie im Allgemeinen nicht zu verkennen ; die hei- 
len Maxima stehen offenbar mit dem Neumond und Voll- 
aond in Beziehung, ebenso ist die Regeiunenge im Mittel 
rösser zur Zeit der Syzygien, als zur Zeit der Quadratu- 
en. Ausser den Attractionsverhältnissen scheint jedoch 
ioch ein zweites Bloment auf diese Verhältnisse einzuflies- 
en; die bedeutend stärkere Zunahme der Niederschläge 
ei Annäherung zum Vollmonde , die mit Eintritt desselben 
^angs nur langsam abnehmende Regenmenge, die über- 
aupt grössere Regenmenge in der auf den VoÜmond fallen- 
en Hälfte des synodischen Umlaufs , das stärkere Hervor- 
^Xen dieser monatlichen Schwankungen in den Jahren der 
rÖssem Abweichung des Mondes , während seiner Luni- 
titien, in welchen sich dieser höher über unsem Horizont 
rhebt — scheinen darauf hinzudeuten , dass das Licht des 
londs auf irgend eine Art auf die chemischen Processe in . 
nserer Atmosphäre von Einfluss ist, worüber erst künftige 
eobachtungen weitere Aufschlüsse erwarten lassen. An- 
eutungen dazu gab ich schon in meiner ersten Abhandlung 
ber diesen Gegenstand *) , von welchen mir die Annahme 



) S. 90 11. folg. der oben angeführten Schrift. 

Neue* JiJirb. d. CUeui. u. X'hy». Bd. 4. (1832 lid. 1.) Hft. 6 u. 6: 23 
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einer unmittelbaren Einwiil&ung des LichU auf di^mische 
Processe noch am wahrscheinlichsten ist, worauf so man- 
che Erscheinungen hinweisen ^) ; ich erinnere hier nur an 
die bekannte Erscheinung der Schwärzung desChlorsilkrs, 
welche schon das schwache gebrochene Tageslicht selbst 
im Schatten in niederen Temperaturen von mehreren Gra- 
den unter demEispuncte so leicht veranlasste^). Eine durch 
das Licht in der Kalte eingeleitete Wärmeerwecknngkann 
wohl hier nicht die Ursache sejm. — Es ist bekannt^ dass 
bei gesättigten chemischen Auflösungen oft eine Kleinigkeit 
die Aggregations- und Krystallisationserscheinimgen ein- 
leitet, welche sich dann oft sclmell über grosse Räume fort- 
pflanzen; nicht weniger bekannt ist es, dass oft grosse 
Strecken unserer Atmosphäre sich in einem solchen, mit 
Wasserdämpfen gesättigten, Zustande befinden; soUtedem 
Mondlicht daher eine Kleinigkeit einer solchen Einwirkung 
auf chemische Processe zukommen, so würden sich diese 
Erscheinupgen genügend erklären. 



*) BioVs Physik^ zweite Aufl. der deutschen Bearbeitung von 
Fechner. 6r Bd. 1829. S» 271—277. 

**) Wovon ich mich vor kurzem durch Versuche während die- 
ses Winters selbst , überzeugte. Bei einer Temperatur tob 
--8**R., der geringsten Temperatur, bei welcher ich bis jetil 
diesen Winter d^aniber Versuche anstellen konnte, zeigte mir 
das Licht diese chemischen Einwirkungen noch sehr leicht, 
während es aus anderen Versuchen bekannt ist, das5 bloJ 
dunkle Wärme, ohne Einwirkung des Lichts, selbst bei +80* B. 
noch nicht diese chemischen Veränderungen hervorbringt 
. obgleich dieses durch höhere Hitze gleichfalls gelingt. 
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2. Vermischte meteorologische Ifbtizen^ 

* vom 

Prot Schüb ler in Tübingen *). 

Jfhrige Perioden in der Grosse derBatomtier'^Sehwankungen 

in Stuttgart» . 

E8 ist bereits durch viele Beobachtungen nachggine^ 
en, dass die Y eräüderungen des Barimeters in unserm 
iJima in der k&ltem Jahreszeit am grössten, inderMhte 
es Sommers aber am kleinsten sind; eben so, dass sie 
rösser sind in nördlichen, geringer in den dem Aequator 
aber liegenden Gegenden. Es würde zur I^iehung der 
lobarometrischen Linien, (der Renntniss derOrte, welche 
leich grosse barometrische Schwankungen zeigen) deren 
erschiedene Eurümmungen zuerst vom Herrn Prof. Kämtz 
i Halle nachgewiesen wurden **) , sehr wünschenswerth 
^yn, die Grösse der mittleren monatlichen und jährlichen 
Veränderungen des Barometers für sehr verschiedene Ge- 
enden näher zu kennen, welches nur aus den Mittelzahlen 
leljähriger Beobachtungen möglich ist. 

Da die mittlere Grosse dieser Schwankungen noch für 
eine Gegetid Würtembergs naher bestimmt ist, so theilen 
ir sie hier nach einem Mittel zehnjähriger Beobachtungen 
ir Stuttgart mit. Die Resultate beruhen auf Beobachtung 
Btt der zehn Jahre von 1808 bis 1811 und 1826 bis 1830; 
le erste Colonne der folgenden Tabelle enthält die mittlei^ 
rosse der monatlichen Y^änderungen , die zweite die 
rösste während dieser zehn Jahre beobachtete Verän- 
ärung, die dritte die kleinste mit Bemerkung der Jahre, 
welchen diese beobachtet Wurde; dici Beobachtungen 
nd sämmtlich auf dieselbe mittlere Temperatur des Queck- 
Ibers reducirt* 

*) Aus dem Jahresbericht über dii tf^inerungsverhäHnisse 
Wiirtembergs (Jahrgang 18300 im Correspondenzblatie des 
Win-temberg. Landwirihschafll, t^ercins (Bd* XX. Septbr. 
11* Octbr. 1831. S. 141 — 144.) vom Herrn Verf. gefälligst 
eingesandt zilr Bentitzang fut das Jafarbilch« 
**) Jahrb* der Chemie u. Physik* Bd* 51* S- 168* Jahrg. 1827* 

53* 
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In den 
Monaten. 

Januar 

Februar 

März 

April^ 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October . 

November 

December 



Seh 



H 



b l 



Mittlere Grösse 

der nionatl. 

Yerändernng. 



Mittlere 



11,32 Lin. 

12,32 — 

10,95 — 

9,89 -* 

7^26 #— 

6.94 — 
5,74 — 
6,72 — 

. 8,34 - 

9.95 — 
10,51 — 
11,88 — 

9,32 — 



Grusste in. zehn 
Jahren. 



14,28 im 

14,98 — 

14,46 — 

11,81 — 

9,77 -- 

9,52 — 

8,61 — 

8,09 — 

10.60 — 
18,15 — 

13.61 — 
14,71 ^ 



Jahr 1808 

— 1808 

— 1828 

— 1828 

— 1810 

— 1830 

— 1810 

— 1811 

— 1830 

— 1825 
~ 1825 

— 1811 



Kleinste in xdm 
JaliAo. 



18,15 — 



1825 



9,57 im Jahr 1827 

8,03 m 

8,18 1830 

7,87 1830 

638 1829 

8,97 1827 

S,89 1825 

4,75. 1808 

6,39 1809 

5,51 1809 

7,25 . 1880 

9,56 1828 

3,89 1825 



Die jährliche Periode in der Grösse dieser Verände- 
rungen ist nicht zu verkennen. Die Veränderungen sind 
nach diesem zelmjährigen Mittel am kleinsten im Juli, am 
grössten im Februar; sie sind in den Wintermonaten De- 
cember, Januar und Februar beinahe doppelt so gross, als 
in den drei Sommermonaten Juni, Juli und August. 

Die mittlere Grösse der monatUchen Verändeningen 

zeigt in den einzelnen Jahren nur wemge Verschiedenliei- 

ten. Sie war 

im Jahr 1808 «= 9,21 Pariser Linien 

— — 1809 == 9,43 — — 

— — 1810 ra 9,06 — — 

— — 1811 = 9,95 — — 

— — ' 1825 = 10,12 — — 



1826 s: 

1827 = 

1828 = 

1829 sr 

1830 s 



8,58 
8,76 
9,66 
9,15 
9,31 



Mittel dieser zehn Jahre = 9,318 Pariser Linien. 

Diese mittlere Grösse von 9,32 Linien dürfte «<*'' 
Wahrheit 'sehr nahe kommen , indem schon die einzelne" 
Jahre keine bedeutende Verschiedenheiten zeigen. D^^ 
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littlereii maiiatKchen VeränderuBgen betragen in der Nahe 
las Aequators etwa zwei Linien , im mittlei^ Italien , in 
lora 7,6 Linien, in Regensburg 10,1 Linien, in Petersburg 
2,57, in dem, dem grossem Weltmeere näher liegenden, 
Ichotdand steigen sie bis auf 15 Linien. 

Vergleicht man diese jährliche mitdere Grösse der 
nonatüchen Barometerschwankungen mit der mittlem, den 
(iiizelnen Monaten zukommenden Grösse dieser Verände- 
iingen ; so nähert sich das jährliche Mittel in? Stuttgart am 
neisten der mittlem Grösse der monatlichen Veränderungen 
ler Monate April und^ctober. In diesen beiden Monaten 
iind jedofh di^se Veränderungen noch etwas grösser, in 
len Monaten Mai und September sind sie dagegen schon 
)edeutend Ideiner. ♦ • 

Die mittlere jährliche Grösse dieser Barometerverän- 
lerungen , die Differenz zwischen dem höchsten und tief* 
iten im ganzen Jahre beobachteten Barometerstande, war in 
liesen zehn Jahren : 





im Jahr 1808 =: 14,98 Linien 






— — 1809 = 17,42 — 






— ^ 1810 = 14,85 — 






— — 1811 = 16,29 — 


« 




— — 1825 = 20,25 — 






— — 1826 — 16,26 — 






— — 1827 = 13,48 — 


» 




— — 1828 = 16,49 — 




m 


— — 1829 Ä 15,14 — 


% 




— — 1830 = 14,30 ^ 





Mittlere jährliche Grösse = 15,84 Linien. 

Die grösst^i Veränderungen zeigte das Jahr 1825 mit 
20,25 Linien , in welchem sich auch in zwei seiner Monate, 
(in den Monaten Octobcr und November) naöh der ^obigen 
Zusammenstellung, die grössten monaüichen Veränderun- 
gen ereigneten. Die kleinsten mit 13,48 Linien zeigte das 
Jahr 1827; zwei seiner Monate (Januar und Juni) hatten 
auch die kleinsten monatlichen Veränderungen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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3* Ueber die Hagelsiürme in Indien und die Theorie der 

Hagelbildung überhaupt^ 

von 

C* Hm Nest mann in Nürnberg, 

In den neuen Jahrbnche der Chemie und Physik B. III. 
S. 76 — 90, wird Professor Olnisted*8 Theorie über die 
Hagelbildung ans dem Grunde verworfen, weil er sdbst 
eingestehe, dass »ich auf seine Weise die Hagelschauer in 
Indien nicht erklären liessen« 

Zujßiliig stimmt diese Erklärung der Hagelstürme mit 
der Meinigen überein, und dass es keiner gezwungenen Br- 
klärung bedürfe, um diese Theorie auch auf die hagelnden 
Gewitter in Indien anzuwenden, darzutfaun^ ist der Zweck 
der gegenwärtigen Notiz* 

Zur Z^eit der Tag- und Nachtgleichen hat nach den 
bewährtesten Angaben die Schneelinie einen Gang um die 
Erde, welcher der auf Taf. IL angegebenen Linie gleich 
kommt *). 

Dass isich diese Linie aber mit dem Laufe der Sonne 
gegen Norden, in dieser Hemisphäre heben, dagegen in 
der südlichen Hemisphäre senken müsse, ist der Erfsmmng 
entsprechend. Tai.IU. zeigt, wie diese Linie irnjunins 
die Erde umgiebt. Die vom Dr. Christie erwähnten Ha- 
gebretter fanden statt 

1^23 Mai, im l?"* nördl. Breite 1000 Fuss über dem Meer 
1^25 imd 1826 Mai oder Jani, 16'' 28^ B. 75 <» 11' L. 2400 F. über 
dem Meer 
mit allezeit sehr grossen Hagelstücken, und verbreiteten 
Ka|te nach dem Falle 

1805 Juni, zu Trichinopolj, an der untern südl. Spitze Toa 

Indiens Halbinsel 
1817 AprU, im Westen von Gamjam, ohngefähr die Breite 

Yon Goa 
1822 April, auf der Küste Coromandel 

also sämmtlich zu der Zeit, als die Sonne nordlich r($n 
Aequator stand, zum Theil im Mai^ und Juni, wo sie den 

frössten nöiKlIichen Abstand hatte , in eiiier Lage, die desa 
. 7ten Breitegrad nicht überstieg« 

*) Die Zahlen innerhalb der Schneelinie sind Grade der Wanne 
nach R^aumur angenommen, Ton der Sphneelinie abwärts 
um S® für je 2000 Füss zunehmend. Die Zahlen über der 
Schneelinie sind Grade der Kälte um S"* für je 2000 Fuss vi- 
iiehmend. 

Nach Saussure ist der Tempera turimterschied für 2000 Fuss 
S}^ Reaumur hier aber der Bequemliphkeit halber nur S'* an- 
genommen* 
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Wenn man nun auch zu der Vermuthunjg y dass die 
^chneelinie über dem Ocean wahrscheinlich mcht so hoch 
iber seiner Oberfläche stehen dürfte, als über der mehr er- 
litzten Oberfläche des festen Landes, seine Zuflucht nicht 
lähmen ^U: so ist es doch nicht gegen die Regeln der 
Möglichkeit, noch der Wahrscheinlichkeit j dass ein in der 
lichtung der Linie ui von Süden her, einfallender. Luft^ 
trom, eine Kälte in den oberen Regionen verursachen kann 
md muss , welche zur Hagelbildung mehr als hinreicht. In . 
[er an Dünsten überaus reichen Atmosphäre dieser Länder 
Quss sich daher auch immer Hagel der grossesten Art bil- 
len. Bei dieser Annahme ist nun nicht einmal die Höhe 
[er CordiUeren überschritten; aber selbst ein horizontal 
om 30? S B in der Höhe der Cprdilleren, oder 16,000 bis 
.8,000 Fuss, in der Richtung der Linie B wehender Sturm, 
[ürfte geeignet seyn, ein Hagelwetter hervorzubringen, 
vo die Steine in dieser Jahreszeit in besagten Breiten un- 
[eschmolzen^die Erdoberfläche erreichen könnten. 

Nimmt man femer noch an , dass , da die Kälte am 
Jüdpol strenger seyn soll als am Nordpol, die Grade der 
islte noch stärker seyn dürften, als auf den beiden Figuren 
ingegeben ist , so ist die Erklärung noch wahrscheinlicher. 

Dass der Hagel nur sehr selten bei Nacht fallt, soUte 
liess nicht einzig dem Umstände beizumessen seyn, dass ebi 
calter Luftstrom immer nur in eine durch dieSonnenwämie 
erdünnte , und dadurch weniger widerstandsfähig gewor- 
lene, Luftmasse eindringt, und ^war auf dem nächsten 
iVege? bei Abend oder vor Mitternacht aber nur, wenn die- 
e Abende sehr warm waren , nach Mittemacht und gegen 
Pagesanbruch aber nie ein Hagelwetter, oder nur in ganz 
lusserordentlich seltnen Fällen Statt finden kann , wen um 
[iese Stunden die Luft bei uns am kältesten ist? ^) 

Nach den erwähnten Angaben, dürfte also wohl ein 
lagelwetter in den gegebenen Breiten, und in derange- 
iihrten Jahreszeit sich so leicht erkl^en, al^im Sommer 
ti den südlichen Gegenden von Frankreich, und anderen 
iändem von gleicher Breite. 

*) Da$3 aber kalte liuftströme 7.m Zeit der Hagelwetter Statt fin- 
den , habe ich durch den Zus der Wolken der obern R^io- 
nen sehr oft bestätiget gefunden ; immer lässt sich aber diese 
Beobachtung nicht machen , weil oft der Himmel ganji von 
den unteren Wolkenschichten bedeckt ist. 
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4. Meteorologische Beobachiur^en n 
I. Uebersiclit der auf der Cracauer SiermvarU i 



2 



1831. 


Barometer in Pariser MaaCs an O'' R. 

reducirt. 

• 


Wärme nach Reaamor. 




Mittlerer. 


Hüclister. 


Tiefster; 


Mittlere. 


Grötftp, 


Kl«iM| 


• 

Januar 


27" 5''', 218 


den 8. 

28'^ 0/'/, 638 


den 28. 

26" 10///,874 '— 5*,857 


den 5. 




Februar 


n 


6,270 


den 9. 
27 11,798 


• 

den 28. 

„ 9,425 


— 0,471 


den 11. 

6,9 


dm 2 

1 


März 


5> 


5,101 


den2fi. 

„ 9,527 


den 16. 

„ 11,17« 


+ 2,585 


den 7. 

9,0 


fai 


Aprü 


• 

% 


4,oia 


den ti 
„ 9,550 


27 0,263 


10,658 


den 30. 
19,8 


+ 1 


Mal 


»> 


6,339 


den 18. 

„ 9,558 


den 1. 
„ 0,902 


1 
13,015 


den 25. 
22,9 


'1 


Juni 


99 


4,559 


den 19. 

» 8,271 


den 8. 

„ 0,874 


14,789 


den 21. 
25,3 


-\ 


Juli- 


» 


6,632 


den 7. 

„ 8,963 


den 1. 

„ 2,116 


17,579 

• 


den 15. 

26,7 


den 6. 


August 


>i 


4,819 


den 28. • 

7,667 


den 23. 
„ 2,428 


15,998 


den 2.5. 

22,6 


dei2( 


September 


» 


6,629 


den 24. 

,, 10,086 


den 12. 
1,183 


11,956 


den 2. 

82,7 


d«2 
+ « 


October 


• 


8,025 


den 28. 

„ 11,730 


den 3. 
„ 2,540 


9,662 


denl. 

15,8 


dciSl 


November 


9» 


• 
4,978 


den 29! 
„ 11,0^4 


den 10. 

26 10,954 


+ 2,065 


den 2. 

. 10,6 




December 


m 


5,994 


a 

den 27. 
„ 10,479 


den 3. 

„ 11,456 


— 1.507 


den 11. 

+ 6,5 




Itthrliclier 
Durckschnitt 


27'/ 5"', 456 


den 8. Jamuir. 

28'/ 0'/', 638 


den 28. Febr. 

26// 9"/, 425 


+ 7'',581 

3 


den 15. Juli. 

+ 267 





Heuer das ganze Jahr durch wnrde awch das ÜLÖrnrr'sche Hjerometer viermal 
Tages aufgeschrieben; das Mittel dieses Hygrometers aus dem ganzen Janr 
"1" 1 ,396. — ~ 
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ISSi gemaehtm meteorologischen Beob4ichiungen. 
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Beschaffenheit der Atmosphäre. 



Wolken mit 
Sonnen- 
schei«. 



Trüb. 



T. 
5 



3 



' 14 



12 



4 



12 



12 



10 



10 



97 



T. 

25 



21 



28 



15 



18 



26 



19 



18 



16 



13 



24 



26 



F«be]. 



Regen. , Schnee. 



Gewitter. 



2 



11 



16 



14 



15 



10 



25 



82 



16 



13 



10 



5 



247 46 148 



12 



14 



10 



62 



3 



25 



Herr- 
schende 
Winde. 



NO. u. 
W. 



sw. 



NO. 

NO.u. 
0. 



W. 



W. 



W. 



W, 



O. 



0. 



^W. 



o. 



Stänne. 



w. 



den 12. W. 

14. NW. 



den 28. SW. 

den 1. 17. 19. W. 
16SW.26.N0.27.0. 

den 2. 27. NO. 
27. 0. 

den 1. 7. SW. 
3. W. 

den 10. 12. W. 
den 3. W. 
den 26. W, 

den 18. W. 

18. NW. 

den 12. 14. 16. 17.20. 
21. 24. SW. 13.24. W. 

d.3.W.3.NW.4.SW. 



SS. 



)as genamile Hygrometer hängt neben dem äussern Thermometer, die 
Differenz der Temperaturen ist also mit diesem zu nehmen. 
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II. Meteorologische Beobachtungen nach dem Aufrufe der Konigl 
'dinburgh nien 15. Januar 18S2 von Stunc 
auf der Cracauer Sternwarte angestellt» 



Socieicit in Edinburgh f£en 15. Januar 18S2 von Stunde zu Stunde 



15. 

Jaitiur. 


Bnroineter in 
Paris. MAssanf 
ÜOA.reducirt. 


8 


^1 


Wind. 

• * 


Beschaffenhnt 

der 
Atmosphäre. 


Miltprnaclit. 
Stande. 




27" 4^'^926 


— 0',4 


-3%8 


NO. mittelm, 


Trüb-Regen. 


i 


6^0 


1,6 


5,0 


N. stark 


» 


2 


5,594 


1,9 


5,8 


„ >, 


„ 


3 


6,107 


2,4 


6,5 


„ „ 


n 


4 


6,450 


2,8 


7,0 


» „ 


„ 


5 


6,767 


8,2 


8,0 


» „ 


„ Regen. 


6 


7,188 


S,S 


8,8 


„ mittelm. 


„ 


7 


7,581 


S,9 


8,6 


« yy 


„ 


8 


8,017 


4,1 


8,8 


„ „ 


„ 


9 


8,684 


4,2 


9,0 


„ Stark 


„ 


10 


8,994 


4,4 


ö,2 


„ mittelm. „ 


ix 


9,212 


4,8 


9,4 


,j » 


), 


12 


9,465 


4,2 


9,3 


» » 


99 


13 


9,498 


4,0 


9,0 


n ' n 


»9 


14 


9,658 


8,9 


9,5 


„ schwach 


» 


15 


9,832 


8,8 


9,7 


„ mittelm. 


W 


16 


10,125 


4,8 


10,4 


« n 


9> 


17 


10,272 


4,1 


10,8 


9» 1» 


„ 


18 


10,282 


4,0 


10,6 


» 99 


»> 


19 


10,409 


4,1 


10,8 


„ „ 


9> 


20 


11,175 


4,0 


9,6 


„ schwach 


M 


21 


11,322 


4,0 


9,8 


„ 99 


» 


22 


11,322 


4,1 


9,0 


„ » 


» 


23 


11,499 


4,1 


9,5 


99 M 


,9 


24 


11,562 - 


- 4,0 - 


- 9,4 


W M 


,y 


Diircliscknitt 


27'i 8^^848 - 


-8'.564- 


-8*',668 


N. 


Trüb. 



V 

NB. Das Hygrometer hängt neben dem äussern Thermometer, 
die Differenz der Temperaturen ist also mit diesem zu nehmen. 



Sirulkts ühtt Bromsilichim. 



968 



JVola» Da der Gang des Barometers an diesemiTage so merkwür- 
dig war y so hatte ich es für wichtig und nothwendig gehal« 
ten, auch die meteorologischen Beobachtungen der zwei 
vorhergehenden und der zwei folgenden Tage beizufügen: 



Tag 


Barometerstand 


Aeusseres 


Kömer'sches 


Beschaffenheit 


und 


auf 00 R. 


Thermometer 


der 


StMüde. 


redücirt. 


R. 


Hjgrometer, 


Atmosphäre« 


7 


27'' 2'",560 


0",0 


— 4',0 


O scfawach-TrUb-Sebel 


18. 12 


2,627 


+ 1,3 


S,5 


» 99 » - » 


3 


2,501 


+ 1,7 


4,0 


SO. „ „ 


9 


2,446 


— 0,2 


4,0 


^' ,1 „ 


7 


1,740 


- 0,4 


4,0 


"• » — Schnee 


14. 12 


2,081 


+ 1,6 


8,4 


99 „ „ 


S 


2,264 


+ 0,9 


S,5 


,J ,>' » 


9 


4,166 


— 0,2 


4,0 


NO. „, „ 


7 


11,469 


3,6 


9,0 


Ganv ruliig „ 


16. 12 


11,435 


2,4 


8,8 


W. schwach 9, 


B 


11,258 


2,7 


9,0 


„ 5, „ 


9 


10,949 


5,8 


11,0 


NW. „ Heiler 


7 


8,859 


6,6 


10,5 


SWm, - „ Wolken 


17. 12 


8,091 


2,0 


9,0 


„ stark -Trüb rHagel 


3 


7,398 


0,7 


. 7,0 


„ » 5, 


9 


7,500 


— 0,3 


— 5,7 


* 



Vermischte N o t i z e n. 



1. Ueber BromsiUcium^ 



von 
S e r u l l a 



s 



0. 



Die bekannte Existenz einer ^Zusammensetzung aus 
Chlor und Silicium hat ohne Zweifel bei allep Chemikern 
die Vermulhung erweckt, dass wohl eine ähnliche Verbin- 
dung aus Brom und Silicium hervorgebracht werden könn- 

*) Aus den Ann. de Ch. et de Ph. XXXXVIII. S. 87. übersetet 
von 4d. Dußos^ (Vgl. die S.2^8. mitgetheUte Notiz.) 
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te; meines Wissens hat sich aber noch Niemand mit der 
Darstellnng derselben beschäftigt. Gleichwohl dürfte doch 
eine solche Zusammensetzung Aufinerksamkeit verdienen, 
9ls. man beobachtete, wie andere Bromverbindungen, ob- 
gleich dem des Chlors ähnlich , doch mit eigenthümlichen, 
sehr merkwürdigen Eigenschaften begabt waren, und ein 
neues Interesse über die wichtigen Thatsachen , um welche 
die Wissenschaft durch das Studimn des Chlors und lods 
bereichert worden war, verbreiteten. 

Im Nachfolgenden will ich diese neue Bromverbindung 
kennen lehren. Ihre Darstellung ist sehr leicht. Man ver- 
fälul in derselben Weise, wie Herr Oersted bei Bereitung 
der entsprechenden Chlorverbindung verfahren ist , d. h. 
man mischt Kieselsäurehydrat, M^elches bis zu einem ge- 
wissen Punct ausgetrocknet worden ist , mitRuss, gestosse- 
nem Zucker UAd so viel Oel , dass.daraus ein Teig g-eformt 
werden kann, welchen man in einem bedeckten Tiegel 
glüht. Der Kolilenslolfgehalt der verschiedenen Bestand- 
theile dieses Gemenges muss zmn mindestem dem halben 
Gewichte der in Anwendung genommenen Kieselsäure 
gleich kommen. 

Der kohlige Rückstand nach dem Glühen wird in Form 
von sehr kleinen Bruchstücken in eine Porcellanröhre ein- 
getragen , an «deren einem Ende eine kleine Retorte mit 
Brom , an dem andern aber eine Vorstossröhre anlutirt ist, 
welche in einem mit Eis umgebenen Ballon ausmündet, in 
dedsen Tubulatur eine lange, haarröhrenförmig ausgezoge- 
ne, offene Röhre befestigt ist. Sobald die Porcellanröhre 
weiss glüht , verM'^andelt man das Brom durch äussere Er- 
Erw^ärmung nach und nach in Dampf. 

Das Bromsilicium erzeugt und condensirt sich als Flüs- 
sigkeit in dem Vorstoss und dem Recipienten. Nach been- 
digter Operation wird es rectilicirt, wie diess ebenfalls mit 
dem Cldorsilicimn geschieht, nachdem es vorher in der Re- 
torte selbst, woraus die Reclificalion geschehen soll, mit 
Quecksilber geschüttelt worden ist , um das überschüssige 
Brom zu entfernen. Dmx;h diese Behandlung mit Queck- 
silber MTird eine Erhöhung der Temperatur hervorgebracht 
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und ein mehr oder weniger dickes Magma erzeugt, wel- 
ches kaum etwas Flüssiges zu enthalten scheint, wiewoM 
es bei der Destillation eine ziemlich beträchtliche Menge 
dayon liefert. 

Bei dem Herausgiessen aus dem Recipienten haucht 
das Bromsilicium , unter Verbreitung dicker Dämpf j , einen 
sehr deutlichen ätherischen Geruch nach Bromkohlen^ff 
aus. 

Das Bromsilicium ist farblos , i^d stösst an der Luft 
dicke, weisse Dämpfe aus, wie schon vorausgesehen wer- 
den konnte; mittelst einer Kältemischung erkaltet, wird es 
bei — 12° bis 15° starr, und ähnelt in dieser Beziehung 
also dem Brom; mit etwas Wasser geschüttelt , zersetztes 
dieses sehr schnell und unter bedeutender TKärmeentwi-^ 
ckelung« 

Bs siedet bei 148° bis 150°. Es besitzt eine grössere 
Dichtigkeit als die Schwefelsäure, worin es ziemlich 
sclmeU. zu Boden fallt und sich nur langsam zersetzt; denn 
erst nach Verlauf mehrerer Tage war es vollständig inKie* 
seisäure und Brom verwandelt, weklies letztere bekannt^ 
lieh das Resultat der Einwirkung der Schwefelsäure auf die 
BromwasserstofFsäure ist. 

Kalium wirkt , 1ii]^jLer Beihülfe einer gelinden Ei'wär* 
mung , sehr heftig auf das Bromsilicium ein ; es findet Yer^ 
*puffimg Statt, wodurch die Röhre oft zei'trümmert wird. 

Dieser Umstand hat mir Veranlassung gegeben , eine 
Vergleichung zwischen einigen Eigenschaften des Brom-i- 
und Chlorsiliciums anzustellen, imd ich habe dargethan : 

1) Dass der Siedepunct des Chlorsiliciums , welcher 
noch nicht richtig bestimmt worden M'ar, bei »f- 50^ ein- 
tritt, während das Bromsilicium aber erst bei -|- 150° siedet; 

2) Dass das Chlorsilicium zwar in W«ser zu Boden 
sinkt, aber auf Schwefelsäure schwimmt, wo es sich in 
Kieselsäure und Chlorwasserstoffsäur^ zersetzt, wälirend 
das Bromsilicium specifisch schwerer ist als Schwefelsäure; 

3) Dass das Kalium in dem bis zum »Sieden erhitz- 
ten Siliciumchlorür keine bemerkliche Veränderung erlei- 
det, während eine geringe Erwärmung hinreicht um eine 
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heftige Einwirkung dieses Metalls auf das Bromür kei1»eT- 
zuf Uhren. Wahrscheinlich hängt dieser Umstand davon 
ah, dass das Kalium schon schmilzt, bevor das Bromär 
zum Sieden kommt, während dagegen im Chloriir, wegen 
des niedrigen Siedepunctes dieser Verbindung*, keine 
Schmelzung des Kaliums eintritt;, in derThat, lässtman 
scknelzendes Kalium in Siliciumbromür fallen , so geht die 
y erpuffimg unmittelbar vor sich. 

4) Dass das Siliciumchlprür bis unter — 20° erkaltet 
werden kann, ohne *seine Flüssigkeit zu verlieren, wäh- 
rend, wie bereits erwähnt wurde , das Bromür schon zwi- 
schen — 12® und — 15° erstarrt. 

Aus diesen über das Siliciumbromür eben mitgetheil- 
ten einzeli^n Umständen, geht, auch abgesehen von den 
neuen l%atsachen, natürlicher Weise hervor, was noch 
zur Vervollständigung der Geschichte der Ebx>müren zu 
thun übrig bleibt, welche derselben Gattung angehören und 
uns noch unbekannt sind. 

Ilen' Darcet der Sohn, hat die Existenz eines Alumi-^ 
niumbromürs angekündigt ^) , dessen Eigenschaften ziem- 
Kch nahe mit denen des Aluminiumchlorürs übereinstim^ 
men sollen ; indess ist es doch wohl sehr wahrscheinlich, 
däss sie von diesen abweichen, ^e^ es auch nur in Bezug 
auf den Siedepunct, welches für das Bromür viel höher 
seyn muss, nach dem grossen Unterschiede, Welches in' 
dieser Beziehung zwischen dem Bromür und dem Chlorür 
des Siliciums Statt findet, zu urtheilen. -^ Noch kann ich ei- 
niges über das Bix)mmagnesium mittheilen. Es wird , wie 
das Vorhergehende, mit Anwendung eines innigen G^emen- 
ges aus Kohle, kohlensaurer Magnesia u. s. w. dargestellt^ 
aber es ist schwierig , dasselbe vollkommen rein zu erhal- 
ten , da es nlfcht flüchtig ist und erst in der Rothglühhitze 
zum Schmelzen kommt. Ein Theil des Bromürs ivird , in 
dem Mass als es sich erzeugt, vom Kohlenoxydgas in den 
Vorstoss und den Ballon, welche davon verdunkelt wer^ 
den , mit herübergerissen ^ in Gestalt eines grauen Pulvers, 



♦) Dumas iraiU de chimie appliquie aUx üris^ T. ll. S. 407. 
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das ein Gtemenge von Brommagnesiüm, Magnesia und 
Kohle ist ; ein anderer Theil bleibt am Ausgange der Poi^ 
cellanröhre und in dem daran stossenden Theile des Vör- 
stosses in Gestalt einer geschmolzenen , mehr oder minder 
weissen krystallinischen Masse , zurück. ' 

Mittelst des von Herrn Liebig zur Darstellung des 
Chlormagiiesiums angegebenen sinnreichen Verfahrens, 
düx^e das Brommagnesium wahrscheinlicher Weise auch 
bereitet werden können, d. h. durch zweckmässige Er- 
hitzung eines Gemenges aus hydrobromsaurer Magnesia 
und hydrobromsaurem Ammoniak in einem Platintiegel« 

Das Magnesiumbromür zieht die Feuchtigkeit mächtig 
an, und verursacht im Wasser Wärmeentwickelung mit 
Geräusch. 



2. Vermischte Bemerkungen^ 

vom 
Fabrikanten Karl Kressler in Berlin. 

I* Fabrikation des kohlensauren Ammoniaks» 

• 

Da das kohlensaure Ammoniak nur als Nebenprodüct 
in meiner chemischen Fabrik bereitet wird, so verwende 
ich auch nur das feste , rohe Ammoniak dazu , welches bei 
der Verkohlung thierischer Substanzen zum Behufe der Fa-* 
linkation des eisenblausauren Kali*s, gewonnen wird. Sehr 
erleichtert wird die Arbeit, wenn man sich ein möglichst 
trockenes, von anhangendem Thieröl iFreies, rohes Salz 
verschaffi, unddiess gelingt dem aufmerksamen Fabrikanten 
gewiss ^ seyeji die zu verkohlenden Substanzen auch noch 
so verschieden. So entspricht es z«B. diesem Zwecl^^ dass, 
wenn die Vorlagen der Verkohlungsappar^ate geleert wer- 
den , man das in denselben festsitzende Salz , nach vorheri-^ 
ger Entfernung der Flüss^keiten , nicht sogleich heraus-^ 
nimmt, sondern 2 — 3 Tage 4ii densdbenlässt, damit das 
noch anhangende flüssige Ammoniak und das Thieröl ab- 
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flieesQD kasJti ; ai;ch ist es von Nutzen darauf zu sehoi, dass 
in der Vorlage, »worin die grösste- Anhänfimg des festen 
Ammoniaks Statt findet , man vom Anfang an auf die ml&g* 
liebste Bntfemung des Geis sieht, welches durch ein AI^ 
flussrohr in die zunächst liegende Vorlage geschehen kann; 
Hat man sich solchergestalt ein brauchbareres Product ver- 
schafil, so entfernt man die etwa, noch mechanisch anhan-^ 
genden Unreinigkeiten durch Abwaschen, und Abbürsten 
der Feuchtigkeiten mit trocknem Sand, welche Operationen 
sich ziemlich leicht ausführen lassen , da sich das rohe Salz 
in grossen Stücken ablöst. 

Die vollkommene Ausleerung der Vorlage der Ver- 
kolilungsapparate geschieht bei mir alljährlich einmal, und 
zwar im Spätherbst , und mit eintretender kalter Witterung 
beginnt die Bereitung des kohlensauren Ammoniaks. 

Hiei^:^ bediene ich mich sogenannter eiserner Kano- 
nen mit zwei Oefihungen Taf. I. Fig. 11. a. und wende zur 
Aufiiahme des Sublimats alte gesprungene Glasgefasse an, 
auf welchen die Risse durch Papierstreifen verklebt sind, 
und zwar bringe ich in die obere Oeffnung d eine Vorlage 
und in e eine Retorte , welche mit dem Bauch nach imten 
auf einem Strohkranz ruht. 

Das rohe Anungniak wird in einem eisernen Kessel 
gestossen und mit dem gleichen Volumen Knochenkohle ge- 
mengt, welche noch nicht der atmosphärischen Luft auS'- 
gesetzt gewesen , und durch die Oeffnung e in die Kanone 
gebradit, die Oberfläche geebnet^und noch eineLageKoUe 
darüKer gethan, <Ke Vorlagen angepasst, und mit Lein» 
verkittet. 

Besonders giebt man im An&ng schwaches Feuer/ 
und regiert dasselbe so, dass die Vorlagen so wenig ahr 
möglich durch die sich verdichtenden Däii^pfe erwärmH 
werde A Als Feuerungsmaterial benütze ich bei dieser Ar- 
beit Torf, und in drei Tagen ist die Operation beendet, 
worauf die Kohle behutsam durch dieOefl&iung e herarusgf- 
nommen wird, da das Stäuben Ai vermeiden ist, indem das 
obere Glasgefäss so lange A möglich zur Au&ahme der 
nachfolgenden Sublimationen dienen muss. 
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Die Vorlage 6 enthakeintrooknesy ganz weisses, fe^ 
stes Sublimat vop kohlensaurem Ammoniak, welches jedoch 
noch mehr oder weniger empyreumatjsch ist, und erforder- 
lichenfalls als ^mmon. carfcon.pjröoZ^OÄ. verkauft wird. Die 
Vorlage C enthält dasselbe, jedoch, je nachdem das rohe Am- 
moniak fetiäht war, auch mehr oder weniger Wasser , wel- 
ches man davon ganzlich ablaufen lässt. "Wii^d das so gewon- 
nene Salz auf dieselbe Weise noch einmal mit fiischer (so 
eben ausgeglühter) Knochenkohle behandelt, so erhält man 
ein schönes und reines Ammoniak. 

Durchaus muss der Fabrikant sorgfältig die Leitung 
des Feuers beachten, und dasselbe ja nicht zulange fort- 
setzen , da er sonst ein feuchtes und übelriechendes Salz er- 
halt. Bei der ersten Reim'gung bleibt der Rückstand in der 
Kanone feucht und empyreumatischer als das aufgetriebene 
Ammoniak. Die Reinigung durch Holzkohle ist nicht zu 
empfehlen, indem dieselbe nicht so kräftig wirkt als Kno- 
chenkohle, zudem auch bei eimger Unvorsichtigkeit in 
der Feuerung spritzt, und das Sublimat verunreinigt. Noch 
bemerke ich, dass die einmal angewandte Kohle, wenn sie 
wiederum streng ausgeglüht wird , eine bedeutende Reini- 
gungsfähigkeit erlangt , und zu dieser Reinigung unter et- 
was grösserm Zusätze mit Vortheüe benützt werden kann. 
Die eiserne Kanone ist von der Grösse, das» solche Ks za 
der Höhe von/— g 1^ Centner Ammoniak und die dazu nö- 
tiiige Kohle auf^hmen kann. 

n. Bleichen der Seide. 

Das Bleichen des Seidenbastes, um nachher die veiv- 
S€hiedenenNüan9en der helleren Farben zu den sogenamiten 
demi cuits um so schöner darzustellen , war vor mehreren 
Jahren nur wenig bekannt , und wurde zum Theile noch 
höchst fehlerhaft ausgeführt. 

Man bediente sich, wie auch jetzt noch, zu diesem 
Behuf e der verdünnten Salpetersäure von ungefähr 6^ Baume 
specifiscber Dichtigkeit, und erwärmte dieselbe bevor man 
die Seide hineinbrachte. Der gelbe Bast wird durch dieses 

Kette* Jfalirb, d. Cheui, ii.Pl.ys. Bd. 4. (1832 Bd^l.) Hft, 5 u. 6. 24 
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Verfahren ziemlich entförbt und alsdann der Scbwefelung 
unterworfen. ♦ 

Bedingungen sind: keine zu hohe Tenqperatur der 
FliTssigkeit, wie auch die gehörige Stärke der anzuwenden- 
den Salpet««äure; doch steht die Temperatur des Bades 
und die specifische Dichtigkeit der Säure imVerhältniss, in- 
dem , wenn die Saure stäi'ker oder die Temperatur zu hoch 
ist, die Faser der Seide zersetzt und gelb gefärbt wird, wo 
dann nachher eine Bleiche nichts mehrjbewirkt. 

Oft habe ich dieVerwunderung mancher Chemiker wahr- 
genommen, wenn^ie vom Bleichen mit bioser Scdpetorsaure 
hörten, deren hoher Preis übrigens d^Chlorbleiche yorziehen 
heisst ; aber so viel man hier Versuche anstellte , wollte es 
nicht gelingen, daher blieb man beim Alten. In Frankreich 
wendet man zum Bleichen des Bastes ein Gemisch von Salz- 
und Salpetersäure an, und soll damit schnell und gut blei- 
chen , doch macht man aus der Anwendung dieses Gemi- 
sches ein Geheinmiss. 

Mach mehreren Versuchen gelang mir es aber vott^ 
kommen die Seide durch Chlor zu bleichen , und eben so 
die Schwefelung derselben abzukürzen. 

Das Schwefeln der Seide geschieht bei den Färbern 
gewöhnlich in einem grossen hölzernen Behältniss oder 
Zimmer, in welchem man die Game feucht aufhängt. Der 
Schwefel wird auf einer Pfanne entzündet und sodann das 
Behältniss verschlossen, worin nun derselbe so lange brennt, 
als ihm die Luft des Zimmers Sauerstoff mitzutheilen ver- 
mag. 

Die Seide lässt man gewöhnlich bis zum andern Tag 
in dem Kasten hängen. 

Um nun vermittelst Chlorgas zu bleichen , bediene ich 
mich der Javellischen Lauge , und bereite mir zu diesem 
Zweck ein kaltes, saures Bad aus mit Wasser verdünnter 
Schwefelsäure von 6^Baum^ specifischer Dichtigkeit, giesse 
in dasselbe unter beständigem Rühren so viel verdünnte 
Bleiclilauge (Eau deJaveüe) als dasBadChlorgas aufnimmt, 
und lasse die Seide darin durchgehen. Augenblicklich 
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ninimt: man 'die Wirkungen des GUors waHrV und ifa sdir 
kurzer Zeit ist die Seide gebleicht. ' . 

Hat man sehr grosse Quantitäten Bast zu bleidien, und 
beobachtet man. eine schwächere Wirkung des Bades, so 
setzt man von Neuem die nÖthige Menge von Bleichlau^e 
hinzu, wobei man aber darauf, achtet, dass immer ein Ueber- 
schuss von Schwefelsäure im Bade vorhanden, yv^elche man 
ebenfalls nach und nach ersetzt. Nach Beendigung der 
Arbeit wM das Bad zugedeckt , und kann beim nächsten 
Bleichen wiederum mit angewandt werden. 
. . Die Seide wird gleich nach der Chlorbleiche sorgfaltig 
ixn Flusse gespült und sogleich geschwefelt. 

Die Schwefelung geschieht in e||en so kurzer Zeit auf 
folgende Weise : Man bereitet sich ein wie vorher ange- 
gebenes schwefelsaures Bad, und giesst in solches, unter 
stetem Rühren , eine verdünnte Auflösung von schwefelig- 
saurem Kali, bis die jsämmtliche Flüssigkeit mit dem Gase 
gesättigt ist. Die Seide , welche so eben gf spült worden, 
wird nass hüieingebracht und schwefelt sich in kurzer Zeit, 
während man sie durchnimmt. 

Der vorher noch ins graugrüne schillernde Bast nimmt 
nun eine reinere und milchweisse Farbe an. 

. lijan bedient sich auch des mit Salzsäure gemischten 
Alkohols zum Bleichen des Bastes; allein diese Verfah- 
rungsart ist kostspieliger und die von mir angegebene Me- 
thode die wohlfeikte. 

In eine der grössten Seidenförbereien habe ich diese 
Chlor- und Schwefelbleichen eingeführt, und man bediente 
sich derselben mit achtbarem Vortheil. 

llf. Bieichen der Badeschwttmme. 

Den grössten Thcil der gebleichten Badeschwämme 
liefert uns das Ausland zu ungeheuren Preisen, welche von 
den Galanteriewaarenhändlem oft noch um das Doppelte 
gesteigert werden. Es gelang ;mir auf folgende Weise das 
Bleichen sehr schön und mit geringen Kosten zu bewerk- 
stelUgen» ^^^ 
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Man wählt die weissesten , reinsteirStücJce ans , und 
lässt namentlich die , an. denen man Eisenflecke bemeikt, 
zmnick, indem soloke nach dem Bleichen um so stäiker 
hervortreten. 

* 

Die .Schwämme werden von allen Steinen beireit, erst 
in kaltem Wasser eingeweicht, dann in heissem Wasser 
, oftmals gebriiht, und bei der Wiederholung derselben ein 
wenig kohlensanred Natron zugesetzt; mit dem Brühen wird 
so lange fortgefahren bis dieFIüss^keit klar abläuft, worauf 
man die Lauge erst im Flusse , dann in einem schwach mit 
Schwefelsäure gespeisten Wasser auswäscht. 

Nun bereitet man sich folgende zwei Bäder : 

1) Man füllt eine hölzerne Wanne , deren Grosse sich 
nach der Quantität der zu bleichenden Scihwämme richtet, 
zur Hälfte mit kaltan Wasser an, siuert dasselbe dnrch 
Schwefelsäure bis Baume's Wage 4^ zeigt, und giessl un- 
ter fortwährendem Umrühren nach und nach so viel Bleich- 
lauge (Eau de Javelle) hinein, als die Flüssigkeit sich ent- 
wi^elndes Gas aufnehmen kann, wobei man sich aber 
hütet, die Schwefelsäure * zu sättigen. Die Schwämme 
werden in diesem 6ade eine halbe Stunde tüchtig durchge- 
nommen, im Flusse gespült, tind ihnen wiederum ein 
schwaches schwefelsaures Bad gegeben. 

2) Bine ähnliche Wanne wird zur Hälfte mit Wasser 
angefüllt, zu 4^ Baumö mit Schwefelsäure gesäuert und 
unter denselben Bedingungen, wie beim vorigen Bade, 
schwefeligsaure Kalilauge zugesetzt, die Schwämme wer- 
den eine' Zeit lang darin durchgenommen und zuletzt im 
Flusse durchaus rein gespült, ausgedrückt und getrocknet, 
worauf sie die Eigenschaften der sogenannten gebleichten 
Pariser Waschscbwämme erlangt haben werden. 



3. Neue Analyse des Coffeines, 

• von » 

Lieb ig und Pf äff. 

Von den Annalen der Pharmaciey auf w^elche am 
Schlüsse des zweiten fteftes des gegenwärtigen Jahrganges 
dieser Zeitschrift, als auf ein sehr erfreuliches und vielver- 
sprechendes Unternehmen, aufmei^ksam gemacht wurde, 
ist unlängst das erste Heft erschienen. Ausser mehreren 
gehaltreichen Originalarbeilen der Herren Herausgeber und 



Liebig und P/aß über die ZusamDiensetzung des Coffeins. S7S 

einiger verdieflstroUer Mitarbeiter, enthält dieses Heft auch 
eine, von Pfqff'xmd Liebig gemeinschaftlich unternomme- 
ne, wiederholte Analyse des Coffeins, deren Resultate von 
den friiherhin in diesem Jahrbuche (1881. B. I. $• 487.) 
mitgetheilten abweichend ausgefallen sind. 

Es ergab sich nämlich aus den Resultaten der zweimal 
unternommenen Zerlegimg. für die ik&texiucBte Substanz 
folgende Zusammensetzung: 

^ I. II. 

Kohlenstoff . . «19,77 49,% 

Wassentoff . • 5,88 5,82 

Stickstoff . • . S8,78 s 29,28 
Stnerstoff « « . 16,17 15,44 

100,00 100,00. 

Hiemach kann man die stöchiometrische Zusammen- 
setzung folgendergestalt auffassen : 

4 Atome Kohlenstoff . 8,05750 49,79 

6 — Wasserstoff. • 0,81199 5^08 

2 -- Stickstoff • 1,77036 28^88 

1 — Sauerstoff • 1,00000 . 16,80 

6,18985 100,00*). 

Die theoretische Zusammensetzung kann, wie die 
Herren Verfasser hervorheben, mithin als einer Verbindung 
von einer Cyansäure , die halb §o viel Sauerstoff enthält als 
.die gewöhnliche, mit Aether, analog dem Cyansäure<*Aether, 
entsprechend betrachtet werden. In der That würde ein 
Aether, von jener problematischen cyanigen Säure gebildet, 
bestehen aus Cy^ i + (C^ H*+iOHO=C*H*N*0. 
Der Sauerstoff des Coffeins verhält sich zum Sauerstoffe de» 
Kry Stallwassers =r 2 : 1;, es giebt mithin beim Erhitzen 
Atom Krystallwasser ab. 

•) Herr Prof. fföhler, welcher auf Veranlassung der Herren Ver- 
fasser diese Analyse ebenfalls unternahm , erhielt : 

49,98 Kohlenstoff 
5,48 Wasserstoff 
S8,97 Stickstoff 
15,67 Sauerstoff. 
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I. Bücherkunde, 
yon Decken* $ Bearbeitung der Geognosie vwi de ia Beche^ 

Unter den neueren anslandischenLehibüchem der Geognosie 
zeichnet sich besonders aus: a g^ological Manual ^ by Henry 
T. de la Bechey London 1831* Eine recht gedrängte Ueber- 
sichüichkeit nnd in mancher Beziehung auch eine bedeutende 
Vollständigkeit, welche .bis zu den neuesten Entdeckungen aus- 
geführt ist, charakterisiren dieses sehr nützliche Werk. Es ist 
daher in der That recht erfreulich, dass ein deutscher namhafter 
Geognost, nämlich mein Freund, Herr Ober-Bergrath v. Dechen 
in Berlin, sich entschlossen hat, dasselbe zu bearbeiten, d. h. 
nicht blos zu übersetzen, sondern ihm diejenige weitere Ausfuh- 
rung angedeihen zu lassen , welche es noch nölhig haben möcht«, 
um ein recht brauchbares deutsches Handbuch der Geognosie zu 
werden. Schon zur nächsten Ostermesse wird e& unter folgen- 
dem Titel erscheinen: H. T. de la B*eche*s Handbuch der 
Geognosie y nach dem Englischen bearbeitet von H, t;. Dechen 
(Berlin bei Dunker und Humiht ). • 

De la Beche berücksichtiget namentlich die geschichteten, 
Versteinerungen führenden Gebirgsbildungen mit einer angemes- 
senen Ausführlichkeit yud Genauigkeit , die wenig zn wünschen 
Übrig lässt; dagegen werden die versteinerungsleeren und die 
massigen» krystaUinischen, älteren Bildungen zu flüchtig abgehan- 
delt, uiid nicht mit der Sorgfalt behandät, welche die gehcNrige 
Benützung der Forschiingen auf dem Continent erheischt. Diess 
ist eine der Lücken , welche fierr von Dechen in sein^ Bearbei- 
tung gewiss sehr tüchtig ergänzen wird. Auch die dem Werk 
einverleibten Petrefakten- Verzeichnisse der verschiedenen Bil- 
dungsepochen werden noch vielfache Berichtigungen und Ergän- 
zungen erhalten, wozu dem Herrn Bearbeiter die Beihülfe ansge- 
zeichneter Fetrefaktologen zugesichert ist, Bie Anordnung und 
Eintheihmg des Originals wird im Allgemeinen beibehalten wer- 
den. Eine bestimmte genetische Theorie der Gebirgsbildungen 
bleibt daher eben so, wie im Original, auch bei der Bearbeitung 
ausgeschlossen. Die Aufstellung einer Uebersicht von reinen 
Tbatsächen, so weit ^ie als sicher bekannt anzunehmen sind, i5t 
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Hauptzweck; die KenntnisS der einzelnen Bildungen und ihrer 
Aufeinanderfolge ist dabei das Wesentlichste. 'Mit einer vollstän- 
digen Einleitung in die Lagerungsgeognosie , welche ganz gegen 
den Zweck eines solchen Werkes im Originale fehlt, nhd deren 
Kunstansdriicke dort in einen Anhailg verwiesen sind, wird Herr 
von Decken die Bearbeitung angemessen ausstatten j auch na- 
mentlich dem interessanten Abschnitt über die besonderen La- 
gerstätten eine grössere Ausführung geben« 

Möchten Sie durch den Abdruck dieser wenigen andeuten- 
den Zeilen in Ihrer Zeitschrift die Freunde der <&eognosie auf 
die zu erwartende Erscheinung aufmerksam machen wollen. Von' 
einem so fleissigen , selbst beobachtenden Gelehrten unseres Fa- 
ches, wie wir Herrn von* Dechen durch seine vielfachen schrifr- 
stellerischen Leistungen schon genügend kennen, kann man auch 
bei fieser Bearbeitimg sicher auf manche Erweitenmg des wis- 
senschaftlichen Gebietes rechnen. NöggerdiK 



II. Gelehrte Gesellschaften. 

Programme du prix de Mathematiques prapose par 

Vuicademie impiriale des Sciences de St. Petersbourg 

dans sa seance publique du 29 Decembre 1831. 

L'el^vation et Tabaissement successifs des eaux de Tocean 
a occupe les savants dans tous les ages de la philosophie ; cepen- 
dant Texplication des ph^uomenes des marees est dne anx mo- 
dernes. Kepler le premier avait soup^onne que leur cause devait 
resider dans le pouvoir attractif de la lime. JVetuton, rattachant 
le mouvement de Tocean a sa grande loi de la pesanteur uni- 
verselle, en a commence une theorie mathematique. Les succes- 
seurs de ce grand geometre, jusqn'a Lapiace, n'ont que peu ajoute 
a sa theorie. Mais eile a re^u de ce dernier un grand perfection- 
nement. 

Cependant, depuis que Laplace a publie ses recherches 
sur les marees ; Tanalyse et surtout la physiqiie mathematique ont 
fait des progres, qni demandent une theorie plus conforme anx 
idees actuelles sur la Constitution des liquides, et qui permettra 
pent-etre de mieux accorder le calcul et Tobservation, particu- 
lierement en ce qui regarde le retard de la plus haute maree sur 
l'instant de la syzjrgie. 

L'Academie propose aux savants de tous les pajs la question 
suivante : 
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OÜerminer h mouvemeni de Vtfian^ en amsiMrani UmU9 
les forces doni Fi^/hience peui iUre semibUy et cnanparer 
*u r Observation les hauieurs des marie^ et les insianis de 
leurs arrivees diduiU de la thiorie^ 

La fiiialeur du soleil et Tme^e teap^ative du fond de 
Tocean ont^ sans :doute» ime influence sen$il4e sur les marees; 
il.serait trea important dy «roir egard» mais alors la gnade 
difficulte du probleme poorrait fbreer les auleiirs de rewmcer a 
re^perance de la vamcre, Cest pomqooi TAcadeviie s'ez^e pas 
^e l'oa con^ider^ rinfluence de la clialeor aar le moaTemsnt 
de l'oceaa, mais eile exige qne les equatioQS differeptielles de 
ce mouvement soient formees en supposant les li^piides eon^poees 
de molecnles disfointes; la demonstratioii de oes eqnatioiis est 
une partie essentielle de la qoestio». Qoaat a leur aategratioBy 
rAcademie yerrait arec plaisir que les auteors tiennesl eo^pte 
de$ termes divises par la quatrieme pujssaiice de la distance de 
la hine; cependant la consideration de oes termes n*est pas ab- 
solnment exigee. L'Academie Terrait avec plu^ de plaisir encore 
des methodes d'integration saperieures ä Celles qni sont connues, 
methodes par lesquelles on eviterait le developpement ordinaire 
en Serie de fonctions qui *dependent des forces attractires« 



Le lenM du coticoiirs est fixe an Ir aoüt 1895 et le prix 
est de deux cenis ducats avec la medaiUe da jubile en or de la 
ralenr de 50 ducats. 

hes memeires pourront etre ecrits en msse; en fran^ois, 
enallemand on en latin« Chaque auteur aura sein d'accompao- 
ner son travail ^d'nn billet cachete contenant son nom , son etat 
et le lieu qa'il habite, et sur lequel »11 inscrira la mSme devue 
qu'il aura mise en tete de son memoire. 

Les paquets seront adresses au Secretaire perpetuel de 
J'Academie Imperiale des Sciences de St. Petersbourg, qpi, ^ion 
le redamei ddivrera a' la personne que Tauteur anonjme lui iiidi- 
qaera, un re9a contenant le numero et la devise dont la piece sera 
pourrue* » 

La decision de TAcademie sera proclamee dans sa seance 
publique la ßn de l'annee 18SS. Le memoire couronne est la pro- 
priete de TAcademie; les autres pieces de conconrs poiuront etre 
retirees de chez le «ecretaire perpetuel par les personnes qui en 
seront cbargees de la part des auteurs. 
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Zur Hydrologie und Geologie. 



Die Bedeutung der Mineralquellen und der GcLsexhala-' 

tionen hei der Bildung und Veränderung der Erdoher^ 

fläche^ dargestellt nach geognostischen BeobacJitungen 

und chemischen Untersuchungen^ 

vom 

Professor Gustav Bischof in Bonn *). 



\. Abschnitt. 

SUdung von Schwefelkies in Mineralquellen und Vorkommen und 

Bildung des Schwefelkieses überhaupt. 

In einem vor zwei Jahren in dieser Zeitschrift mitge- 
theilten Aufsatze ^ führte ich an, dass sich in dem mit 



*) Unter diesem allgemeinen Titel werde ich nach der Reihe 
mehrere Aufsätze in dieser Zeitschrift folgen lassen , welche 
die Resnltate meiner, seit 7 Jahren über Sedimente aus Mi- 
neralquellen gemachten Beobachtungen und Untersuchungen, 
Yerglichen mit denen anderer Naturforscher, enthalten« Dem 
gegenwärtigen ersten Abschnitte , welcher der Bildung des 
Schwefelkieses in und bei Mineralquellen gewidmet ist, fol- 
gen alsbald in den nächsten Abschnitten die Bildungen des 
Schwefels, der Eisenerzgänge und Lager, des Kalksinters, 
der kieseligen Mineralien n. s. w. B. 

'^*) Ueber die Mittel, die Fällung des Eisens aus den Mineral- 
wässern zu verhüten (B. LVII, S. 36 u.ff.) — Nachträglich zn 
den dort mitgetheÜten Erfahrungen über Zersetzung schwefel- 
saurer Salze durclv organische Substanzen führe ich noch eine 
frühere Beobachtung von van Mons (in Gren's n. Journ. B. Ilt. 
S. 229J an: „Eine stark gefärbte Lange des schwefelsauren 
Kali,'' sagt er, „die sehr lange Zeit auf Kolilenstaub gestan- 
den, und damit bei Seite gesetzt worden war? warinSchwe- 

Heues Jahrb. d. Chein. a.Plijs. Bd. 4. (1832 Ud.l.) Hft« 7. - 25 
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Zucker versetzten Mineralwasser nach ungefähr 13 Mona- 
ten schwarze Flocken abgeschieden hatten, welche nidits 
anderes seyn möchten, als Schwefeleisen, durch Fällimg 
des kohlensauren Eisenoxyduls von dem gebildeten Schwe- 
felwasserstoff entstanden. Damals hatte ich indess .ver- 
säumt , diese Flocken näher zu prüfen, versprach aber die- 
ses später zu thun. Vor einiger Zeit habe ich diese Frü- 
fting vorgenommen, und meine frühere Vermuthiing voll- 
kommen bestätigt gefimden. Zugleich reihten sich andere 
verwandte Gegenstände an, und so entstand der gegenwär- 
tige Aufsatz. 

Ich öffnete eine grosse Anzahl von den seit fast 3? 
Jahren mit Brohler Mineralwasser gefüllten und mitZucker 
versetzten.Krügen. Aus allen ohne Ausnahme entwickelte 
sich ein mehr ode^ weniger starker Geruch nach Schwefel- 
wasserstoff, und in allen hatte sich ein schwarzes Pulver, 
in manchen auch schwarze Flocken, abgesetzt. In einem 
zerschlagenen Ejnige. war die innere Fläche ganz mit die- 
sem schwarzen Pulver überkleidet. Auf dasselbe gegosse- 
ne Salzsäure entwickelte Schwefelwasserstoffgas , das ein 
darüber gehaltenes, mit Bleizuckerlösung getränktes Papier 
sogleich braun färbte , und die Salzsäure färbte sich durch 
aufgelöstes Eisen gelb. Es enthiielt also dieses Pulver 
Schwefeleisen *). 

Eine grössere Menge dieses Schwefeleisens sammelte 
ich aus 30 und einigen Ejrügen, und unterwarf es einer che- 
mischen Analyse. Es hatte, auf dem Filtrum getrocknet, 



felalkali verwandelt/^ Auch Jf^esinanh bemerkte, dass 
gjpshaltige Mineralwasser in Benihrnng mit Kohlenstoff hal- 
tigen Körpern deutliche Spuren von Schwefelwasserstoff 
geben. B. 

*) Was hier in den Krügen vorging, scheint in dem Mineral- 
Wasser zu Neumarkt in der Oberpfalz ^ nach V^ogeVs Zeug- 
niss {Kästner^ s Archiv B. 15. S. 312.) in der QueUe selbst zn 
erfolgen , indem dieses Wasser, obgleich klar zu Tage kom- 
mend , bald grau wird , und nach einiger Zeit ein schwarzes 
Pulver absetM, welc|les grösstentheils aus Schwefeleisen be- 
steht. B. 
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auf der Oberfläche eine sdiwarz gelbliche Farbe, und im 
Ansehen und in der That eine Aehnlichkeit mit Schwefel- 
kiespulyer. 6,9 Gran desselben wurden in einer an dem 
einen Ende zugeschmolzenen Glasröhre erhitzt. Zuerst 
entwickelte sich etwas Feuchtigkeit, und ein weisslicher 
Dampf, der einen unangenehmen, Anfangs mehr dem 
Schwefelkohlenstoff als dem Schwefelwasserstoff ähnlichen, 
nachher aber eine verbrannte organische Substanz anzei- 
genden Geruch hatte, und aus dem sich bald etwas Schwe- 
fel' und ein schwarzer russartiger Anflug absetzte. Die ent- 
wickelte Feuchtigkeit betrug 1,16 Gran, der sublimirte 
Schwefel 0,04 Gr. und das ausgeglühte Schwefeleisen 4,70 
Gran. Letzteres wurde anhaltend mit Königswasser in der 
Siedehitze behandelt; allein es löste sich nicht ganz auf, 
sondern es blieb ein schwarzes Pulver zurück, welches ge- 
linde getrocknet 2,73 Gr. wog. Beim starkem Ausglühen 
unter Zutritt der Luft vergUmmte es , verlor 0,35 Gr. an 
Geweht und es blieb ein weisses Pulver von 2,38 Gr. übrig. 
Das eingeäscherte Filtrum zeigte eine Gewichtszunalime 
von 0,175 Gran. Aus der sauren Auflösung fällte ich das 
Eisen durch Aetzammoniak. Das Eisenoxyd betrug 1,295 
Gr., worin 0,898 Gr. metallisches Eisen enthalten sind. 
Aus der von dem Eisenoxyd abfiltrirten Flüssigkeit fällte 
ich die Schwefelsäure durch Chlorbaryum. Der schwefel- 
saure Baryt wog 9,175 Gr. , worin 1,265 Gr* Schwefel ent- 
halten sind. 

Es ist demnach gefunden worden: 

Eisen ....'.. 0,898 Gr. 

Schwefel 1,265 „ 

Weisses Pulver (Kieselerde) . . 2,88 „ 

Gewichtszunahme der Filtrumasche 0,175 „ 

welches bis auf 0,018 Gr. mit dem angewandten ausgeglüh- 
ten Pulver übereinstimint. 

Vernachlässigt man die geringe Menge Schwefel von 
0,04 Gr., welche sich beim Erhitzen sublimirt hatte, da ihr 
Gewicht doch nicht genau bestimmt werden konnte, und 

25* 
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reducirt mdn die auf nassem Wege gefiindenen QaajUitaten 
Eisen und Schwefel auf lOOTheile, so finden aich : 

Eisen . . 41,516 
Schwefel 5?,484 

100,000 

Hier ergiebt sich auffallender Wdse sogar noch ein 
grösserer Schwefelgehalt, wie im Schwefelkiese, nachJS^r- 
zeüus^s Analyse 4,564 mehr, und nun ist mdit einmal die 
obige Menge Schwefel von 0,04 Gr. hinzugerechnet wor- 
den. Man möchte daher wohl versucht werden anzuneh- 
men, dass das untersuchte Pulver ein Gemeng^ aus Schwe- 
felkies und Schwefel gewesen sey. Damit lasst sidi nun 
nicht zusammenreimen, dass Salzsäure daraus Schwefel- 
wasserstoff entwickelte. Wahrscheinlicher ist daher die 
Annahme , dass es ein Gemeng aus drittem Schweieleisen 
und Schwefel gewesen ist. Diesem sey indess wie ihm 
wolle, genug, es war so viel Schwefel vorhanden, dass 
sich Schwefelkies hätte büden können , und höchst wahr- 
scheinlich hätte er sich auch gebildet, wenn dem Pulyer 
noch längere Zeit gegönnt worden wäre, oder wenn viel- 
leicht irgend eine feste organische Substanz gleichsam ak 
Kern hätte dienen können ; denn aus dem Nachfolgenden 
wird sich ergeben, dass ivirkliclier Schwefelkies , welcher 
$ich in einer andern Mineralquelle gebildet hatte , Fflanzen- 
reste umhüllte. 

Pa jene Bildung der BestandtheHe des Schwefelkieses 
nur auf Kosten der Schwefelsäure und des Eisenoxydnls 
oder Eisenoxydes durch Einwirkung des Zuckers erfolgt 
seyn konnte, so war zu erwarten, dass die Schwefelsäure 
des Mineralwassers, wenn auch nicht ganz verdrängt, docfa 
vermindert worden seyn würde. Diess bestätigte sich denn 
auch ; denn als das von jenem schwarzen Pulver abfiltnrte 
Mineralwasser mit Essigsäure gesättigt und essigsaurer Ba- 
ryt zugesetzt wurde , zeigte sich auch nicht die mindeste 
Trübung ; während in meinem Tagebuche d. d. 29. Dec. 
1826, wo ich die erste qualitative Untersuchung dieses Ib- 
neralwassers vorgenommen hatte, aufgezeichnet ist: durch 
galzsawen Baryt wurde das Mineralwasser leicht getrübt. 
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und diese Trübimg verschwand nicht durch Salpetersäure. 
Bei der später vorgenommenen Analyse fanden sjich 1,098 
Gr. schwefelsaures Natron in 10000 Gr. Wasser. 

Mit jener Prüfung wollte ich mich nicht begnügen. 
Es* wurde daher eine grössei^e Menge von dem mit Zucker 
versetzten Mineralwasser abfiltnrt und davon 19727 Gr. zur 
Trockne abgeraucht. Der Rückstand betrug 34,95 Gran« 
Mit einer geringen Menge Wasser ausgelaugt, die ab- 
filtrirte Flüssigkeit mit Essigsäure neutralisirt, und essig- 
saurer BarjTt zugesetzt , zeigte sich auch nicht die mindeste 
Trübung. Eine andere Portion der Flüssigkeit, mit Chlor-« 
baiyum versetzt, zeigte eine katem merkliche Trübung. 
Da nun nach obiger Analyse in dem Rückstande von 19727 
Gr. Mineralwasser 2,166 Gr. schwefelsaures Natron hätten 
enthalten seyn sollen , welches einen bedeutenden Niedei^- 
schlag durch Barytsalze hätte hervorbringen müssen: so 
folgt hieraus , dass wirklich das schwefelsaure Natron bis 
auf eine äusserst unbedeutende Menge zersetzt worden ist. 
Begreiflicher Weise musste sich also alles schwefelsaure 
Natron in kohlensaures Natron umgewandelt, und mithin 
das schon ursprünglich in dem Mineralwasser enthalten ge- 
wesene kohlensaure Natron vermehrt haben. Die Menge 
desselben wirklich zu bestimmen, und mit der im frischen 
Wasser gefundenen Q)uantität zu vergleichen, hielt ich aber 
für ganz überflüssig. Ich bemerke nur so viel, dass aller- 
dings das Curcumapapier sehr stark gebräunt wurde vor 
der Neutralisation durch Essigsäure, und wenn mich mein 
Gedächtniss nicht trügt, stärker als in dem frischen Mine- 
ralwasser. 

Mittlerweile berichtete Langchamp ^) ein Beispiel 
von einer ganz neuen Schwefelldesbildung in einem engen 
Kanäle der Thermalquellen van jChaudesaigues am Cantalj 
wozu mein Freimd, Prof. Npggerath; aus früherer Beob- 
achtung ein recht interessantes Gdjgenstück in den Achener 
Schwefelwassem gab **). Vor einem halben Jahre beob- 



*) Ann. de chim. ei de phys. T. XXXll. p. 294. 
**) Diese ZeiUchrift B. XLIX. S. 260. 
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# 

achtete ich eine ahnliche Erscheinung4)ei einer von mir ver- 
anstalteten Fassung einer Mineralquelle. Dieselbe war bis 
daliin in einem holen Baumstämme gefasst, welchen man 
herausnahm und das lose Erdreich hinwegräumte , bis man 
auf festern Grund kam. Auf diesem lösen Erdreiche lagen 
metallisch glänzende , schwarzgelbe, zum geringem Theik 
krystallinische, meistens aber unkrystallisirte Körper, wel- 
che letztere im Innern irgend einen Pflanzenstengel enthiel- 
ten , der mit der metallisch glänzenden Masse überkleidel 
war, imd die erste Veranlassung zur Bildung derselben ge- 
geben zu haben schien. Schon nach dem äusseren Ansehen 
waren diese Körper nichts anderes als Schwefelkiese, wel- 
ches denn auch dte chemische Untersuchung bestätigte. Sie 
ritzten ganz deutlich Glas. In einer Glasröhre erhitzt, ent- 
wickelte sich etwas Wasser, ein schwarzer Anflug, ohne 
Zweifel von dem vegetabilischen Kerne herrührend, und 
SchwefeL Der Rückstand löste sich imterSchwefelwasser- 
stoffgasentwickelung in Salzsäure und gab eine Eisenauflo- 
sung. Das Mineralwasser, in welchen sich diese Schwe- 
felkiese gebildet hatten, ist ein an Kohlensäure sehr reicher 
Eisensäuerling. Nach meiner vor 5 Jahren angestelhen 
qualitativen Prüfimg zeigte Chlorbaryum eine viel schwä- 
chere Reaction , als in dem BroÄ/er Mineralwasser, woraus 
sich das oben beschriebene Schwefeleisen abgesetzt hatte. 
Der Schwefelsäuregehalt war also geringer, wie in diesem; 
Curcumapapier wurde aber ebenfalls merklich gebräunt 

9,08 Gr. von diesem Schwefelkiese zu Pulver zerrie- 
ben, und daraus so sorgfaltig wie mögUch die Pflanzenfa- 
sern abgesondert , wurden in einer an dem einen Ende zn- 
geschmolzenen Glasrölire nach und nach bis zum Erwei- 
chen des Glases erhitzt. Es entwickelte sich etwas Feuch- 
tigkeit und ein weissUcher Dampf , der ebenfalls einen un- 
angenehmen, mehr dem Schwefelkohlenstoff, als deo 
Schwefelwasserstoff ähnlichen Geruch hatte *), und an« 



*) Berzcliiis{m Gilbert' s Ann. B. XXXVII. S. 299.) erhielt bei d« 
Destillation des Schwefelkieses gleichfalls einen ölähnlichen 
Tropfen in der Vorlage , dem er zwar keine weitere M- 
merksamkeit widmete, ihn aber für Schwefelkohlenstoff x« 
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welchem eich eine grö$8ere Menge 'Schwefel, wie yorhin, 
und ein schwarzer, russardger Anflug absetzte. Der letz- 
tere zeigte, dass doch noch nicht alle Pflanzenfasern gänz- 
lich abgesondert worden waren. *Der Gewichtsverlust 
während des Glühens betrug 0,42 Gran. Das rückständige' 
Schwefeleisen wog 7,ö7 Gr.; und der sublimirte Schwefel, 
der durch Abbrennen b^Pi^unt Ynirde, betrug 0,76 Gran. 
Es wurde also gefii|iden: 

Ausgeglühtes Schwefeleisen 7,57 Gr. 

Gewichtsyerhist, grösstentheils Wasser • • 0,42 ,, 

Sublbnirter Schwefel 0,76 „ 

Sublimirter Russ 0,SS „ 

9^08 

Die rückständigen 7,57 Gr. wurden mit Salzsäure 
Übergossen ; es entwickelte sich zwar etwas Schwefelwas- 
serstoiF, aber selbst im Sieden erfolgte nur ein träger An- 
griff. Ich setzte daher etwas rauchende Salpetersäure zu, 
wodurch unter Abscheidung schwarzer Stäubchen eine voll- 
ständige Auflösung erfolgte. Diese Stäubchen sammelte ich 
auf dem Filtrum und das Eisen .fällte ich durch Aetzammo- 
niak. Das Gewicht des geglühten Eisenoxyds war 5,565 
Gran, worin 3,858 Gr. metallisches Eisen enthalten sind. 
Es kommt mithin auf den Schwefel, wemi wir jene schwar- 
zen Stäubchen unberücksichtigt lassen, 3,712 Gran. Dazu 
der sublimirte Schwefel giebt im Ganzen 4,472 Gr. Schwe- 
fel. Die Zusammensetzung des untersuchten Schwefelkie- 
ses ist demnach; 

Eisen . 46,315 

Schwefel 58,685 

100,000 
welches bis auf 0,23 Gr. mit Berzelius^s Analyse überein- 
stimmt. Da indess das Gewicht der zweiten Menge Schwe- 
fel nicht unmittelbar bestimmt wurde, und die Fällung der 

halten geneigt war. Sollte TieUeicht der von ihm analysirle 
Schwefelkies eine ähnliche Entstehung, wie der meinige ge- 
habt, und mithin organische üeberresle enthalten bäbeii, 
von denen die Bildung von Schwefelkoblemkoff ab^&uleiteii 
wäre ? 
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Schwefelsäure aus jder .von dem Bisenoxyd abfiltnHenEfis- 
sigkeit keine genauen Resultate geben konnte, weflem 
Theil des Schwwfels bei Behandlung mit Sabssäure entwi- 
dien war: so oxydirte ich noch eine willkiirliche Meage 
Schwefelkies durch Königswasser, und iallte hierauf das 
Eisenosyd durch Aetzammonidc und die SchTrefekäore 
durch Chlorbaryum. Es ergabBch hieraus folgendes Mi- 
schungsverhältniss des Schwefelkieses : 

Eisen . 44,777 
• Schwefel 55,223 

100,000. 

Nach der Fällung des Eisens blieb die Flüssigkeit doch 
noch reingelb gefärbt, welche Färbung wahrscheinlich von 
zerstörten organischen Substanzen herrührte. 

Das im Königswasser unauflÖsh'che schwarze Polver 
wurde im Platmtiegel ausgeglüht, wobei sich eine kleine 
Flamme zeigte , die momentan bläulich, dann röthlich gelb 
gefärbt war. Es scheint daher noch ein Hauch von Schwe- 
fel vorhanden gewesen zu seyn, der beim Verbrennen die 
beigemengte organische Materie entzündete. Die Flamme 
verschwand sehr bald , und es blieb ein graulich weisses 
Pulver zurück. 

Das letzte Resultat, welches ich für genauer als das 
erste halten muss , giebt den Schwefelgehalt des analysirten 
Schwefelkieses um 1,3 höher an, als Berzelius*s ^alyse. 
Da selbst das mit Königswasser behandelte Pulver noch ei- 
nen geringen Schwefelgiehalt zeigte , so scheint auffallender 
Weise dieser Schwefelkies eben so wie jenes in den Krügen 
abgesetzte schwarze Pulver überschüssigen, wahrsdieinlich 
nur mechanisch beigemengten Schwefel zu enthalten. Ge- 
nug für unsem Zweck , dass die Analyse mit völliger Ge- 
wissheit darthut , dass das in jener Mineralquelle erzeugte 
Schwefeleisen Schwefelkies ohne Beimischung einer niede- 
ren Schwefelungsstufe war, imd um diess auszumittelo, 
habe ich meine Untersuchung mit mehr Genauigkeit ange- 
stellt, als sonst nöthig gewesen wäre. 

Da 'nun meine weiter oben mitgetheilten Untersuchun- 
gen die wirkliche Bildung des Schwefeleisens oder derEle- 
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iBente des Schwefelkieses aus den Bestandtheflen eines Mi- 
neralwassers bei Gegenwart organischer Substanzen dar« 
thun, so kann man keinen Augenblick zweifehi, dass nicht 
dieser Schwefelkies auf ähnlidie Weise entstanden sey. 

Longchamp *) wirft die Frage auf: ob dieser Schwe- 
felkies sich wirklich im Mineralwasser bilden möge , oder 
ob derselbe etwa nur mechanisch aus den Gebirgsarten der 
Quelle, welche nachweisbar Schwefelkies enthalten, fort-, 
geführt und in den Kanal abgesetzt werde ? Nach den ron 
ihm untersuchten Quarzstücken der Umgebung, welche 
Schwefelkies in ihren Klüften und Spalten enthalten, scheint 
ihm di$ letztere Annahme gar nicht wahrscheinlich zu seyn, 
sondern vielmehr, dass auch dieser Schwefelkies auf die- 
selbe Art aus der Quelle sich gebildet und abgesetzt habe, 
wie derjenige, welcher sich im Kanal ablagert. Wieder 
Schwefelkies aber in dem Wasser sich bilde, hält er für 
schwierig zu erklären, da Berthier in demselben blos freie 
Kohlensäure, Kieselerde, eine Spur Eisenoxyd, kohlen- 
saure Kalk- und Talkerde, kohlensaures und schwefelsau- 
res Natron imd Kochsalz gefunden habe. 

Nach meinen mitgetheilten Erfahrungen dürfte das 
Schwierige dieser Erklärung verschwinden; denn die an- 
gegebenen Bestandtheile der Thermen von Chaudesaigues 
sind genau dieselben, vde die des Brohler Mineralwassers, 
-^^orm sich durch Einwirkung des Zuckers die Elemente des 
Schwefelkieses, wie die der oben genannten Mineralquelle, 
worin sich durch Einwirkimg anderer organischer Substan- 
zen Schwefelkies gebildet hatte. Die von Lorigchamp ge- 
ivünschte Wiederholung der Analyse der Thermelf von 
Chaudesaigues ist also in dieser Beziehung nicht nöthig, 
da sich aus den angeführten Bestandtheilen die Bildung des 
Schwefelkieses recht gut erklären lässt. 

Berthier hatte schon 1812 imd später 1820 den Absatz 
aus diesen Thermen untersucht **), welcher in derliöhren- 



*) a. a, 0. S. 297. 

♦*) Journal des Mines, T. XXVII. p. 141. und -^/iii. des Mines 
T. y. p. 499. 
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leitung angetroffen wird« Er &nd ihn bestehend grössten- 
theils aus kohlensaurem Kalke mit geringer Beimengmig von 
kohlensaurer Magnesia, Kieselerde und Eisenoxyd. Die- 
ser, in grosser Entfernung von der Quelle gesammelte, Ab- 
satz ist also von der gewöhnlichen Zusammensetzung sol- 
«cher Sedimente, und die Bildung desselben ist unabhängig 
von der des Schwefelkieses, die nach hongchanvp früher 
erfolgt. Eben so fand sich's bei der oben genannten Mine- 
ralquelle; in ihr selbst, auf dem Boden, also mit Ausschluss 
der Luft, bildete sich Schwefelkies ; in dem Abflusskanal, 
also in Berührung mit dem, das Eisen(«ydul oxy direnden, 
Sauerstoffe, setzt sich ein ähnliches Sediment ab, das wie alle 
Sedimente der dortigen Gegend von neuerer Entstehung 
hauptsächlich aus Eisenocher mit geringer Beimengung von 
kohlensaurem Kalke u. s. w. besteht. Da der Absatz aus 
Chaudesaigues nur im Innern aus Schwefelkies besteht, aus- 
sen aber mit einer Eisenoxydschicht überzogen ist ,so hält es 
LiOngchamp für gewiss , dass das letztere von einer Zer- 
setzung des erstem herrührt. Diess anzunehmen scheint 
mir nicht nöthig. Ist nämlich die Bildung des Schwefel- 
kieses vollendet, so wird sich leicht auf denselben Eisen- 
os^d absetzen , wie es sich auf andere in den Ablauf kanä- 
len befindliche Substanzen absetzt. 

Longchanip beschliesst seinen Aufsatz mit der Be- 
merkung, dass die Bildung des Schwefelkieses ausMineral- 
w^issem die Möglichkeit därthun, wie auch Gänge, gegen 
.die jr^mer'sche Ansicht, von unten ihre Ausfüllung erhalten 
.haben koA^n. Nöggerath '^) stimmt diesem zvrar sehr 
bei,' glaubt aber , dass sich, für ^ine solche Annahme ans 
der Natur der Gänge selbst noch viel kräftigere Beweise 
aufstellen lassen, als der von jener Schwefelkiesbildühg 
hergenommene seyn möchte. IcJx kann nicht bergen, dass 
mancherlei Beobachtungen, die ich seit 5 Jahren bei meinen 
häuligenExcursionen in die Umgebungen des LaacherSee-s 
gemacht habe , mich ebenfalls zu der Ansicht führten, dass 
walu^scheinlich manche, vielleicht minder mächtige, Gänge 
ihre Entstehung Mineralwässern veltlanken. 

♦) a. a. O. S. 26S. 
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Es ist Thatsache , dass, die meisten Mineralwasser ei- 
nen sehr weiten Lauf durcSi Spalten und Klüfte der Gebir- 
ge nehmen, in denen sich ihnen mancherlei Substanzen dar- 
bieten, welche sie ganz oder zersetzt aufnehmen, in ferne 
Gegenden führen , und dort unzersetzt oder in neuen Ver- 
bindungen wieder absetzen. So ist es unter anderen, wenn 
wir die oben dargelegten Erfahrungen combiniren, sehr 
leicht zu begreifen , dass eine Gebirgsspaltfei sich nach und 
nach mit Sdiwefelkies ausfüllen kann, wenn in derselben 
zwei Mineralwasser zusammenkommen, wovon das Eine 
kohlensaures Eisen, das Andere ein schwefelsaures Salz 
I und eine organische Substanz enthält. Durch den allmäli- 
) gen Absatz yon Schwefelkies verstopft sich das MineraL- 
i Wasser nach und nach selbst den Weg, wird gezwungen, 
\ andere Kanäle aufeusuchen, und nun bildet die ehemalige 
! Wasserleitung einen Erzgang. Die WMtere Ausführung 
dieses Gegenstandes behalte ich den folgenden Absclmit- 
[ ten vor. 

• Nach dieser Abschweifung kehre ich nochmals zur 
i Schwefelkiesbildung zurück. Zunächst wollen wir die nähe- 
ren Umstände der von dem verstorbenen Meineche zu Dölau 
bei Halle beobachteten neueren Schwefelkies -Bildung be- 
trachten *). Derselbe fand unter anderen einen Schwefelkies 
in einer Tafel von 3" Länge, 1" Breite und etwa 1'" Dicke 
in einer sumpfigen , mit vielen Gräben durchschnittenen Ge- 
gend bei Dölau , in der sogenannten Bröddel. Er bemerkt 
hierbei, dass diese besondere Benennung ohne Zweifel von 
Brodeln (warm sprudeln) herrühre; dem» der Boden sey 
wirklich etwas warm, und durchaus imprägnirt mit Schwe- 
felwassem. Es findet sich -^ bis 1 Fuss unter dem Rasen 
eine Schicht gelblichbrauner halbverweseter Wurzelfasem 
von Wasserpflanzen, die einen Schwefelwasserstofigeruch 
ausstossen, und zwischen welchen kurze Stücke des gemei- 
nen Schilfrohrs völlig unversehrt liegen. An diesen Rohr- 
stücken angelegt finden sich die Schwefelkiestafeln, und 
zwar blos an einer Seite derselben, nämlich der untern. 



*) Diese Zeitschrift B. XXVUI. S. 56. 
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der Wnrzekdiicht zagekehrten Seite. Diese scheinen also, 
bemerkt Meinecke ^ das eigenliiche Fällungs- oder Reduc- 
tionsmittel zu seyn« 

Diese Verhältnisse zeigen Schwefelkies -Bildungen, 
nnter ganz ähnlichen Umständen, wie sie oben dargelegt 
worden sind. Wir dürfen daher wohl keinen AugenbKck 
zweifeln, dass der Frocess der Schwefelkies -Bildung za 
Dölau auf gleiche Weise von Statten ging, wie in den oben 
angeführten Mineralwassem. Meinecke sagt selbst sehr 
richtig: „So wie Metallstäbe in Metallauflösungen, so schla- 
gen hier Rohrstängel in einem mit Yitriolwasser getränkten 
Moore regulinische Blättchen nieder. Das Eisenvitriolr- 
wasser, womit dieser Moor angefeuchtet ist, und das sich in 
den dazwischen gezogenen Gräben sammelt, kann nidit 
füglich, meint er, aus den zersetzten Wasserpflanzen allein 
entstanden ^eyn. Da aber in einiger Entfernung und etwas 
höher , als dieser Sumpf das mit Schwefelkiesen reichlich 
ausgestattete Dölauer Steinkohlenwerk, das seit ^twa 12 
Jahren unter Wasser steht und verlassen worden, liegt: so 
ist Meinecke geneigf, von den von demselben abfiiessenden 
Grubenwassem, welche alle Brunnen des Dorfes Dölan 
salzig machen, und welche ohne Zweifel auch in dem Sum- 
pfe Bröddel durchsintern , den Ursprung der Yitriolwasser 
herzuleiten. Das Dölauer Steinkohlenwerk steht erst seit 
etwa 12 Jahren unter Wasser; die Bildung dieses Schwefel- 
kieses dürfte also nach Meinecke höchstens eben so alt 
se]pi. 

Eine solche Translocation, wie sie hier Meinecke 
vermuthet, dürfte vielleicht in der Natur häufig erfolgen, 
dass nämlich Schwefelkies an einem Orte verwittert, Was- 
ser den gebildeten Eisenvitriol au&immt, an einen andern. 
Ort hinführt, und dort, in Berührung mit organischen Sub- 
stanzen, der Schwefelkies sich wieder regenenrf^). 

*; Ich darf wohl hier daran eriAnem, dass nach JB^?'>se/zi/ys Unter* 
suchuug (d»Zeitschr. B. XXXVI. ^.311.) die efflorescirend«n 
Schwefelkiese Doppeltschwefeleisen aus Schwefeleisen im 
Minimum und im Maximum sind, und dass nur jenes der 
Verwitterung fähig ist B. 
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Eine hierher gehörige Erscheinung beobachtete auch 
der verstorbene Gilbert ^). Er sagt: „Dass manchmal mit 
Sidzquellen zugleich ein Schwefelwasser hervordringt, da- 
von habe ich mich in Halle, bei chemischer üntersüchimg 
von Salzwasser aus der Quelle überzeugt, weldie aus dem 
Boden des Gutjahr- Brunnen hervordringt. Es reagirte 
nicht blos das Wasser, welches aus der Quelle des Gut* 
jahrs, da wö er hervorbricht, geschöpft war, stark auf 
Schwefel, sondern es fand sich auch Holzwerk unten int 
Brunnen mit Schwefelkies incrustirt/' Ohne Zweifel rüh- 
ren diese Bildungen Von zersetztem Gypse her, der einBe-^ 
standtheil der Hallischen, wie der meisten Salzsoolen ist^ 

Bei der so allgemeinen Verbreitung des Schwefelkie- 
ses in Lagern, af^ Gängen, eingewachsen und eingesprengt 
in Felsarten aller Formationen, schien es nicht uninteres- 
sant, diesen Gegenstand noch etwas weiter zu verfolgen. 

Um zunächst weitere Belege für die angeführte 
Schwefelkies -Bildung auf dem angezeigten Weg anzu- 
führen, sey es erlaubt, an die, jedem Gebirgsforscher be- 
kannte, Erscheinung zu erinnern, dass der Schwefelkies 
sich gerade vorzugsweise in der Nähe imd in der unmittel- 
baren Umgebung von organischen Gebilden in den Gebirgs- 
lagem findet: Thieireste, Hölzer und andere Vestigien 
von Pflanzen sind oft ganz damit durchdrungen, überzo- 
gen imd erfüllt, und zwar inFelsgebilden des verschieden-" 
sten relativen Alters , welche häufig in ihrer Zusammen- 
setzung anders keinen Schwefelkies enthalten, als blos 
dort, wo solche organische Reste vorkommen. 

Meine verehrten Freunde und Collegen, die Herren 
Professoren Goldfuss und Nöggerathy denen ich manche 
hierher gehörige Mittheilung verdanke, machten mich in 
dieser Beziehung besonders auf den Umstand aufinerksam, 
dass sich verkieste Körper vorzugsweise nur in thonhalti- 
gen Schichten finden. Ersterer, der sich bekanntlich schon 
seit Jahren mit grossem Eifer der Petrefactenkunde widmet, 
war so gefällig, mit mir die an Versteinerungen reiche 



*) Dessen Annal. B. LXXIV- S. 206 Anm. 
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Sammlung des hiesigen Universitäts- Museums durchzusa'- 
cben, um denVerkiesungen besonders nachzuspüren. Durch 
alle Gebirgsfbrmationen hindurch zeigte sich, dass die Mu- 
scheln selten, häufiger die Sclmecken und am häufigsten die 
gekammerten Schnecken (C^AaZopoden), verkiest vorkom- 
men. Unter den Versteinerungen aus deniUebergangskalke 
fanden sich keine Yerkiesungen ^). Dagegen in der Grau- 
wacke ; jedoch nur im eigentlichen Uebergangsthonschiefer 
aus der Gegend von Dillenburg im Ndssauischen , nvo sich 
eine Trilobithens^ecies ^ eine Muschelart und zwei zur Ab- 
theüung der gekammerten Schnecken gehörige Versteine- 
rungen, nämlich eine u^mmoniten- und eine OrihocerathU 
t^n-Spedes, mehr oder weniger verkiest fanden. Das 
häufige Vorkommen der mit Schwefelkies überzogenen 
Versteinerungen aus den Steinkohlenformationen braucht 
nicht erwähnt zu werden, da man ja eben desshalb das Sam- 
meln derselben vermeidet. Was den Zechstein betrifift, so 
ist zu wünschen , dass hierüber weitere Beobachtungen an- 
gestellt werden. Die Verkiesungen dieser Formation sind 
wenigstens im bituminöseÄ» Mergelschiefer vorhanden, in- 
dem solche bei den Fischabdrücken und Pflanzen dieser Bil- 
dung vorkommen. Im bunten Sandstein und im Muschel- 
kalke finden sich keine Verkiesungen in der Sammlung. 
Desto häufiger zeigen sie sich dagegen im Lias. Unter 
ihnen kommen die Pentacriniten mit Schwefelkies überzo- 
gen vor. Verkieste Muscheln finden sich zwar auch darin; 
aber selten. Häufig dagegen die.4ntTnonäen **). Es zeigt 

*) Nach der Bemerkung des Herrn Prof. Nöggeraih kommen zwar 
verkieste Versteinerungen im Uebergangskalk, wie nament- 
lich zu Bensberg , fiber sehr selten vor. 

*♦) Link {Handbuch der physikalischen Erdbeschreibung Th.2. 
Abth. I. Berlin 1830. S. 258.) sagt bei Gelegenheit, wo er 
von den verkiesten organischen Resten und namentlich von 
den Ammoniten in solchem Zustande handelt : „Besonders 
hat man Ammoniten auf diese Weise metallisirt gefunden, 
und zwar meistens in Thonlagen. Da gar oft diese Ammo- 
niten allein metallisirt sind, ohne dass sich Schwefelkies 
umher findet, so scheint der Ries aus der thierischen Substanz 
imd schwefelsaurem Eisen, oder statt des letztem > welches 
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sich hier das Eigenthümliche, besonders bei Ammonites 
spinatus^ dass die Schale, sowohl auf der iniiem, als «auf der 
äusseren Fläche, iftit einer Schwefelkiesschicht bekleidet ist. 



sich nicht gar häu£g findet, wo es nicht schon aus Schwefel- 
kies entstanden ist, ans 6jrps und £isenoxjd entstanden zu 
seyn." 

Diese Entstehungsart lässt sich aus dem Erfolge der Versuche 
f^ogePs (in Kastner* s Archiv B. XV. S. 809.) nach wel- 
chen das mit organischen Substanzen Versetzte Gypswasser 
nach längerer Zeit zersetzt und Schwefelwasserstofifgas ge- 
bildet wurde, recht gut rechtfertigen. Dabei ist zugleich 
auch zu erinnern an die von Döbereiner (dieser Zeitschrift 
B. VIII. S, 461.) beobachtete, von selbst erfolgte Umwand- 
lung eines natürlichen kohlensäuerlichen Gjpswassers (wel- 
ches in Terschlossenen Glasbouteillen 5 Monate lang in ei- 
nem Zimmer aufbewahrt worden war) in ein künstliches 
Schwefelwasser* Da diese Umwandlung höchst wahrschein- 
lich durch eine natürlich beigemischte organische Substanz 
Ton thierischer Mischung erfolgte, wie diess in meinen Krü- 
gen durch den zugesetzten Zucker geschah : so dürfte sich 
vielleicht der von Döbereiner gefundene Stickgas- Gehalt 
von jener zersetzten organischen Substanz ableiten lassen; 
Dann vergleiche ferner Döbereiner's -und von Grotthuss^s 
Ansichten über die Entstehung der Schwefelwasser, welche 
dieser Beobachtimg entsprechen ( in dieser Zeitschr. B. XXIH. 
S. 82 und B. XVIII. S. 110.) Hierher gehört auch der von 
Becquerel in den Steinbrüchen von Montmartre ^ mitten 
in einer nahe vertical aufgerichteten Thonschicht, aufgefun- 
dene Schwefelkalk. Diese Schicht enthält bisher für Eisen- 
oxyd gehaltene Schwefelkiesdendriten. Auf dem Schwefel- 
kalke bemerkt man kleine Knötchen, die eine aus einem 
Gemenge von basischem Eisen- und Thonsulphaten beste- 
hende Verbindimg darbieten, und von denen Becquerel 
vermuthet, dass sie von zersetzten Schwefelkiesen herrüh- 
ren, welche anfangs in neutrales Eisensulphat umgeändert^ 
dann aber durch Thonerde eines Theils ihrer Schwefel- 
säure beraubt wurden. Bei der Annähening an das Thon- 
lager empfand Becquerel starken ScMvefelwasserstoffgeruch, 
der nach seiner Meinung von Zersetzung des in den Thon- 
schichten vorkommenden Gypses, durch vegetabilische, 
vom Wasser im Momente seines Aufthauens herbeigeführte 
Substanzen herrührt. {Le Globe vom 10, März 18S0. No.24. 
S. 95.; auch Kastner* s Archiv für Chemie und Meteo- 
rologie. B. III. S. 166.) B.' 
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SO dass diese beim Durchschnitte feine, parallel mk der 
Schale laufende Einfassungslioien bildet« Bei einzelnen 
Exemplaren finden sich noch in der, d|^ Yersteinenmgen 
umgebenden, Steinmasse einzelne strahlig gebildete Knoten 
von Schwefelkies; gleichsam als wenn bei der Ueber- 
deckung des Ammonits die organische Materie desselben 
ausgepresst und umher gespritzt worden wäre, so dass sie 
auch dort die Schwefelkiesbildung veranlassen konnte. B^ 
anderen bemerkt man, dass ein Knollen Schwefelkies der 
Mundöfihung des Ammonits anhängt: zum Beweise, dass 
die Sckwefelkiesbildung gerade da am bedeutendsten her- 
vortritt, wo die oi^anische Masse des Thiers ihren Sitz hat 
Uebrigens kommen diese Verkiesungen nicht im eigentli- 
chen Liaskalke, sondern vorzüglich i!n den thonigen Schich- 
ten dieser Formation vor. Was die Juraformation anbe. 
langt, SO' wiederholt sich hier dieselbe Erscheinung, m 
bei dem Lias. Die Verkiesungen erscheinen nämlich nicht 
im eigentlichen Kalke, sondern im Kimmeridge Clay und im 
'Oxford Clayj und in diesen sind wieder die gekammerten 
Schnecken am häufigsten verkiest. Zugleich bemerkt man, 
dass die ganze Ausfüllung der Schnecken entweder Schwe- 
felkies oder in Brauneisenstein verwandelter Schwefelkies 
ist. In der Kreide wurden die Verkiesungen bei der Un- 
tersuchung der Universitäts -Sammlung selten, und anch 
nur bei gekammerten Schnecken gefimden, und in den noch 
jüngeren Formationen wurden gar keine Verkiesungen der 
Versteinerungen bemerkt. 

So viel geht aus dieser Zusammenstellung hervor, dass 
derThon die Schwefelkiesbildung sehr begünstigt, der Kalk 
ihr hingegen hinderlich ist ; sey es nun , dass der letztere 
den Zutritt der schwefelsauren Salze und des Eisens zur 
orgam'schen Materie nicht gestattet, oder dass derThon die 
zur Schwefelkiesbildimg erforderlichen Materialien schon 
mit sich führt, währen'd sie dem Kalke fehlen. Woher es 
kommt, dass die Muscheln so selten verkiest vorkommen, 
deutet entweder auf eine ihnen eigene organische Substanz, 
die der Verkiesüng nicht günstig ist, oder auf eigenthüniL- 
che, von den anderen verkiesten Versteinerungen verschie- 
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dene, Lagerungsverliältnisse. Die letzlere Annalune hat 
jedoch gevriss weniger Wahrscheinlichkeit, »da ohne Zwei- 
fel Mtischeln und Sclpiecken an derselben Stelle öfters zit- 
sanuuen voAommen dürften. 

Link *) fiihrt noch einige interessante Beispirie von 
ganz 'neuer Schwefelkiesbildung an: „Der Schwefelkies," 
sagt er, „ist gar oft neuem Ursprungs, man hat ihn im 
Schlamme der Teiche gefunden,**). In der Mineralien*- 
sammlung der Universität zu Rostock befindet sich ein Stück 
einer Platte, worauf die Zahlen 15 und die Spuren der fol- 
genden Zahlen einer Jahreszahl deutlich verkiest zu sehen 
sind. Untersucht man die Platte näher, so findet man, dass 
sie aus Thonschieler besteht, vermuthlich also vom Harz 
ist. Die Zahlen sind erhaben ausgehauen, und mit kry- 
«taUimscliem oder grosskörm'g blätterigem Kies überzogen; 
zwisdien den Zügen findet sich kein Kies. . Auf der andern 
Seite der Platte sieht man auch die. Spuren von Zahlen oder 
Zügen, aber ohne alle Vertiefung- Wo die Platte zer- 
schlagen ist, bemerkt man den Stein mit Schwefelkies iii' 
einzelnen krystaUinischen Körnern durchzogen und von ei- 
ner Seite ist die gelbe Farbe eingedrungen. Es ist hier 
ohne allen Zweifel der Kies in neueren Zeiten und zwar 
seit dem 16. Jahrhundert entstanden, und Wasser nebst 
unterirdischer Wärme scheinen Theil an der Erscheinung 
zu haben." Früher hat Link die Schwefelkiesbildung an 
jener Platte, als auf trockenem Weg entstanden, angesehen, 
als „höchst wahrscheinlich durch Sublimation entstanden, 
indem sich die Dämpfe an die hervorstehenden Züge des 
Gesteins setzten ***).'* 



*) a. a. O. 

**) Es ist zu bedanern, dass die Üiustande solcher Funde nicht 
näher ^bemerkt sind* Dr. Benj, Heine berichtet zwar von 
dem Vorkommen auf naaj^em Weg ausgeschiedenen, ge- 
diegenen Schwefels in einem ostindischen Landsee ^ roh. 
Schwefelkies ist aber keine Rede. (Kastner' s Archiv 
B. XV, S, SIB- Änmefk.) 

***) Vgl. JCa rsten*s Archiv für Mineralogie ^ GeogiwsU Vi^ s. w^ 
B. I. Berlin 1829. S, 2S3. 

N>ues Jahrb. d. Chein. u. i'hys. Bd. 4. <1833 Bd< 1.) Ilft. 7< 26 
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Wenn» anders jene Platte nicht in Bolcher Weise, ein 
betrügendes .Airtefact ist, dass man von einer Thonsdi^er- 
platte den natiirlichen Schwefelkiesanflug oder den krystal- 
linischen Ueberzug so weit abgekratzt hat, dass blosjene 
ganzen 'Zahlen und die Rudimente von andern übrig geblie- 
ben sind, was sich indess nach Linkes Uiiter8iichung4uHim 
annehmen lässt, so dürfte allerdings die genetische DeutuDg 
auf dem nassen Wege mehr für sich haben , als die Annah- 
me der Bildung durch Sublimation. 

Link^) erwähnt noch nach BaJcewelVs GeognosU 
(Uebersetzung S. 22.) eine interessante Erscheinung einer 
Schwefelkiesbildung im chemischen Laboratorium • von 
FepySy „nach welcher die Reste von eim'gen Mäusen, die 
zufsUQig in einGefass, welches eine Auflösung von Eisen- 
vitriol enthielt; gefallen, zum Theil mit kleinen Kiedoy- 
stallen bedeckt waren: ein Beweis, wie viel eine lange Be- 
rührung vermag, um Verbindungen und Zerlegungen zu 
bewirken , wozu allerdings noch Feuchtigkeit und Wanne 
kommen." 

Wenn niui nach allen diesen Erfahrungen es als aus- 
gemacht anzusehen ist, däss sich überall,* wo organische 
Substanzen, schwefelsaure Salze und Eisen in Conflict 
kommen, Schwefelkies bilden könne: so dürfte es gar 
nicht schwer werden, das so allgemein verbreitete Vor- 
kommen dieses Schweielmetalls zu erklären; denn jene, 
die Kiesbildung bedingenden, Substanzen sind wohl noch 
allgemeiner verbreitet, als der Schwefelkies selbst. 

Schon oben ist an die häufige Verkiesnng der Ver- 
steinerungen aus der Steinkohlenformation erinnert worden. 
Wie häufig, ja vielleicht niemals fehlend, Schwefelkies 
selbst in den Steinkohlen vorkommt, ist bekannt. lEiBe^ 
Ziehung auf das so selir verbreitete Vorkommen dieses 
Schwefelmetalls in dem. Rheinisch -WestphäUschen Steii^- 
kohlengebirg erlaube ich mir auf die interessanten Ab- 
handlungen des Herrn Ober-Bergraths von Decken und des 

•) Handb. d. phys. rrdbeschr, Th. 2. Abth. I. S. 259. 
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Heim Bergrath Schmidt ^) aufmerksam zii machen. Eben 
so ist aber auch der Schwefelkies in der Braunkohlenfor« 
mation sehr verbreitet. Ueber das Voi^ommen desselben 
in den niederrheinischen Braunkohlen verdanke ich der 



*) Geognostische Bemerhtngen über den nbräJichen Abfall des 
Niederrheinisch ^Ji^esiphälischen Gebirges von von Dechen 
in Nöggeraih* s das Gebirge in RMnland^Wesiphalen^ 
B. II. S. 1 11. folg« lind: Ueber da^ ältere Sieinkohtenge» 
birge auf der Südseite dei Uundsriicks von Schmidt ebend. 
B. IV. S. 1 u. folg. Es sey mir gestattet, nnr Einiges, was 
die Schwefelkiesbildiing betri£Pt, daraus auszuziehen. — B. IT. 
S. 109 heisst es: „Der Schieferthon des Steinkohlengebir« 
ges ist der Sitz einer mannigfaltigen Bildung von Niaren, 
ivelche in ihrer Masse den im Alaunschieferlager vorkom- 
menden beinahe ganz gleichen; es ist grösstentheils thoni- 
ger Sphärosiderit. Seltener ist es eine compacte Schiefer^ 
Ihonm^sse, die mit feinen SchwefeUdestheilchen sehr hau*- 
£g -durchdrungen ist, oder eine Zusammenziehung von 
krystallisirtem Schwefelkiese»^^ S. 110: „Runde unförmliche 
Nieren , deren Masse zuweilen in dichten gemeinen Thon- 
eisenstein übergeht, sind von aussen sehr dicht, in ihrem 
Inneren aber zerklüftet. Diese Klüfte sind bei einigen Nie- 
ren mit Quarz, Braunspath^ Kalkspath, Schwefelkies und 
brauner Blende ausgefüllt. Alle diese Fossilien kommen 
krystaUisirt, wenn auch klein und undeutlich^ vor. Die 
Spalten setzen nie bis zur Oberfläche der Nieren fort, son- 
dern verlieren sich, ehe sie dieselben erreichen.^' S. 111 : 
,,5cAu;^e/X:ie5- Nieren oder eigentliche Anhäufungen von 
ziemlich grossen Schwefclkieski^stallen find^ sich in dem 
Brandschiefer, der das Steinkohlenflötz Dickebäckerbank, 
nördlich von Hattingen, begleitet.^' S. 112: ^iSchwefelkies 
und faseriger Anthracit (mineralisirte Holzkohle) verlassen 
als begleitende Fossilien die Steinkohlen selten. Jener er* 
scheint theils derb in schmalen Lagen oder einzelnen Zu« 
sammenziehungen, theils angeflogen in höchst feinen Blätt- 
chen.^' S. 128 : „Kleine Klüfte im Sandstein und Schiefer- 
thon sind mit Schwefelkies y Strahlkies (Kammkies) mit 
Kalk- und Braunspath, besonders mit ersrerem sehr häufig 
ausgefüllt ^^ u. s. w. Ueber das Vorkommen des Schwefel- 
kieses in dem Steinkohlengebirg auf der Südseite des 
Hundsriicks s. B. IV. S. 81. 93. 95. 96. 106. 108. 118. 115. 
116. 117. 156. Merkwürdig ist das Vorkommen CS. 109) 

26* 
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Güte ineinea mehrgenannten Frenndes nndCoHegen, Hem 
Prof. Nöggeraih , folgende Notizen. Dieselbe Ersdieimi]^ 
des Zusammenvoikommens des Schwefdkieses und derFa- 
serkoble (mineralische Holzkohle , fasmger Anthracit) wel- 
che, \ne in der vorhergehenden Anmerkung angeführt 
worden, als begleitende Fossilien die Steinkohlen sehen 
verlassen, kehrt auch in den Braunkohlen wieder. Vorzugs- 
weise nur in den %n Schwefelkies reicheren Ablagerangen 
in den niederrheinischen Braunkohlen , und gerade in de- 
nen, welche desshalb zur Alaunfabrication benutzt werden, 
kommt die Faserkohle häufig vor. Es ist fast als Regel an- 
zunehmen, dass dort, wo sich diese Fas^rkohle in den 
Braunkohlen findet, * auch gröss^^re Zusammenhäufongen 

der zur Bleiglanzformation anf Gangen gehörigen Fossilien 
(Braun Späth, Bleiglanz, Kupferkies, Schwefelkies imdBlen- 
dekrystalle, welchen sich öfters noch ganz hellweisses, er- 
diges Steinmark zugesellt) in Klüften des Thoneisensteins, 
welche ringsum fest verschlossen sind, und nie bis ziir 
Oberfläche der Putzen gehen. Schmidt bemerkt hierüber 
sehr richtig: „Ausscheidung oder Infiltration sind die ein- 
zigen Mittel, deren sich die Natur bedient haben könnte, 
und von diesen scheint mir das letztere diesem Vorkom- 
men am meisten zu entsprechen/* Es ist gewiss nicht 
schwer, die Bildung des Braunspaths durch Infiltration kalk- 
haltiger Wasser sich zu denken, und die in diesem Auf- 
satze dargelegten Thatsachen lassen auch die Erklärung der 
Entstehung des Schwefelkieses nuf diesem Wege zu ; aber 
«tine Bildung des Bleiglanzes, Kupferkiese^ und der Blende 
durch Infiltration anzunehmen, dazu fehlt uns die Kenntniss 
von ähnlichen chemischen Processen, wie sie bei der Bil- 
dung des Schwefelkieses in den meisten Fällen Statt zu fin- 
den scheinen. IndesS mahnt uns eben das gleichzeitige 
Vorkommen oben genannter Fossilien mit dem Braunspalh 
und Schwefelkies (vgl. auch S. 100 u. 114.) auf ähnlich« 
Processe auf nassem Wege zu sinnen. — Als grosse Sel- 
tenheit fan|l sich auch in dem Schieferthon einer Kohlen- 
grube bei .Saarbrücken ein mit Schwefelkies überzogener 
Ammonit ( S. 92). Dessgleichen fanden sich Fischabdrücke 
im gemeinen Thoneisenstein bei Sotzweiler, bei denen 
alle Schuppen und Flossen mit Schwefelkies angeflogen 
sind, der an den Flossen mit schönen grünen Farben an- 
gelaufen ist. h. 
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von Schwoffelkies od6r6yps vorhanden sind, weldie beide 
SufcstanzeA die Fasef kohle häufig theilweise oder ganz nm- 
liilllen^ einschließen oder in> Sdintiren durchziehen und 
durchdringen ^). Oft ist aueh ein offenbar und nach den 
beobachtbaren Uebergängen aus Schwefelkies entstandener 
Bratineisenstein der Beg^ter d^r Faserkohle. Die Brauur- 
kohlengruben zu Friesdorf und an der Hardt bei Pntzchen, 
(jene eine Stunde von Bonn auf dem diesseitigen Rheinufer, 
diese eine Stunde von hier auf dem jenseitigen Rheinufer 
gelegen) liefern frequente Beisgpiele von aUen diesen Er- 
scheinungen**), 



*) Auch Schmidt berichtet (a. a. O. S. 84), dass in dem Stein- 
kotilengebirg auf der Südseile des HundsrÜcIcs Öfters die 
FaseriiLohle mit Beibehaltung def faserigen Holstextur in 
Schwefelkies Verwandelt yorkommti und dass sich zuweilea 
Stücke finden 9 welche noch halb Faserkohle , halb Schwe- 
felkies sind. B, 

' **) Wenn Kassien {Archiv ßir Berghau und Hiillcmuesen 
B. XII. S. 71 , oder in dem besondern Abdrucke daraus, 
betit^: Unlcrsuchungen iibei' die kohügen Substanzen des 
Mineralreichst Berlin 1826.) annimmt , dass die Faserkohle 
y,bei den Braunkohlenbildungen niemals angetrofPen wird/' 
so ist diess also nach den vorstehenden Beobachtungea 
meines Freundes nicht ganz richtig, obgleich sie in dersel- 
ben nicht so in regelmassiger lagenweiser Verbreitung er- 
scheint, wie in den Steinkohlen. Karsten (a. a. O. S. 72.) 
sagt : »,K$ scheint , dass die Faserkohle aus besonderen Thei- 
len der ursprünglichen Pflanzenfaser gebildet wordeu sejr^ 
welche früher, als die übrigen Theile der Pflanze, eines 
Theils ihres Sauer- und Wasserstoffs beraubt ward. Mög- 
lich ist es aber auch, dass ganz andere Gewächse das Ma« 
terial zur Faserkohle, und wieder andere das zu der übri'*' 
gen Steinkohlenmasse hergeben, und dass da, wo die er^ 
steren sich stark anhäuften, keine Assimilation der ganzen 
Masse erfolgen konnte.'^ Bei der Braunkohle ist nach N'ög^ 
gerath*s Meinung, die Faserkohle gewiss aus denselben 
Pflanzen gebildet, wie das bituminöse Holz ; denn in einem 
und demselben Stücke von fortlaufend vegetabilischem Ge- 
webe sieht man theilweise die Veränderung in bituminöses 
Holz und in Faserkohle, und beide durch Mittelzustände 
in einander übergehen. Die lagenweise Verbreitung der 
Faserkohle in der Steinkohle, wfilche der Schichtung ent* 
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Wenn nadi diesem allen eine unverkennhare Bezie« 
hung zwischen Schwefelkiesbildung und der FasetkoUe 
Statt :findet^ so möchte sich wohl die Annahme rechtferii- 
gen lassen , - dass ihre von dea eigentlichen Stein - imd 
Braunkohlen verschiedene Natur gerade von der Schwefel- 
kiesbildung, d, h. von der Einwirkung der Schwefelsäure 
in den schwefelsauren Salzen auf die vegetabilisdie Sub- 
stanz . herrühre. Bei der Einwirkung schwefelsaurer Salze 
auf organische Substanzen wird ohne Zweifel der Wasser- 
stoff; der letzteren zunächst als lleductionsmittel auf die 
Schwefelsäure wirken, wobei vieUeicht gleidizeitig der 
Sauerstoff der organischen Substanzen mit einem Antheile 
Kohlenstoff derselben als Kohlensäure entweicht« Dadurch 
kann es also geschehen, dass die mit schwefelsauren Salzen 
in Berührung kommenden organischen Substanzen schneller 
carbonisirt werden, als diejenigen, welciie diesem Einflüsse 
nicht ausgesetzt sind. So dürAe also vielleicht die in der 
vorstehenden Anmerkung mitgelheilte Ansicht KarstetCs^ 
dass die zur Bildung der Faserkohle verwandte ursprüngK- 
che Pflanzenfaser früher als die übrigen Theile der Pflanze 
ihres Sauerstoffs und Wasserstoffs beraubt worden ist, ihre 
richtige Deutung erhalten, und wir haben also auch nicht 
nöthig, verschiedene Gewächse anzunehmen, welche das 
Material zur j^aseikohle und zur übrigen Kohlenmasse her- 
gegeben haben. 

Bei Berücksichtigung aller dieser Verhältnisse müsste 
man sich in der That sehr wundem, wenn der Schwefel- 
kies in den Stein- und Braunkohlen fehlte, da dessen Ent- 
stehung aus schwefelsauren Salzen und Eisenoxyd die des- 
oxydirende Kohle fordert , weldie darin gerade im conoeo- 
toirtesten Zustande vorkommt. 



spricht, deutet auch ebeu so gut auf örtlich mehr zpsan- 
mengehäufte SchwefelTerbmdungen bei der Ablagenug» 
welche die anders geartete Substanzveränderung hervor^ 
brachten. Die Faserkoble kann daher wohl auch hier aus 
denselben Füanzen und Pflanzen theil«n entstanden sept 
welche der Steinkohle das Hauptmaterial lieferten. Ver- 
gleiche ferner KarsUn a. a. O. S.- 75. 75. 229- S, 
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Man kann indese noch einen Schritt weiter gehen« 
Sofern die Stein- und Braunkohlen ihre Entstehung einer 
luite^egangenen Vegetation Tranken, so müssen wir 
nothwendiger Weise die feuerbeständigen Bestandtheile der 
Yegetalttlien auch .in den daraus gebildeten Stein * und 
Braunkohlen finden, und finden wir sie nicht darin, so 
müssen wir nachzuweisen suchen, wohin sie gekonunen 
sind. 

Werden Holzspäne anhaltend mit reinem Wasser ge« 
sotten , so erhalt man in dem Rückstande der abgerauchten 
Flüssigkeit, ausser dem extractivstoffartigen Wesen, ein 
an eine Pflanzensäure gebundenes kaiisches Salz, 'Voraus 
das' Kali durch Glühen dargestellt werden kann. Torf, 
Braunkohle und Steinkohle geben hingegen niemals ein al<* 
kaUsches Salz durch diese Behandlung, wohl aber nimmt 
das Wasser ans dem Torf und aus der Braunkohle etwas 
Gyps auf. Kieselerde, Thonerde, Eisenoxjd, etwas Kalk 
und Talkerde, in sehr verschiedenen und abweichenden 
Verhältnissen machen überhaupt die Zusammensetzung dev 
Asche Ton Braun- und Steinkohlen aus *), Da wir nun in 
der i^cfae derselben die löslichen alkalischen Salze, kohlen- 
saures und schwefelsaures Ka^ und Chlorkaliüm, nicht wie- 
der finden : so bleibt anzunehmen übrig, dass entweder die- 
selben durch das Wasser, welches bei der Bildung der Koh- 
le thätig gewesen zu seyn scheint, aufgelöst und fortgeführt 
worden sind \ oder dass sie das Material zu neuen Bildun- 
gen geliefert haben. Wirklich finden wir aber in den Stein- 
und Braunkohlen Schwefelkies als neue Bildung, und dass 
dieser durch Zersetzung schwefelsaurer Salze entstehen 
könne, haben wir oben gesehen^ was hindert daher an- 
zunehmen , dass der Schwefel de^ schwefelsauren Alkali's 



*) Karsien rgh au a. O. S. 10l29. 42. — FenenUe (Firussac, 
BuUeün des sciences iechnologiques 5ept 1825. T. IV. S. 161) 
wiU 2waT in der Asche Ton den Steinkohlen yoii Anzin 
im Departement du Nord sehwefelsaiires Natron gelinden 
haben ; es ist aber kaum zu Termuthen , dass sich das Vor- 
handensejn in der Ton ihm angegebenen, kaimi beslimm- 
baren Menge bestätigen soDir. 
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und das Eisen iii den Stein- und Bcaunkoblea diett neue 
Bildung beM^rkt liahen? 

• Das durcli gegenseitige Einwirkung von schwefelfiau- 
rem Alkali, Kohle nndEisenox) d zugldch gebildetem koh- 
Iensaiu*en Alkab* wird dem schon vorbdAdenen kohlensau- 
ren Alliali gefolgt seyn« 

Es schien nicht uuinteressant, ^uszunuM^i ivieTiel 
die Schwefelsäure und das Eisenoxyd in dem Holze Schwe- 
felkies liefern können, wenn' aller Schwefel der erstem 
zur Schwefelkiesbüdung Verwandt wird. Zu di^^i^i Enda 
wurden 300 Gran lufitrockexies Rothbuchenholz, welches 
unter imsem Holzarten die meiste kaUlialtige x\scfae liefert, 
im Porcellantiegel über der Spintuslampe eingeäschert 
Die Asche, welche 1,17 Gr. *) betrug, wurde in v^?dünnter 
Salzsäure au%elöst, unddasEi&enoxyddurchAetzammoniak 
geiaUt, welches, geglüht 0,095 Gr. betiiig. Aus der hiervon 
abfiltrirten Flüssigkeit fällte ich» die Schwefelsäure durdi 
Chlorbaiyum. Der schwefelsaure Baryt betrug 0,026 Gr., 
worin 0,0034 Gr. Schwefel .enthalten sind, 100 Th. Hok 
enthalten daher 0,00113 Th. Schwefel und 0,022 Th. Eisen. 
Zur Schwefelkiesbildung fordern 0,00113 Schwefel 0,00095 

Bisen. Es ist mithin mehr als 23 lUal so viel Eisen in dem 

• 

Buchenholze sdion vorhanden, als der Schwefel des dann 
enthaltenen schwefelsauren Kali zur Schwefelkie^ildnng 
fordert, und es dai:{ uns daher nicht Ijefremden, wenn wir ne- 
ben dem Schwefelkies in den Stein- und Brauiikohleii noch 
eine bedeutende Menge Eisenoxyd in der Asche derselben 
finden; abgesehen davon, dass ohne Zweifel die grössere 
Menge des letztern von aussen hinzu gekommen seyn 
mag **), 

*) Karsten (a, a. O. S. 26.) erhielt 0,376 p. C. Asche, welches 
sehr nahe damit übereinstimmt. Sehr weicht hingegen da- 
von ab Bert hier {Analyse des cendres de diverses espices 
de 2iois, Ann. de chiiti. et ^e phys. T. XXXIL S. 240), 
w.elcher von der Uothbuche (lielrc) 0,0S (3 p. C) Asche er- 
hieJt. Ich kann diese bedeutende Difiereiiz nicht begrei- 
fen. , ß, 

**) BeJiaxu^tlich enthalten aber mehrere Vegetabilien ausser dem 
»Schwefel, der als Schntc^felsäure mit Salzbasen verbunden 



über Vorkommei^ luid'BikJiiug yon Schwefelkiesen. 464 

«fis -ergieht' äth btej^au»; das» 48077 Gewiohfsfhoile 
Buchefihplz 1 Gewiebtstheil Schwefelkies er:Qea|!;eii können» 
Ei^Buciiexxholzatamm von 20Kiibik&sd ßheinl. Inhult kann 
demnadh^ wenn ll^id>ikfu8s S44- Pfund wiegt, 130^ Grm 
Schwefelkies ejtteugen ^). 

Wenn folglich ein Bvaunkohlailager durch Zerstörung 
von Tausendeaei ron Bäumen sich gebildet hat^ und tvir d»* 
»n mehrere Centn^ Schwefelkies zerstreut finden, so brau« 
eben wir noch nicht <iiuüaalaBzuivehmexi, das6^$eineElei)iQUi9^ 
von aussen hergekommen sind,* sondern wir finden si» 
sclion in dem Hö^ze selbst^ Die .Schwefelsäure in den Yc^ 
getabilien muss aber auch in dem Boden g^esucht werilenf 
worauf sie gewachst sind, und darin wird. sich al^ eifk 
solcher Yoirafh yon Schwefelsäure an verschiedene SaUbah 
sen gebunden nachweisen lassen, dass man gar nicht in Veiv 
legenheit kommt, eine noch so bedeutende Bildung von 
Schwefelkies in einem Braunkobl^nlagef zu erklären ^ so* 
fern nur die in den Boden eindra^endan atmosp|iäl:ische» 
Wasser schwefelsaure^ Salze und Ebehoiscyd (etwa jakoh*« 
lensanrer Verbindung) in hinreichender Menge mit sichgß^ 
führt haben. 

Vorzugsweise scheint der .so sehr verbreitete 631p» 

in der Asche znrucMeiblfj noch grössere Mengen 8chwe- 
feily die sich auf pyrochemischem Wege -darstellen lissaft.* 
Vgl. Pieiscid m dies. Zeit^chr. B. XUII. S. 491. 

*) Nadelholz scheint M'^ohl häiiGger' als Laiibholz das Materials 
zur Brainikohlenformatiou geliefert zu haben. Nach JBer* 
thier (a. a. O. S. 248.) giebt die Tanne aus Norwegen 0,008S 
Asche, welche halb aus alkalischen Salzen und halb aus 
lulöslichen Bestandtheilen besteht. In jenen betragt' die 
Schwefelsäure 0,069. 0,00415 ss 0,00028685, worin 0,000114 
Schwefel enthalten sind ; in diesen beträgt das Eisehoxjd 
0,22s . 0,00415 = 0,00092545, worin 0,000641 Eisen enthal- 
ten sind. 0,000114 Schwefel fordern 0,000096 Eisen zur 
Schwefelkiesbildung. Es ist mithin mehr als 6 Mal so viel 
Eisen in dem Taunenholze vorhanden, als der Schwefel des 
darin enthaltenen schwefelsauren Salzes zur Schwefelkies-^ 
hildiing fordert. Es können sich demnach aus dem Tan- 
nenholze 0,00021 , folglich 10 Mal so viel Schwefelkies wie. 
aus dem Buchenliolze bilden« B, 
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ein Häuptmaterial zur Schwrfdkieslnidäng za li^eni. 
Oben' ist schon das ZusammenTorkommen des Gjpses und 
des ' Schwefelkieses in den hiesigen BranidM>hlenbildim- 
gen erwähnt worden. Ebenso finden wir anf den KIoMä- 
chen der Stekikohle neben Schwefelkies Gyps*^). Ist da- 
her die Yenntithang zu gewagt, dass dieser Gyps den 
Sdhwef el zum Schwefelkies hergegeben hat, und ist es nidit 
sehr wahrscheinlich, dass da, wo G3^s und Schw^efelkies 
von Steinkohlen umgeben zusammen vorkommen, die 
Schwefelkiesbildung, unter der Voraussetzung d^-Goexi- 
stenz des Eisens, noch fortschreitet? — Das gleichzeitige 
Vorkommen von Schwefelkies und Kalkspath und kohlen« 
saurem Eisenoxydul auf den Kluftflächen der Steinkohlen 
liefert weitere Beweise für diese Annahme , indem durch 
wediselseitig^ Einwiikung von Gyps, Kohle und Eisen- 
oxyd, sich Schwefelkies, Kalkspath imd kohlensaures Bi- 
senoxydul bilden können. Sollte endKch nicht der soge- 
nannte Stinkgyps (Gyps -Leberstein), welcher Bitumenhal- 
tiger Gypsspath oder G}rpsstein ist, iind beim Reiben einen 
unangenehmen Geruch entwickelt, in der Zersetzung in 
Schwefelcalciunh begriffen seyn, dem nur Eisenoxyd fehlt, 
um Sdiwefelkies zu bilden ? ^ 

Es scheint überflüssig, hier an den umgekehrten Pro- 
oess zu erinnern, an die mandien Alaunfabriken so nach- 
theih'ge Bildung von Gyps beim Rösten der Alaunerze, wo 
der sidi oxydireftde Schwefel des Schwefelkieses seinen in 
der Umgebung von Kohle und bei Abschluss der Lufk ver- 
lassenen Begleiter, den Kalk, über Tage wieder ergreift. 
Mein Freund, Herr Prof. Nöggerath, beobachtete diese 
Umwandlung sehr*hänfig an den entblössten Alaunerzwän- 
den der benachbarten Alaunhütte zu Friesdorf ^ an denen 



*) Karsten a. a. 0. 8. 45. die Steinkohlen von Haddenhausen 
zeigen «ich sogar von Gyps ganz durchdnmgen; daher sie 
beim Verbrennen wegen der Umwandlung desselben in 
Sehwefelcalcitim einen höchst unangenehmen Geruch ver- 
breiten. Ebend. S. 226. B. 

♦») Von Leonhard's Oryktogn^sie 8. 556. 
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hSofig sehr bedeutende Massen ron GypskrystaUeii zoni 
Vorschein kommen, . 

Durch die in den vorstehenden Blättern dargelegte, 
und Mfie. mir, scheint, durch iHlele Beobachtung^) begrün- 
dete, Ansieht von der Schwefelkiesbüdung ausschwefele 
sauren: Salzen wird, wie man ohne mein Erinnerh sieht>, 
die frühere Ansicht von der Bildung schwefelsaurer Sal^ce^ 
in Mineralquellen durch verwitternde Schwefelkiese*) rein 
umgekehrt. Diese Ansicht hat, auss^- den Von Berzelius 
u, A, gegen dieselbe angeführten Bedenken auch noch gew 
gen sich, dass die Verwitterung der Schwefelkiese die Ge- 
genwart von atmosphärischer Luft fordert j die man in den 
Tiefen, wo die Mineralquellen ihren Ursprung haben, -t»n 
so weniger voraussetzen kann, als dort die Spalten und 
Klüfte mit Kohlensäuregas angef iiSlt sind. . Wenn wir aus 
dem Vorkonunen des Schwefelkieses in den jüngeren uml 
jüngsten Formationen auf die Gegenwart schwefelsanrer 
Salze, welche das Material zur Schwefelkiesbildung liefer* 
ten,: schlies^en:- so können wir auch umgejkehrt aus den: 
Gegenwart schwefelsaurer Salze, nam^itUch in Minerdi*: 
quellen, auf benachbarte SchwefeQjuesbildiingen schlieaaea^ 
Kein Land in Deutschland verdient in dieser BeziehujDg|[ 
eine nähere Betrachtung, als das an schwefelsauren SabsoK 
so reiche Böhmen. Ich erlaube mir, so weit es die neue-» 
ren literarischen Hülfsmiltel gestatten, einiges in dieser 
Beziehung aus der Topographie dieses so interessanten 
Landes hervorzuheben; vielleicht gefällt es den achtungs- 
werthen bölunischen Naturforschem, meine unvollkommen, 
nen Bruchstücke zu ergänzen. 

«Die ungeheure Menge schwefelsaurer Salze, welche 
die Bitterwasser von Saidschitz und Sedüz lie£em^ und 
deren Entstehungsort der von Krssina sich abziehende, ge- 
gen denSeipiixasumpf sich verflachende Hügelrücken ist ^^ 



*) KlaproUi in dess« BiBiträgen B. I. S« 344 u. folg. 

**^ Das Saidschiizer BBUrwassery- chemisch vntersucht vom 
Fro£ Steinmamn^ historisch , geognostisch und heUkuti" 
dig dargestellt vom Dr. Reuss, Fxag 18S7. S. S4. 



«M B i • c h f 

laBS^ii bedeutende Schwefelkiesbfldfiiigeii m der NacUw- 
Schaft vermuthen. Reuss^) berichtet hierüber folgendes: 
Das dortige sehr mächtige Lager vim Kveidenmergel (Pia- 
nerkalk) nimmt stellenweise Strahlkies (prismatischen Bi- 
senkies) in grösseren und kleineren Nieren von ausgezeiek- 
netem schmal büschel'Und sternförmig Zueinander laufen- 
den Brache, so wie damit verkiesete Conchiten aof ; an 
^er Oberfläche sind diese und jene in ein gelblichbraiines 
Eisenoxydhydrat yerwandelt. Selbst in den am vorhin ge- 
nannten Hügelrücken häufig vorkommenden Schlacken fin- 
den sich in sehr kleinen Blasenränmen zum Theile noch 
imcerlegte Schwefelkiesnia:«n*^) und Sdiwefelkiespuncte 
V<Mr. Dessgieich^i findet sich in einem bjäulich grauen, 
14 — 18 Fuss njäfifadgen Thonmergel, 7 — 10 Fuss unter Tage, 
StsaUkies von unvoilkdhunen kuglidier, nierenförmiger 
und tropfsteinarllger äusserer Gestalt, zugleich neben Ne- 
alerweise vorkommendem Fraueneis. 

Merkwürdig ist es , dass nur das Bitterwasser aus den 
in Aexn Serpincisampf gegrabenen Brunnen einen Geruch 
mkeb. Schwefelwasserstoff entwickelt, nicht aber die im 
Dovfe Sedliz selbst oÜer bei Saidschkz befindlichen Brun« 
Qjtn* Noch mei4?w€rdiger ist es, dass dieses Bitterwasser 
■ach der Versicherung von ReUss in gut gebrannten Krü- 
g^i Jahrelang unverdoiben bleibt , (nach 20 Jahren eröff- 
nete wohl verkorkte Flaschen enthalten ein klares gutes 
Bitterwasser) obgleich sie doch in 10000 Theilen Wasser 
0,60 bis 0,56 Humusextract enthalten. Nur wenn das Bit- 
terwasser aus dem iS'erpmamorast durch eine grössere Men- 
ge des beigemengten Humusextractes gelb, grün oder braun 



*) A. a. O. S. 18. 27. 84. 85. 86. 

"**) Wenn ich nicht irre, so vnW Tieuss damit sagen, dass 
^ diese Schwe^Kriesnieren in den dtircb' einen Erdbrand ai» 
den Braunkohlen entstandenen Schlacken, aus den letzte- 
ren hernihren. Es ist aber nicht wahrscheinlich, dass sie 
sich in- der zur Verschlnckung nSthigen Hitze auch nur 
zum Tbeil uhzerlegt erhalten kolfflten, sondern wahrschein- 
] icher, dass sie später auf Kosten solWiFefelsaareT Salze und 
Eisen entstanden sind« 
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geSärbt ist, hat es einen hepatischen Genrcli und ekelhai^ 
ten Geschmack. 

In der Nähe der, schwefelsaures Kali und schwefel- 
saures Natron haltenden, Mineralquellen zu Bilin finden wii* 
ebenfalls Schwefelkies ; so im Thone, zugleich mit Verstei- 
nerungen und Pflanzenresten, als grosse, mehrere Fuss 
lange Stammstücke, die theils in Kiesel, theils in Eisen- 
kies, theils in Braunkohle verwandelt smd*). In der 
Nähe eines Braunkohlenflötzes am Dorfe Sobrusan quillt 
sogar ein Schwefelwasser hervor**), das wahrscheinlich 
seine Entstehung der Einwirkung der Braunkohle auf die 
schwefelsauren Alkalien verdankt« 

Zu Karlsbad lassen sich bedeutende Schwefelkies-' 
ablagerungen vermüthen, da die dortigen Thermen sehr 
reich an schwefelsaurem Natron sind , indem dieses Salz 
beinahe die Hälfte der fixen Bestandtheile beträgt. jB^- 
cAct****), welcher umgekehrt annahm , däss ein Kochsalz 
haltiges Wasser über ein Lager von Schwefelkies fliesSe, 
welches in Brand gerathen sey, und dessen Schwefelsäu- 
re das Kochsalz in Glaubersalz mnändere, führt zur Unter-* 
Stützung dieser Hypothese den Umstand an , dass , als inan 
bei dem Bau des Mühlbades von dem felsigen Boden, wor- 
auf es steht, vieles wegsprengen musste, da, wo der Mühl-' 
brunnen hervorkommt, der Granit der Karlsbader ßerge 
von einem mächtigen Lager sogenannten Homsteins , wel-' 
chem Schwefelkies reichlich eingemengt ist, unterbrochen 
seyf). Statt dieses Vorkommen des Schwefelkieses als 



*) Die Minercdquellen zu Bilin von Reuss und Sieinmaf^ 
Wien 1827. S.SS. 34. — S. 76. bemerken die Verf. beson- 
ders das Vorkomnien des Eisenkieses im Fiänerkalk in der 
Umgebung des Sauerbrunnens. 

*♦) a. a. O. S. 37. 

***) Neue Abhandlungen über das Karlsbad, 2te Aufl. Leipzig 
» 1789. S. 204. 

•}) Vgl. auch von Hoff, geognosi. Bemerk, über Karlsbad 
S* 16. 33. Mit dem Schwefelkiese finden sich auch Kalk- 
spath, Eisenocher, Quarzdnisen, lauter Substanzen, die 
sich möglicher Weise aus dem Wasser abgesetzt und ge- 
bildet haben konnten. 
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die Ursache der Scbwefekaurebüdung an^uiiehinen, wo- 
gegen schon Berzelius *) triftige Einwendungen gemacht 
hat, ist es gewiss viel wahrscheinlicher, den dort abgesetz- 
ten Schwefelkies als einen Absatz aas dem Wasser za be- 
trachten. 

Bei dem Mineralwasser zu Msseno im Rakonitzer 
Kreise in den Nähe von Budin, welches nach Reuss^s Un- 
tersuchung Bittersalz, Gyps, Eisenvitriol, kohlensaure 
Kalk- und Talkerde und Kaeselerde hält, finden sidi im 
Schieferthone nicht selten grössere und kleinere Nieren von 
Schwefelldes, und ebenso im Thonmei^eL Dessgleidien 
trifit man in einem ziemlich fetten Lettein, welcher unter 
dem Schieferthone liegt, Schwefelkies und Fraueneis an. 

Der reiche Gehalt der Marienbader Quellen ( Kreutz- 
hrunnen und FerdinandsqueUe)Bji schwefelsaurem Natron^) 
lässt in deren Umgebungen auch bedeutende Schwefelkies- 
bildungen vermuthen , um so mehr, da die dortigen häufi- 
gen Kohlensäureexhalationen Schwefelwasserstoff hakig 
sind, und der Moorschlamm schwefelsaure Salze (Glau- 
besnsalz, Gyps und Bittersalz) hält***). Dr. Heidler j) 
zieht aus seinen Beobachtungen den Schluss , dass in Ma- 
rienbad sich Schwefelwasserstoffgas dem Kohlensäuregas 
erst bei dem Durchgange desselben dürdi den Moor, als 
»ifalhger Bestandtheil , beimenge, durch Zersetzungen, 
welche schwefelsaure Salze des Wassers in dem Moor er- 
leiden. „Kohlensäiiregas,'^ sagt er, „steigt hier in der 
Nachbarschaft in so unermesslicher Menge au^ der Erde, 
wie vielleicht nirgends in der Welt, und der vorzüglichste 
Funct in Marienbad selbst, wo diese Gasentwickelung vor 
sich geht, ist das grosse Moorlager hinter dem Badehause, 
wo zugleich der Moor am mächtigsten ist. Es herrscht da 
auch der stärkste Gerudi nach Schwefelwasserstoff, (wegen 



*) GilberVs Ann. B. LXXIV. S. 174. 

**} Der Kreutzbrunnen ist wohl die reichste Mineralquelle an 
Glaubersalz unter allen bis jetzt bekannten. 

•*♦) Reu SS das Marienbad bei Ausch^mtz, Prag 1818, S.S09. 

t) üeber die Oasbäder in Marienbad. Wien 1819. B. 
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dessen der MarionbrunneD in^fiii^reB^Zeitai dkrSiiüiker 
genannt wurde) und es setzt sich dort an vielen. SteUea 
Schwefel -ab." . « 

Berzeüus *) ist der Meinung, dass es nicht das Torf- 
lager sey , welches diese Quellen mit seinen Bestandtheilen 
versehen hat, sondern umgekehrt, dass das Quellwasser 
dadurch, dass es verhindert wurde, fireiabzufliessen, das 
Torflager gebildet habe, vermöge der, in diesem Moraste 
durch die kohlensauren alkalischen Wasser veränderten, Er* 
scheinungen der Fäulniss. Nach ihm ist es daher nicht die 
fortdauernde Gährung des Torfes, welche Kohlensäur^as 
und Schwefelwasserstofigas erzeugt, sondern es ist das 
Kohlensäure haltige, etwas hepatische Wasser, das sich in 
den Torf ergiesst, aus welchem die unauflöslichen Theile 
des Torfes die Gasarten gerade so ausjagen, als wenn man 
irgend einFulver in Kohlensäurehaltig^ Flüssigkeiten bringt« 
Berzelius stützt seine Ansicht auf die bei der Ferdinands^ 
quelle beobachteten Erscheinungen. Dieselbe Wjax^ sonst 
auch mit einem Torfgrund umgeben, dessen morasti^r 
Rand kaum jemand erlaubte, sich ihr zu nähern; seitdem 
man sie aber mit einer neuen Einfassung umgab, ist sie 
nind hemm ausser aller Verbindung mit denTorflagi^ni ge* 
bracht worden , so dass ihre reichen Adern jetzt aus einem 
festen Erdlager ausfliessen, und sie stösst dessen ungeach- 
tet, immer noch von ihrem Ursprung an Kohlensäuregas 
mit etwas Schwefelwasserstofigas gemischt, und selbst in 
grösserer Menge aus , als da der Morast ihren freien Abfluss 
hinderte« Der Boden ist nachher in dem Mass , als man 
dem Quellwasser freiem Abfluss gegeben hatte, ausge- 
trocknet und erhärtet. 

Ich möchte hieraus den Schluss ziehen , dass wenn es 
auch nicht das Moorlager seyn sollte, welches die Zer- 
setzung des schwefelsauren Natrons, und mithin die Bil- 
dung von Schwefelwasserstoff veranlasst, doch in grösse- 
ren Tiefen diese Zersetzung durch organische Substanzen, 
vielleicht durch ein Braunkohlenlager, bewirkt werde. 



*) a. «. O. S. 192. 
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Ber^uKus hebt seihst den Umland hervor, dass man za 
Marienbad in der Torfinasse, die zum Gebrauche der 
Schlammbäder ausgegraben wird, Schwefel auf üeberre- 
sten von Holz abgesetzt &idet. 

Ein ähnlidies Moorlager wie zu Marienbad findet sich 
in den Umgebimgen des Laacher See's bei dem Dorfe 
Wehr*) Einem grossen Theile der dorügen unzähligen 
Mineralquellen fehlt es ebenfalls an einem fi'eien Abflüsse, 
wesshalb sich ein S\mipf von bedeutender Ansdehnung bil- 
dete, dem man sich nur mit Lebensgefahr nähern kann, 
wie denn auch erst vor einigen Jahren ein Pferd darin umge- 
kommen ist. Ich habe zwar an diesen Stellen keinen Ge- 
ruch nach Schwefelwasserstoff bemerken können ; da aber 
überhaupt die sämmtlichen Mineralquellen der dortigen 
Gegend, wie sich aus meinen vielfältigen Untersuchungen 
ergiebt , schwefelsaures Natron nur in sehr geringen Men- 
gen enthalten : so darf es nicht befremden, wenn daselbst 
Schweffeiwasserstoff bildung gar nicht, oder doch nur in 
sehr geringem Masse Statt findet **). 

Auch die Gegend unterhalb der IMineralquell^i von 
Königswart im Pilsener Kreise von Böhmen ist mit einem 
Torflager, wie Berzelius***) berichtet, von der Natur da- 



*) Vgl. meinen Aufsatz in dies.Zeitschr. B. LVI. S. 146. 

**) In dem Zuriick treten der schwefelsauren Salze scheinen sich 
gerade die- Mineralquellen der Eifel, des Laacher See% 
des Westerwaldes , des Taunus ii. s. w. , mit einem Worte 
die zu beiden Seiten des Niederrheins entspringenden, aus- 
zuzeichnen vor den schwefelsaures Natron in so übenrie- 

4 

gender Menge haltenden Mineralquellen des Böhn^ischeu 
Mittelgebirges. Gleiches Verhaltniss mit jenen zeige» auch 
die Mineralquellen in der Auvergne und in Vivarais, in de- 
nen ebenfalls schwefelsaures Natron ein sehr untergeordneter 
B.estandtheil ist. Vgl. meine viükanischen MineralqneUen 
S. 224. 

Mau ist wol\I b.erechtigt, hieraus zu schliessen» ilassin 
eben genannten Ländern die Mineralwasser -Bilduugspro- 
cesse einander sehr ähnlich und sehr verschieden von denen 
in Böhmen ^jn müssen^ ß. 

***) a. a. 0. S. 288. 
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rer bedeckt, welche sich in Gegenden zu bilden pflegen, in 
denen ein Kohlensäure haltiges alkalisches Wasser stagnirt. 

Merkwürdig ist es, dass sich in den an Glaubersalz 
so reichen Mineralquellen zu Franzensbad, in welchen 
dasselbe mehr als die Hälfte aller fixen Betandtheile be- 
trägt*), kein Schwefelwasserstoff befindet, ja dass sogar 
der Mineralschlamm zwar viele schwefelsaure Salze , aber, 
wie es scheint, weder Schwefelkies, noch Schwefel enthält. 
Nur die Gasquelle zeigt einen geringen Gehalt an Schwe-». 
fei Wasserstoff , der aber nach Trommsdorjff^ noch nicht 0,01 
beträgt, üeber das Vorkommen des Schwefelkieses in der 
Umgegend ist mir nichts bekannt worden; es lässt sich 
aber vermuthen , dass er gewiss nicht fehlen werde. 

Das Hemiannsbad hei Muskau ^ .in der Oberlausitz, 
welches nach lf^rw65toVif 's**) Analyse schwefelsaures Na- 
tron, Gyps, schwefelsaures Eisenoxydul und schwefelsau- 
re Thonerde enthält, scheint wegen dieses letztem Be- 
standtheils in naher Beziehung mit dem westiich von der 
Stadt Muskau gelegenen sogenannten Alaunberge, der zum 
Betrieb eines grossen Alaunwerkes dient, zu stehen. Un- 
erschöpfliche Lager von Torfund Schwefelkiese (Wasser- 
kiese) sind in grosser Menge vorhanden. Die Quellen, 
welche das zum Baden bestimmte Wasser liefern, entsprin- 
gen aus fünffach mit Alaunerde (Alaunerz) über einander 
Kegenden Braunkohlenflötzen , welche mehr oder weniger 
mit Schwefelkies durchsetzt sind. Das Wasser hält ne&?n . 
Kohlensäure Schwefelwasserstoffgas. Der zu Moorbädern 
benutzte Moorschlamm enthält viel auflöslichen Humus, 
Glaubersalz, Gyps und Bittersalz, und riebt durch Destil- 
lation ebenfalls Kohlensäure und Schwefelwasserstoffgas. • 

Diese Beispiele von dem Zusammenvorkommen schwe- 
felsaure Salze haitiger Mineralquellen und Schwefelkiese 
werden hinreichen, um ihre gegenseitige Beziehung darzu^ 
thun. Leicht würden sie sich noch durdh viele andere ver- 
mehreiy.assen. 

*) nie Mineralcpiellen zu Kaiser - Franzensbad bei Eger voÄ 

Osann und Tromrnsdorff, 2te Aufl. Berl. 1828. S. 85. 
*^) Das Hermannsbad bei Muskau. Sorau 1825. 
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Zur Mineraloge und Krjisrtallographie. 



1, Beitrag zur Kenntniss isoTnetrischer und hombometri- 

scher Kjy stallreihen j 

Tom 

Prof. Dr. Franz von Kobell in München« 

• 
Die Untersuchungen über den Zusammenhang von 
Mischung und Form, welche in der neuem Zeit die Kry- 
stallographen und Chemiker lebhaft beschäftigten, haben 
zu dem Resultate, geführt, dass eine Menge analog zusam- 
mengesetzter Substanzen entweder ganz gleiche, oder doch 
sehr ähnliche Formen besitzen, isomorph oder Jiomöo^ 

morph sind. 

Auf diese Erfahrung gestützt, hat man öfters mit 
Glück von der Krystallisation auf die Mischung und fon 
der Mischung auf die Krystallisation geschlossen. Nur die 
Mineralien des tesseralen Systems lassen keinen nähern 
Zusammenhang von Mischung und Form erkennen^ imd 
die verschiedensten Mischungen zeigen hier vollkommen 
gleiche Formen. 

Diese Anomalie, welche wohl theüweis ihren Grund 
in dem geometrischen Charakter des Systems selbst hat, 
kommt aber nicht den tesseralen Substanzen allein zu, sie 
findet sich auch bei monocuven^ wo man sie bisher i^fleniger 
gesucht oder beobachtet zu haben scheint. 

Ich werde im gegenwärtigen Aufsatze mehrere solche 
Fälle anführen und bin zur Zusammenstellung derselben 
durch die schon bekannten finiheren Wahrnehmungen glei- 
cher Abmessungen von Mejonit undWemerit, Adimit und 
Augit, und durch die neueste B^nerkung yon Breithaupt 



v. Kohell üb. isomotrische u. homöometrische Krystallreiheii. 411 

über die gleiche Form des Kupferkieses und Braunits ver- 
anlasst worden« 

Es wird nicht überflüssig seyn, daneben auch der 
isomorphen analog zusammengesetzten Mineralien kurz zu 
erwähnen» 

Wir haben im quadratischen oder tetragonalenSystem^ 
mehrere Verbindungen, welche, gemäss ihrer analogen Zu- 
sammensetzung, Isomorphismus erwarten lassen und diesen 
auch wirklich zeigen. 

Von dieser Art sind : 

Molybdänsaures Bleioxjd . . Pb Mo 
Wolframsaures Bleioxjd • • Pb W 
Wolfiramsaurer Kalk, Scheelit Ca Vv* 

Mitscherlich hat zwar in Bezug auf Isomorphismus 
die Basen von 1 Atom Sauerstoff in zwei Klassen getheik, 
und' zählt zu der einen EJasse Kalkerde, Bittererde, Ei- 
senoxydul,* Manganoxydul, Zinkoxyd, Nickeloxyd, Ko-, 
baltoxyd und Kupferoxyd und zu der andern Baryterde, 
Strontianerde und Bleioxyd. 'Der Kalk verbindet aber 
beide Klassen, indem er als kohlensaurer Kalk dimorph . 
kzystallisirt und imKalkspathe rhpmboedrisch, wie die Car- 
bonate der ersten Klasse, im Arragonit aber rhombisch, 
-wie die der zweiten erscheint. Durch den Scheelit steht er 
el>enfalls mit der zweiten Klasse .in Verbindung. 

Es findet sich in der KrystaUreihe des Scheelits eine 
Quadratpyramide mit dem Randkantenwinkel Von 73° 8',' 
bei Naumemn 4P*). Sie ist diesejbe wie j- P des molyb- 
dänsaujren Bleioxyds, wenn man für letzteres als Stamm- 
form die Pyramide mit 131° 35' Randkantenwinkel wählt« 
Man kann daher die Formen des Scheelits auf dieselbe 
Stammform berechnen, wie die des molybdänsauren und 
wolframsauren Bleioxyds und erhält so für die Quadrat- 
[)yramiden folgende Reihe: 



♦) Lehrbuch der Mineralogie. 
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ZeidicnBMh 
Rundkanteiiwinkel. Vorioininfn l)eim iViawmann 

1) P ISl« S5' MolybdansatirenBleiolcyd ... V 

Wolframsaureii Bleioxyd f ) . f 

2) 2P 154® 87' Wolframsaureii Bleioxyd . . . 2P 

5) 3? 112'* U' Scheelit P 

4) |P 7S* 7' Molybdänsaiiren Bleioxyd . i . jP 

Scheelit iP 

6) iV nahe SS* S' Scheelit iP 

6) JP 00 . . . 129'* 1' Scheelit 2P» 

* 7)|Poo... 92* 4S' Molybdänsauren Bleioxyd... -JP 00 

8)^Poo... 76*22' Molybdänsanren Bleioxyd... 4^» 

9) ^P 00 . . . 69* 56' Scheelit JP» 

10) P 00 . . , 115* 7' Molybdänsauren Bleioxyd . . . Pw 

Zu den isomorphen, aber rerschieden zusammeoge- 
setzlen IVtineralien dieses Systems gehören folgende: 

1. 

Mejonit und Wemerit. — Diese Mineralien hat man 
^war eine Zeit lang für gleich zusammengesetzt gehaltet, 
sie sind es aber wahrscheinlich nicht. Der Mejonit erhält 
die Formel C Si + 2 A Si, der Wemerit vieUeicht 
Na I ^** + 2-^Si. Die Mischung des letztem ist schwer zu 
bestimmen , weil der von Hartwall und Hedberg angege- 
bene Gehalt von 4,39 bis 4,80 p. C. Kohlensäure dieBerecb- 
nung etwas unsicher macht. Beide Mineralien haben die- 
selbe Stammform von 63^ 48' Randkantenwinkel, deren 
Axenlange n: 0,44. Als Mineralspecien müssen sie jeden- 
falls geschieden werden, da der Mejonit mit der Salzsäure 
gelatinirt, der Wemerit aber ohne zu gelatiniren zersetzt 
wird. Von gleicher Zusammensetzung mit dem Mejonit 
ist der Kalkepidot , welcher aber kÜnorhombisch krystaUi* 
sirt. Wir haben also hier wieder eine dimorphe Mischung« 
Nach starkem Glühen, oder nach dem Schmelzen, gelatinirt 
der Kalkepidot wie der Mejonit, und vielleicht liessen sich 
durch gehöriges Schmelzen von diesem Minerale Kiystalle 
von Mejonit erhalten **)• 

*) Die Messungen geben ISl® 80^ 

•**) Ich bemerke bei dieser Gelegenheit , dass ich durch Schmel- 
zen des Melanits ganz ähnlich gestreifte Oktaeder erhielt, 
wie Klaproth durch Schmelzen des Vesuyians (Vgl* Hft'^* 
u. 6. 8. 291 des laufenden Jahrgangs yorl legender ZeitschiÜt) 
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2. 
Kupfierkies und BraimiU — Die chemische Formel 

des erstem ist ^ £e , die des Bramiits 9tn. Beide bab^i 
dieselbe Stammform mit dem Randkantenwinkel von 108^ 
40' *), bei beiden findet sich die Pyramide 2 JP. 

3. 
ApophyUit und Anatas. — Die Formel des Apo- 

phyllits ist K Si^ +8 C Si^ + i6Aq, der Anatas ist fi. 
Als die Stammform des Apophyllits nimmt man gewöhnlich 
die Quadratpyramide an, deren Randkantenwinkel 121** (Y 
misst. Ganz dieselbe Pyramide findet sich beim Anatas, 
wo sie in Beziehung auf die zur Stammform gewählte Py- 
ramide von 136° 24' Randkantenwinkel als Poo erscheint. 
Es lassen sich daher die KrystaUe des Anatas unmittelbar 
aus der Stammform des Apophyllits ableiten und die Qua- 
dratpyramiden von beiden bilden folgende Reihe : 

Zeidien imch 
Bandkanten-iniike]. Vorkommen beim Naumann 

1) P....121* 0/ .... ApophyUit P 

Anatas P oo 

2) 2P . . . . 148* 24' ... . Anatas * gPoo 

K)\Y.... 61^ 2' . . . . Apophyllit |P 

-4)iP.... 38*56' ApophyUit |P 

Anatas **) ^too 

6) 2Pöo .. 136® 24^ .... Anatas P 

6) 4P».. 64® 0' .... ApophyUit |Pc» 

7)|Poo.. 53® 8'.,.. Anatas ip 

8) ipoo . . 39® 18' ... . Anatas *P 

9)|Poo., 28® 4^ . . . . AphophyUit |Poo 

Es kt auffallend , dass , während der Anatas mit dem 
in der Mischung so weit entfernten ApophyUit isomorph 
ist 9 der chemisch mit ihm identische Rutil Formen besitzt, 
ivelcfae Bidht in seine KrystaUreihe passen, oder nur schwie- 
lig eingeschoben werden können. Der Rutil steht in seiner 
KrystalUsatfion dem Zirkon viel näher als dem Anatas. 

*} Beim Braunit (brachytypen Manganerz) nach den Messungen 
v«n Maidinger 108® 39^ 

**) Ba Mfaumann wird der Winkel zu 89® 16' angegeben. Er 
ist aber aus dem Zeichen ^Poo für die Stammform Ton 136® 
24' berechnet nur 38®« 55' 36''. 
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Wollte man im ipiadratischen Systeme den Isomorphis- 
mus so weit ausdehnen, wie man es im liioinboedrischen 
mit den Carbonaten. des Kalkes, der Bittererde, desEisen- 
oxyduls u» s. w. gethan hat, so dass noch Differenzen von 
2t vernachlässigt würden: so liessen sich wohl alle Spe- 
cien in wenige Gruppen vereinigen, welche von gleicher 
Stammform ableitbar wären. 

In die Reihe des molybdänsauren Bleioxyds kämen 
dann , um ein Beispiel anzuführen , ausser dem wol&am- 
sauren Bleioxyd und Scheelit noch folgende : 

1) Kupferkies. Die Pyramide ^P mit dem Winkel 
von 6i9° 44', gleich gesetzt derPj^amide ^P des molybdän- 
sauren Bleioxyds, welche am Scheelit vorkommt und den 
Wiriel von 69° 56' hat, 

2) Braunit , als isomorph mit Kupferkies. 

3) Tellurblei {Blättererz) ^ da die Pyramide von 140 
gleich zu setzen wäre 2P des Kupferkieses mit 140° 32'. 

4) Homblei^ dessen Pyramide von 90° -^ Pcßdes 
Kupferkieses mit 89° 9'. 

5) Vesuvian , dessen Stammform von 74° 10|' gleich 
gesetzt -J-P des molybdänsauren Bleioxyds mit 73^ 7'. 

6) Uranit, da die Pyramide von 143<» 2' =4Pdes 
Vesuvians mit 143° 24'. 

7) M<?ZZ£f oder Honigstein, dessen Pyramide von 93® 6' 
ZZ i P ^ des molybdänsauren Bleioxyds mit 92^ 43'. 

In die Gruppe des Anatas lind Appphyliits kämen 
dann auch Rutil, Zirkon, Chlormerkur u. s. w» 



' Ich komme zum rhomboedrischen System. Als iso- 
morph sind bekanntlich angenommen die Carbonate des 
Kalkes , der Bittererde , des Eisenoxyduls , Manganoxy- 
duls- und Zinkoxyds, welche von analoger ZusammeDse- 
tzung sind. Eine zweite Gruppe bilden die ebenfalls ana- 
log zusammengesetzten Mineralien: Korund, Rotheisenerz, 
Ilmenit , Tit^neisen von Arendal , und nach Mitscherlich 
auch Manganoxyd Mn. Hier stossen wir auf eine sonder- 
bare Abweichung. Das in der Natur vorkommende Mn 
oder der Braunit krystallisirt niq^it rhomboediusch, son- 
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dem wie oben angegeben, in Quadcatpyramiclen«. Giebt 
es dimorphes Mn ?*) 

Eine andere Gruppe bilden die analog zusammengesetz- 

ten Antimon- und Arsensilberblenden, ^g^ As imd Ag^ Ab. 
Während aber alle diese MinwaUen von analoger Zu- 
sammensetzung in ihren Abmessungen beinahe niemals 
vollkommen übereinstimmen , sondern häufig Differenzen, 
von 1** — 2° und selbst über 2^° zeigen: finden sich ganz 
verschieden zusammengesetzte, welche so gleiche For- 
men besitzen , dass der Unterschied oft nur wenige Minu- 
ten beträgt, welche man also wirklich isomorph nennen 
kann. Von dieser Art sind folgende : 

• • • 

1. Kalkspath Ca C. 

2. Rotheisenerz £e. 

3. Ilmenit und Titaneisen von Arendal FeTi+oc Ke. 

4. Crichtonit. 

5. Kibdelophan (Titaneisen von Gastein) yTi*. 

6. ICorund M. 

7. Kupferglimmer Cm« A5 + 12fe. 

Das Rhomboeder des Kalkspaths — J- R mit dem 
Scheitelkantenwinkel von 115° 6' findet sich in der Kry- 
stallreihe des Rotheisenerzes , wo es, auf die gewöhnlich 
angenommene Stammform desselben berechnet, das Zeichen. 
— 4 R bekommt. Die Formen des Ilmenits , Titaneisens 
von Arendal, Crichtonits, Kibdelophans imd Korunds 
sind entweder mit der Stammform d^s Rotheisenerzes iao 
morph oder lassen sich sehr einfach daraus ableiten. 

Der Kupferglimmer hat ein Rhomboeder von 68° 41'. 
Es ist dasselbe, wie das Rhomboeder — 2R des Rolhei- 
senerzes mit 68° 42'. 

Berechnet man die Rhomboeder dieser Mineralien auf 
die Stammform des Kalkspaths von 105° 5', so erhalten die 
Coefficienten im Durchschnitte so einfache Werthe, als man 
sie bei zalilreichen Formen einer Krystallreihe nur immer 
finden kann. 



• • • 
*) -F-e scheint auch dimorph zu krjstaUisiren , als sogenanntes 

Rotheisenerz rhomboedrisch, als Martit tesseral. 
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Esergiebtsksh: 2«d,„«4 

SckeiteUumtenwiiike]. • Vorkommen beim iVlunnaim 

1) iR..,. ISe"* 2^ . . • . Kalkspatlr iR 

2) 4R • . . . 142* 56^ • . • . Rothei&enerz . . . . • ^R 
8) — ^R.... 1S4^ 67' .... Kalkspath — ^R 

4) — $R.... 115* €i*) .. Kalkspath — }R 

Roth^isenerz ...... — jR 

5) R....105* 5' . • . . Kalkspath R 

6) — |R.... 95* 28^ . . . . Kalkspath — |R 

7) — 4R.... 88* 18' . . . . Kalkspath — 4R 

8) |R . . . . 85* 68' ... . Rotheisenerz R 

Ilmenit • R 

Kibd^ophan R 

Korund »•...••.•. R 
9)— 2R.... 78* 61' .... Kalkspäth — 2R 

10) — VR(8R?) 68* 42^ Rotheisenerz — 2R 

* Kupferglimmer .... R 

Kornnd — 2R 

11) 4R.... 65* 50' . . . . Kalkspath 4R 

12) 8R . . . . 61* 29^ . . . . Crichtonit 5R 

18) — 14R.... 60* 81' .•.. Kalkspath — 14R 

Will man den Isomorphismus innerhalb der Differenz 
von 2^ gelten lassen , so kann man an diese Reihe fast alle 
rhombo€drischen Mineralien anschliessen. Von sehr äb- 
licher Stammform erscheinen auch Zinkspath und Arsensil- 
berblende mit 107° 40 'und 107° 36'. Die hexagonalen 
Pyramiden verschiedener Mischungen zeigen ähnliche Rei- 
hen, wenn man Unterschiede, die nicht 1J° übersteigen, 
vernachlässigt. Die Reihen des Quarzes und Korunds 
kommen durch den Söaaragd in Verbindung mit den Reihen 
des Apatits und Pyromorphits. Der Itlagnetkies und Chlo- 
rit haben beide Pyramiden mit dem Randkantenwinkel 
von 120°. 



Aus diesen Bemerkungen geht mit Bestimmtheit her- 
vor, dass bei monoaxen Mineralien ganz verschieden zu- 
sammengesetzte Mischungen nicht nur sehr ahnliche, son- 



*) Das Tellur Kateinen Winkel von 115® 12', und mit diesen 
betrachtet man auch gewöhnlich Arsenik nnci Antimon al5 
isomorph. 
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dem selbst Vollkomlnen gleiclie Formen zeigen; und wollte 
man berucksiditigen , dass in dieser Krystallklasse kleine 
Unterschiede der Abmessungen «ehr oft iPür wesentlich ge- 
Jialten werden können nnd dürfen , wo dieses im tesseralen 
Systeme nicht Statt finden kann : so möchte man fast glau- 
ben , dass zunächst im qimdratisoben und rhomboedrischen 
System eine ähnliche relative Formengemeinschaft bestehe, 
wie im tesseralen System. 

Die Meinung, dass jed^ eigenthümliclüe Species der 
nicht analog zusammenges^zten Mineralien ihre eigen* 
thümliche Stammform besitze, ist nicht mehr haltbar-, und 
der Scliluss, dass analog zusanimengesetzte Mineralien iso- 
morph oder homöomorph sind ,* darf nicht ^o umgekehrt 
werden , dass bei xaonoaxen Systemen isomorphe oder ho- 
möomorphe Krystallisation auch gleiche oder gleichmässi- 
ge chemische Zusammensetzung verrathe. 

üebrigens gestattet der Formenreichtlium dieser Sy- 
steme ausgedehntere und mehr gesonderte KrystaUreihen, 
als sie im tesseralen Systeme vorkommen, und desshalb ist 
die Charakteristik der Specien durch die KiystaUisation 
viel weniger beschränkt, als im tesseralen System. 

In den übrigen Krystallsystemen, welche nicht durch 
zwei, sondern durch drei und vier Dimensionen bestimml: 
sind, lassen sich ähnliche. Falle von Isomorphismus ver- 
schiedenartiger Mischungen nachweisen. Ich erinnere nui* 
an die Carbonate und Sulphate des Barjrts , Strontians und 
Bleioxyds, an die relativ ähnlichen Formen von Kupfer- 
glanz, Salpeter imd Cordierit, von Manganit und Frehnit, 
von Antimonglanz und Bittersalz, schwefelsaurem Kali 
und Mascagnin; femer an den Achmit und Augit, Am- 
phibol und Augit, Tinkal und Augit, Eisenvitriol und Bo«- 
tryogen, und den neuerlich voujBrooÄ;^ bemerkten Isomor- 
phismus von Euklas und einem Minerale , welches er Zoi- 
sit nennt. 

Doch sind diese Fälle im Ganzen seltener, was zum 
Theile seinen Grund darin haben kann, dass zur Bestim- 
mung einer Form hier wenigstens zwei Beobachtungen nö- 
thig sind 2 wo in dem quadratischen und rhomboedrisclien 

27 (b) 
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Systeme meistens schon eine ausreicht, nnd dassakodas 
Feld, Unterschiede zu. finden, weit grösser ist. Uebrigens 
bin ich weit entfernt, aus einzebien Beobachtungen einen 
Umsturz bisher geltender Ansichten versuchen zu woUen, 
und empfehle nur ähnliche Beobachtungen der Aufinerk- 
samkeit der Mineralogen und Krystallographen» 



2. Vermischte chemische^ mineralogische und hystäOih 

graphische BemerJ^yngen^ 

vom 
Prof. Fr. von K o b' e l h 

(Fortsetsmig roa S, 297—300.) 

in. 

Dispheno'ider der KupferUisur. 

Ich habe in einem Aufsatz über die kiystallograph- 
sehe Bezeichnung der Formen des klinorhombischen Sf 
stems ^) auf eine Gestalt aufinerksam gemacht, welche ich 
Disphenoeder genannt habe, und welche aus der Combina- 
tion irgend eines yerticalen Prismas aoHnmit einernte- 

00 00 

neigten Hn oder mHn entsteht, wenn 'der Werlh ronn 
bei beidep der nämliche ist. Diese Form kann man miD 
bezeichnen und erhält so aus 

00 H und H D 

00 

00 H und mH ....••. mD 

_ 00 

00 Hn nnd Hn Dn 

00 

00 Hn und mHn mDn 

Die Möglichkeit dieser Form in der Natur babe id 
am Augit dargethan, wo die Flächen h an der von Hwtl 
beobachteten Varietät Pyroxene octovigesimal das Zeichen 

6H3 erhalten , und in Combination mit dem ebenfalls beob- 
achteten verticalen Prisma QoH3 (die Flächen y* bei flfltff) 
ein Disphenoeder, nämlich 6D3, geben würden. 

Neuerlich habe ich aus der verdienstvollen Arbeit voo 

*) Poggendorß's Amuden B. XX. St, S. S. 401. 
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Zippe üBer die Kiystallgestalten der Kupferlasur*) erse- 
hen, dass auch hier solche Disphenoeder vorkommen. 

Wählt man nämlich, der von ihm angenommenen 
Stellung der Eoy stalle folgend, als Stanunform das aus den 

Flächen P und v constituirte Hendyoeder H, so ist: 

a : b : c =s 0^4410 : 0,5684. 
In Beziehung auf diese Form sind die beobachteten 
Disphenoeder folgende: riädien 

1) 6P6 •*. ^ ..... . t, q 

2) SD5 ; . . . u, 1 

8) 2D2 . X, f 

4) (2D) oder (JD> ..*.... c, P 

Es sind nämlich die Flächen t mit dem Winkel von 

00 

143° 31' zu bezeichnen mit 5 H 5 , die Flächen des vertica- 
len Prismas q mit dem Winkel von 141° 1.6' sind coHö, • 
die Combination beider iist also 5D5. 

Femer sind die Flächen u mit dem Winkel von 127° 

00 

39' = 3 £23, und die Flächen des verticalen Prismas l mit 
119° 15'= ooH3, ihre Combination also 3D3. Diese 
Flächen sind zugleich vorkommend an Krystallen von 
Chessy beobachtet worden. 

Die Flädienarmit 116^ 7' sind nahezu 2H2, das Pris- 
ma/ mit 97° 22' — opH2, ihre Combination also = 2 D 2. 
Ebenfalls an Krystallen vou Chessy miteinander vorkom- 
mend. 

Die Flächen c auf der Rückseite mit 79° 51' sind sehr 

nahe (2H) (oder^H), und da die Flächen P mit 59° 14' = 
ooH, so geben beide (2 D) oder (% D). Sie kommen eben- 
&lls zusanamen an Krystallen von Chessy vor. 

Es finden sich demnach unter den augitartigen Flä- 
chenpaaren der Kupferlasur für alle beobachteten vertica- 
len Prismen solche , welche mit diesen zu Disphenoetlem 
zusammentreten können , und daher mit ihnen horizontale 
Combinationskanten bilden, wenn man anders für die Wier- 
the von n keine ungewöhnlichen Grössen setzen will. 

*) AbhandK der kmigl. böhmisclien Gesellschaft der Wissen- 
schaften. ISSO. — J^oggendorß^sAnntd^nXXIJ. Sl.S. S. S93. 
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IV. • . 

Einaociger Glimmer vom Oreiner im 2Süerihdle, 

Ich habe vor einiger Z&k ein Uätterilges Mineial vom 
Greiner, welches ich für Gblorit hielt, im polarbirten 
Licht untersucht und als einaxig erkannt« Dieaes ilineral 
hat sich aber nach einer nähern Untersuchung als ewxm- 
ger Glimmer erwiesen* Mit Schwefelsäure zersetzt gab es 
nämlich 42,86 p. C. Kieselerde und ror döm Geblas an»« 
geglüht verlor es nur 3,6 p* 0. an Gewicht. Dieser Glim- 
mer, welcher in ziemlich grossblätterigen Massen vorkommt, 
hat eine lauchgrüne, in dünnen Blättern dem Smaragdgrü- 
nen sich nähernde Farbe , imd zeigt eine eigenthümliche 
Verschiedenheit von andei'en Varietäten, indem er nur eine 
geringe Elasticität besitzt und in dieser Hinsicht, so wie in 
dem zähen Zusammenhalten der Blätter, dem krystallisirten 
Chlorit sehr nahe kommt. Merkwürdig ist übrigens sein 
Vorkommen in wirklichem schuppigen Chlorit, welcher 
vor dem Gebläse 12 p. C. an Gewicht verliert. 



V. 

Verhalten des ApaiHs im polarinriai Lichte* 

Marcc^) untersuchte kürzlieh einen Apatit von Eh- 
renfiiedersdorf im polarisirten Licht und fand kein dem 
Quarz analoges Verhalten, welches aus dem Auftreten von 
hemiedrischen dihexagonalen Pyramiden zu vennuthen 
war. Ich habe schon früher**) den sogenalmten Spaigel- 
stein vom Greiner hierauf untersucht und ge&nc(en, dass 
er das nämliche Bild zeigt, wie der einasige Glimmer. 
Seitdem fand ich dasselbe Verhaken auch noch bei zwei 
anderen Varietäten, wovon die eine ebenfalls vom Greiner, 
die andere aber vom Gotlhard ist, an welcher letztern die 
Flächen der hemiedrischen Gestalten deutlich vorkonuneO' 

( Fortsetzung folgt.) 



*) 8. dieses Jahrb. 1831. H. 6. S. 258. 

**) S, meine Charakteristik der Mineralien 1. Abthl. S. 111. 



A nkundig u ng^ 

neuer merkwiirdiger Entdeckungen. 



U Notiz über gewisse Schwingungen erhitzter Metalle ^)« 

« 

Vor ungefähr einen Jahre hat Herr Arlhur Trevellyan der 
Ediiibuigher Bojal Society eiue Nachrioht über Ton Schwingnngea 
begleitete Töne mitgetheüt, welche Ton demselben beim Erkühlen 
einiger mit Blei inBenihruBg gesetzter erhitzter Metalle beobachtet 
worden waren. Diese Thatsaehe ist Herrn TreveUyan bereits 
seit Februar 1829 bekannt gewesen, obwohl er dieselbe weder 
veröfiEentlicht, noch, bis kurz Tor der bezeichneten Mittheilnng, 
versucht hat, diesen Gegenstand genauer zu analysiren. In Folge 
dessen theilte er seine Versuche Herrn Faraday mit, der yor 
ungefähr sechs Monaten in der Royal Institution eine Vorlesung: 
darüber gehalten hat, wovon seitdem ein kurzer Auszug publicirt 
worden; aber mit Ausnahme einer Notiz von einigen wenigen 
Versuchen des Professors Leslie ist noch keine Naclirkht von 
ferneren Untersnchimgen zur Oeffentlichkeit gelangt. . 

Der «Gegenstand scheint jedoch interessant genug, die For* 
schnngen derer anzuregen, welche fähig sejn dürften, irgend, 
eine, streng auf Versuche gestützte, Ansicht über die wahre 
Ursache dieser Erscheinung zu begründen, was bis jetzt kaum 
noch versucht worden ist« Wir legen d esshalb die von Herrn 
Trevellyon beobachtete Erscheinung, über deren Feststellung 
hinaus seine Versuche sich nicht weit erstreckt zu haben schei- 
nen, hier blos in Form der Ankündigung einer interessanten 
Thatsaehe vor. ' • 

' Wenn ein Stab 
von Eisen oder Kupfisr, 
wie ^ in der beige- 
druckten Figur , dessen 
untere Fläche mit einer 
platten Schneide verse- 
hen ist, von welcher 
zu beiden Seiten die^ Flächen unter einem stumpfen Winkel auf- 
wärts steigen, nachdem er einer massigen Hitze unterworfen wor« 

*) Am Jirewsier' s Edinb. Jourtu of Sc. N. S.Jan. 1SS2* S.14L 
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den, auf ein Stück Blei B gelegt und, wie in der Figur darge- 
stellt ist, geneigt wird: so beginnt auf der Stelle eine Schwingung 
in rechtwiuklicher Richtung auf die Axe des Stabes, während 
deren Dan er der Stab abwechselnd . auf jede der beiden, durdi 
die Schneide gebildeten, Kanten sich wiegt und in Folge der Ver- 
änderung seines Schwerpunctes wieder zunickfällt« Diese Schwin- 
gung dauert so lange fort, bis die Temperaturen des Stabes und 
der Bleimasse* TÖliig oder doch beinahe ganz sich ausgeglidien 
haben. 

Wenn die Oberflächen des Stabes und der Bleimasse beide 
eben sind, so ist der durch die successiyen Anschlage herrorge- 
brachte Klang kein musicalischer Ton; wenn indess auf der ei- 
nen oder andern dieser Flächen ein Einscfanitt oder eine Rinne 
^oihanden, so erhebt er sich am Ende zu einer hörbaren Note, 
und in einigen Fällen sind die Schwingungen schnell genug , um 
einen sehr hohen Ton herrorzubringen, was auch durch gelindes 
Andrücken des Stabes auf die Bleimasse bewirkt werden kann. 
Faraday hat zuerst genau die Natur dieser Töne ausgemittelt, 
welche Treveüyan noch einem hypothetischen, durch die Rinne 
hindurchziehenden Lnftstrome zuzuschreiben scheint, dessen Vor- 
handenseyn er annimmt, der aber, auch angenommen, sein Da- 
seyn sey wirklich nachgewiesen', dmrchaus keinen Einfluss auf die 
Hervorbringung dieser Töne haben kanp, woyon man sich durch 
die einfachsten Versuche zu überzeugen im Stande ist. 

Diese Erscheinungen beschränken sich nicht blos auf Eisen 
und Kupfer , als heisse Metalle , oder auf Blei , als kalte Metall- 
masse angewandt. Zink, Messing und andere Metalle "können für 
die ersteren snbstituirt werden, und Zlnn^ anstatt des letztern an- 
gewandt, entspricht deia Zweck ebenfalls sehr gut. Heisses 
Silber schwingt auf kaltem Eisen. Nach Fareuiay ist diese That- 
Sache den SÜberarbeitern längst bekannt gewesen. Die Form d&: 
Stäbe ist Ton geringem Einfiuss, yorausgetzt, dass nur zwei di- 
stincte Puncto vorhanden, zwischen welchen die Schwingung 
Statt finden kann, oder welche die Rolle der, die Schärfe 
von TvevelfyarCs Stabe begrenzenden Kanten übernehmen. Herr 
Robison zu Edinburgh erhielt im hoben Grade reine, musicalische 
Töne, indem er auf kaltes Blei ein heisses Schüreisen, eine 
Kutscbfeder und einen Silberlöffel legte. 

Wenn wir hinzufügen, dass ein kalter Siah von Blei auf 
einem erhitzten Black eines harten Metalls schwingt, und dass 
diese Schwingungen in keinem Fall in befriedigender Weise 
wahrgenommen wurden, ausser bei Anwendung von metallischen 
Substanzen, so werden wir so ziemlich Alles zusammengestellt 
haben, was sich aus Treuellyan's Versuchen entnehmen lässt. 

Professor Leslie machte früherhin einige Versuche über 
diesen Gegenstand, und fand, dass die Schwingungea in dem 
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entleerten Recipienten einer Luftpumpe fortdi^uerten. Er nahm 
zur Erklärung dieser Erscheinung an, dass der Impuls zu jeder 
Schwingung durch die Ausdehnung des kalten Metalles, während 
der Torübergehenden Berührung mit dem heissen, gegeben werde; 
aber er ist auf keine genauere Prüfung der merklichen Wirkungs- 
*nterschiede, welche rerschiedene Metalle darbieten, eingegan- 
gen. Seine Ansichten sind von Herrn TreveUyan und späterhin 
mit geringen Modificationen, auch von Faraday angenommen 
worden; beide haben versucht, diese Ansichten mit den beob- 
achteten Erscheinungen in Einklang au bringen, mit welchem 
Erfolge diess geschehen, wollen wir indess gegenwärtig nicht 
untersuchen, indem wir eine zu vorzeitige Discussion der theo- 
retischen Grundlagen des Problems zu vermeiden wünschen. 



Zusatz des Herausgehers. 

Der Herausgeber hoffte der vorstehenden, von Dn Brewsier 
herrü}irenden, Notiz über eine der interessantesten Entdeckun- 
gen der neuesten Zeit, wie es scheint, welche das überraschen- 
de, vom berühmten Entdecker des Thermomagnetismus, unserem 
verewigten Seeheck, längst beobachtete Tönen gewisser thermo- 
magnetischer Combinationen aufzuklären verbricht, und sehr 
wahrscheinlich von einem tmifassendern , mehr in die Tiefen der 
Natur elektrischer Erscheinungen einführenden Standpunct auf- 
gefesst werden muss , als bisher von den bezeichneten englischen 
Physikern geschehen, noch einige neue, die wahre Natur dieser 
merkwürdigen Erscheinung in ein heUeres Licht setzende, Ver- 
suche achtbarer deutscher Physiker anreihen zu können; mdess 
zog er endlich vor, diese kurze Notiz nicht länger mehr vorzu- 
enthalten, indem er zugleich den Wunsch ausspricht, das^ die 
Physiker unseres Vaterlandes diese Erscheinung ihrer Aufinerk- 
»aiukeit würdigen und durch gründliche Untersuchungen zur Losung 
dieses interessanten Problems nach Kräften beitragen mochten. 
Die Verglelchimg zu erleichtem, schien es auch nichts weniger 
als überflüssig, den oben bezeichneten kurzen Auszug von Fara^ 
dav*« Abhandlung -über denselben Gegenstand nachträglich hier 
anzureihen , den wir aus den ProtocoUen der Royal Institution 
von Grossbritannien {Journal of the Royal Institution No. IV. 
Aug. 1881. S. 119 fP.) entlehnen. 

„Den 29sten AprÜ. — Herr Faraday Über Herrn Tre- 
vellyan's neue rersuche über die Tonerzeugung ivährend der 
Leitung von Jf^ärmeJ^ 

„Herr TreveUyan hat bemerkt, dass wenn ein erhitztes 
Schüreisen auf einen Ti^ch gelegt wird, so dass der Knopf des-. 



4Sft ' F a r » d a y 

selben auf der Platte mht, der heisse Theil aber auf einem da- 
zwischen geschobenen Bloc^ Ton kaltem Blei , häu% regehnässige 
nnsicalische Töne hervorgebracht werdeta. Bei Ausdehnung sei- 
ner Versuche, fand er, dass zuih heissenBletalleine bessert Form 
als die des Schüreisens angewandt werden könne; ein Stück Mes- 
sing von ungefähr 4 Zoll Lange, 1^ Z. Breite und 4 2. Dick^ 
•ttuss mit einer Rinne TOn ^ Zoll Weite in Mitten einer disr l»ei- 
ten Flächen versehen, und diese Flache von beiden Enden der 
Rinne an zu jeder Seite in einem stumpfen Winkel aufwärts stei- 
gen. Wird dieser Stab nun mit abwärts geriditeter Rinne auf 
einen Tisch gelegt und angestosseU) so wiegt er sich hm und 
)ier, und hat die redhte, für den Versuch geeigneteste Beschaffen- 
heit^ Zweckmässig ist es, einen Messingdraht , der am fireien 
Ende mit einem Knopfe versehen , so an den Messingstab oder 
Wieger (rocker) zu befestigen, dass er zugleich zu dessen Ver- 
längerung und Axe dient (vgl. die Figur oben S. 421.); diess macht 
die ganze Einrichtung sicher und regelmässig in seiner Wirkung. 
Wenn ein solches Metallstück anstatt des Schüreisens angewandt 
wird, so werden beinahe jederzeit musicalische Töne hervorge- 
bracht. Die Oberfläche des Bleis > auf welchem der Metallstab 
ruht, muss rein seyn." 

,^Die eigenthümlichen Wirkungen , welche in diesen Yer- 
js^chen zum Vorscheine kommen, beruhen auf isochronischen 
Schtringungen d^s Wiegers. Wenn diese Schwingungen, durch 
Beschwerung des Wiegers, verlangsamt werden, so werden sie 
sichtbar ; wenn sie aber mit hinreichender SchneUigkeit erfolgen, 
so erzeugen sie als nothwendiges Resultat einen musicalischen 
Ton von grösserer oder geringerer Höhe, je nachdem die Schwin- 
gungen oder Drehungen mehr o(]er minder zahlreich sind. Oft 
£eschie|it es, dass andere, fremdartige Töne, als solche, welche 
vom Klingen des Metalles, von Erzitterung des Tisches, oder von 
Unterabtheilungen des ganzen schwingenden Systems abhängen, 
dem reinen, blos durch die Stösse des Wiegers hervorgebrachten 
Tone sich beimengen; diese wurden nach ihrer Bedeutung ge- 
würdigt und erklärt, und eine Methode wurde gezeigt, wie die 
ersteren vom letztern leicht unterschieden Werden können. Diese 
Methode besteht darin, dass man mit einem kleinen Stab oder ei- 
pem zugespitzten Metallstifte senkrecht auf den Rücken des Wie- 
ners, genau über der Rinne, drückt, wodurch die Schnelligkeit 
der Schwingungen vergrÖssert, ihre Regelmässigkeit aber nicht 
gestört wird; die Höhe des achten, durch die Schläge des Wie- 
gers erzeugten, Tones steigt dadurch augenblicklich, und man 
kann denselben bisweilen nach Gefallen eine ganze Octave oder 
mehr durchlaufen lassen, indem er wieder fällt, wenn derDraok 
auiigehoben wird.*' 

„Da der Ton augenscheinlich von den schnellen Stössen 
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4es Wieger» abhängt, so bestand die einzige Schwierigkeit darin, 
die watire Ursache der dieselben unterhaltenden Kraft zu ent-- 
hüllen , dnrch welche der Wieger fortwährend in Bewegung er- 
halten wird y^ so lan^e nur ein etwas bedeutender Temperaturnn- 
terschied zwischen diesem nnd dem daranter liegenden Bleiblocke 
Statt findet. Faraday bezog die Grondursadie dieser Erscheinung 
auf die iirsprünsliche Ausdehnung und Zusammenziehung, was 
liereits vom Protessor Leslie und Herrn TreveHyan im Allgemein' 
nen geschehen war; aber er gab zugleich etne ins Einzelne ger- 
bende Darstellung der Weise, in welcher, seinen Ansichten 
nach, diese Wirkung dnrch eine solche Ausdehnung und Zu- 
sammenziehung herrorgebracht werden könne. Wenn der er- 
hitzte Wieger auf einer horizontalen Schneide Ton Blei ruht, sa 
berührt er dasselbe an* zwei Pnncten^ welche ebenfalls erhitzt 
und daher ausgedehnt, zwei Hügel bilden; sobald der Wieger 
auf einer Seite sieh erhebt, wird der seines Contactes enüe-. 
digte Punct augenblicklich dnrch die benachbarten Theile der 
Bleimasse wieder abgekühlt; die Ausdehnung lässt nach und der 
Hügel fällt wieder zusammen. Wenn der Wieger daher freie 
Beweglichkeit hat, so fällt dessen erhobene Seite dnrch einen 
grössern Raum herab , als der war , durch den hindurch er em-t 
porgestiegen, nnd mithin bis zu einem niedrigem Niveau, als 
die andere Seite; in Folge dessen erhält der Wieger ein Moment, 
welches den Mittelpunct seiner Schwere über den Punct hinaus- 
n'ickt, in welchen er eintreffen würde, wenn die Höhen der 
Unterstütznngspuncte keine Veränderung erlitten hätten. Dieser 
Kraftznwachs ist es, welcher als eine, die Bewegung unteihalten- 
de, Kraft wirkt; sie kehrt zweimal bei jeder Schwingung wieder, 
nämlich einmal auf jeder Seite. Die Kraft wird gewonnen durch 
den ganzen Wieger, indem derselbe wirklich erhoben wird durcb 
den Punct, von welchen er gerade unterstützt wurde, und kommt 
zw Wirkung durch die herabsinkende Seite des Wiegers, indem 
diese einen grössern Raum zu durchfallen hat, als der durch die 
blose Kraft seines Momentes, während der vorgängigen Erhebung 
durchwanderte Raum. Eine artige Fol^e dieser Thätigkeit ist :. 
dass die Kraft, welche den Wiener wirklich hebt, auf der einen 
Seite des Schwerpunctes befindlich ist, während die steigende 
Seite des Wiegers selbst auf der andern Seite sich befindet?' 

„Diess ist abor nicht die einzige die Bewegung unterhalten-* 
deürsach oder mechanische Kraft, welche durch die abwechselnde 
Ausdehming und Zusammenziehung des Bleis erzeugt wird. Wenn 
die verticale Richtung der Kräfte eiiunal unberücksichtigt gelassen 
-u'ird und dann die beidenUnterstützungspuncte untersucht werden : 
so wird man finden, üass, während der Wiejger in Ruhe ist, beide 
Puncte (sammt den benachbarten Theilen), indem sie erhitzt wer- 
den , sich ausdehnen und die Bleitheile zur Seite zusammendrü* 
cken , bis die Spannung: dieser letzteren ihrer eigenen gleich ist* 
Wenn eine Seite des Wiegefs emporgestiegen ist, so erkühlt der 
Punct, auf welchem dieselbe ruhte, augenblicklich und zieht sich 
daher zusammen; da die angrenzenden Theile aber ihre Spannung 
behalten, so bewegen sie sicn nach dem in der Zusammenziehung 
begriffenen Puncte hin , und der andere Unterstützungspunct folgt 
der Bewegung der übrigen Theile. Wenn der Wieger bei seiner 
Schwingung zurückkehrt, so erhitzt er den ersten UnterstütEungs- 
punct von Neuem und dieser dehnt sich wiederholt aus, während 
öar zweite, nunmehr ausser Contact, erkühlt und sich zusammen- 
zieht, und der erste Puuct daher sich gegen den zweiten hinbe- 

27 (c) 
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-wegt. Eine nothwendige Folge dieser wecbselseitigeu Beziehung 
jener Ptincte zu einander ist, dass dereine, in der Erhitzung be- 
griffene, tbri während' gegen den andern, in der Abkühlung be- 
grifpienen, sich hin bewegt, und folglich in der Richtung einer 
Tom Schwerpnnct ansgehenaen Senkrechten; da er aber zu glei- 
cher Zeit der Stützpanct des Wiegers ist, so wird dieser Fund 
durch einen unwiderstehlichen Impuls in der Richtung einer Linie 
vom Schwerpuncte zur Erde abwärts und gfgen dieselbe hinjge- 
trieben, während der Schwerpunct des Wieners in demselben 
Augenblicke, durch das Moment des Jetztem, in entcegengesets- 
ter Richtung fortrückt. Daraus entspringt eine sehr einfache 
die Bewegung unterhaltende Kraft, welche, solange der Wieeer 
zu schwingen fortfährt, ausreicht ^ den Verlust von Kraft in jeder 
halben Schwingung zu compensiren, welcher eintreten wiirde^ 
wenn Wieger und Blei von gleicher Temperatur wären. Herr 
Faraday erläuterte die unterhsQtende Kraft dieser Seitenbew^ung 
der Unterstiitznngspuncte, indem er einen Wieger auf ein Stück 
Blei, und letzteres wiederum auf ein Brett legte. Eine Zucker- 
zange wurde mit ihrer Biegung dicht gegen die Kante des Brettes 
angedrückt, so dass eine von der Zuckerzange bis zum Wieger 

fezogene Linie perpendiculär auf der Axe des letztem stand. 
ITenn man nun die Blätter der Zuckerzange in ähnlicher Weise 
in Schwingung versetzte, wie eine Stimmgabel, so theilten sie 
dem Brette longitudiuale Schwingungen von gleicher Dauer und 
Zahl mit, und durch dieses dem Blei und den Unterstützungs- 
puncten des Wiegers, welcher letztere selbst aufienblicklich eine, 
mit den Schwingungen der Zange isochroniscbe. schwingende 
Bewegung erhielt, und durch successive Stösse auf das Blei Töne 
hervorbrachte; entfernte man den Wieger, so wurde bei Wie- 
derholung der übrigen Theile des Versuches, kein Ton beryor- 
gebracht.^^ 

„Hierauf wurden Versuche mit anderen Metallen gemacht. 
Ein Stück gekrümmter Silberplatte, erhitzt und auf einen eiser« 
nen Triblet (Kegel der Goldschmiede zum Runden) gelegt, wiegte 
sich hin und her und tönte nach Art der anderen Metalle; diess 
ist eine Wirkung, welche den Silberarbeitern längst bekannt ge- 
wesen ist. Die vorzüglichkeit des Bleis als kaltes Metall, wurde 
auf dessen grosse Expansibilität durch Hitze, verbunden mit sei- 
ner schwachen wärmeleitenden Kraft, die noch nicht \ von der 
des Kupfers, Silbers oder Goldes beträgt, zurückgeführt. DieWär«^ 
me muss sich daher in den Berührungspuncten des Bleis viel 
stärker anhänfen als in denen der anderen Metalle und wird da- 
her {(lieh eine verhältnissmässig viel grössere Ausdehnung her- 
vorbringen.** 

„Herrn Trepettyan's Abhandlung ist vor der Edinbuniher 
Royal Society gelesen, aber noch nicht publicirt worden, Herr 
faraday bemerkte, dass^ Herr Treveliyan ihm in sehr liberaler 
Weise die Benützung einer* Abschrift von derselben gestattet 
habe," 
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2b Elektrochemische Strome erregt durch 



Magnetismus. 

Schon im Jahrbuche der Chemie and Physik von 18S8. oder 
B. IX. S. 390 kommt im Jahresberichte der natnrf ersehenden 6e-* 
Bellsdiaft zu Halle folgende Bemerkung yon Schweigger vor: 

„Versuche anderer Art, wobei sogar Multiplicatoren aus 
Zink und Kupfer selbst als wirksame Glieder der Kette benützt 
wurden, führten tn dem Resultate, dass weder der Nordpol noch 
der Südpol eines Magnetstabes Einflnss zu haben vermag auf Er- 
höhmig oder Verminderung der elektromagnetischen Kraft einer 
kette. — Dennoch aber Jst -zu erwarten, da jede Wirkung ge^^ 
genseitig ist, dass es am Ende noch gelingen werde, durch ma^ 
netische Kraft auf elektrische und chemische Wirksamkeit Einfluss 
zu gewinnen. Und damit beginnt dann wahrscheinlich eine neue 
Epoche der Chemie/^ 

Biese Hofoung ist nun in Erfüllung gegangen durch JTara-* 
iay*s ganz auf dieselbe Weise mit Multiplicatoren, in welche 
ein Nord - oder Südpol eingeschoben wird , nur nicht wie hier 
comparatiy, sondern unmittelbar (an einem sehr empfindlichen 
mit einer, oder auch mit zwei, drei oder vier Magnetnadeln 
construirten Galvanometer) angestellte Versuche, Comparatiy 
angestellt konnten die Versuche nicht zum Ziele führen, weil blos 
von augenblicklicher ganz schwacher Wirkung die Rede ist. 

Es wird nämlich durch Multiplicatoren, und eben so durch 
JVlagnete^ in umliegenden Multiplicatoren am besten von Kupfer-* 
draht ein blos momentaner dem ursprünglichen (wie bei iRiUer?$ 
liadungssäule) entgegengeisetzter Strom erregt. — Dieser aber 
kehrt sich augenblicklich bei dem Abziehen des Multiplicators 
Tom Magnetpole um, so dass die Magnetnadel jedesmal nach 
entgegengesetzten Seiten ausschlägt. 

So eb#p, am 1. May trifiDt hier in Halle das mit Post be«* 
zogene neueste Heft der Annales de Chimie et de Physigue DeOb 
1831. ein, worin S. 402—412 hierüber kurze Notizen vorkom- 
men von Faraday, dem Entdecker, dann von Becquerei und Am^ 
pire. Darauf folgt eine kleine Abhandlung eben darüber vop 
ßTobili und Antinori (^, 412 — 430,) was alles vollständig im nächr 
sten Hefte mitgetheilt werden soll. 

So weit Schweigger, bei blos flüchtiger Wiederholung die»- 
ser Versuche mit seinen schon vorhandenen dazu bestimmten 
alteren Vorrichtungen, urlheilen kann, dürfen wir den Lesern, 
um die Erscheinung schnell auf eine entscheidende Weise zu ser 
|ien, es anempfehlen, die Pole des starken Magnets in der Hand 
rasch so zu wenden, dass der Multiplicator von massig starkem 

27 (d) 
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Kupferdrahte bald in den Südpol bald in den Ifordpel ei&geadio- 
ben wird. Gerade darin scheint «uch ihren Erklärangsgnuid za 
finden die von Nohili und Aniinori mit Recht Torzüglich em- 
pfohlene Medtod^e, um weidies Eisen, das dKe Pole eines starken 
Hufeisenmagnets schliesst, den MultipUcator wa winden und daim 
dieses weiche Eisen abwechselntl anzulegen nn^ abznziehii Ton 
den Polen, während die Enden des Mnhiplicators in Verbindimg 
sind iftit dem so weit entfernten €idvanometer, das« der Hnfei' 
senmagnet auf die Magnetnadel des Gahranomelets nicht mmit* 
telbar za wirken vermag. Statt das die Magnetpole schliessende^ 
in der Mitte mit dem Multiplicator von Knpferdrabt omwundene 
weiche Eisen (das, so lange es anliegt,^ an den Palen s^stam 
starken Magnet wird) Mos abzuziehen, wie NohiU und Animm 
empfehlen, scheint es Tortheilkaft, es sogleich an die enlg^o- 
gesetzten Pole (die also den ohnehin entstehenden «ngeketirtea 
Strom begünstigen) eines entgegengesetzten fiuleiseinnagneti ssi 
legen, oder besser, so weit flüchtige Versuche urtheilen lassen, die 
allein noch angestellt werden konnten, anzuschlagen. * 

Was aber die Hauptsache ist, Faraday hat schon bemerk^ 
dass diese momentanen Ströme (hierin unterschieden von den 
thermoelektrischen) auch durch Salzwasser und andere leitende 
P!lüs5]gkeiten gehen,' obwohl geschwächt. Es wird also anch, 
wie Nohili und Aniinori fanden, ein Froschpräparat in Znckang 
VerselEt blos diurch das Abziehen eines mit einem Multiplicatoi 
in der Mitte umschlungenen weichen Eisens yon einem Hufei- 
senmagnet, vorausgesetzt natürlich dass die Enden des Moltipli- 
cators mit den Nerveni des Froschpräpaxates anf ang^nnesteni 
Weise yerbunden sind. 

Ja Faraday hat schon Firnkeu bei diesen Vmachen ent- 
stehen sehen, was auch Nabili und Aniinori besonders dann be- 
;Btäti£et fanden, wenn mit Federn die Enden des MultipHcaton 
an die Pole des den elektrischen Kreis schliessenden Hufeisen- 
magnets angedrückt und dann diese Multiplicatorenden^ mit dem 
weichen Eisen (um dessen Mitte der Multif4io«tor sMi schlingt), 
jfi demselben Moment abgerissen wiirden. 

Chemische Zersetzung konnten bis )etzt SohUi und Anünmh 
eben weü der elektrische Strom in so hohem Grade momentan 
ist, noch nicht erhalten bei ihren jedoch nur vorläufigen Ver- 
suchen; ja nicht einmal die Wirkung auf das Elektrometer wai 
bis jetzt noch zur Anschauung zu bringen« 

Diess aber ist hervorzuheben, dass nun erst der Brehnngs- 
magnetismus von Arago seine Erklärujig erhält, durch die rom 
Magnet vorzugsweise im Kupfer momentan erregten elektrischen 
Strömungen. Insofern schon Arago zeigte , dass die von Coulomb 
aufgefundene allgemeine Empfänglichkeit der Korper für magne- 
tische Anziehung zur Erklärung dieses merkwürdigen Brehnngs- 
magnetismus nicSit ausreiche, so war er der &itdeckung Faradaj'^ 
näher 9 als irgend ein anderer Physiker. 
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1. Vermischte chemische^ mineralogische und hystoJld-- 

graphische Bemerkungen^ 

vom 

Prof. Fr. von K o h e l h 

( FortBetzmig ron S. 418—420.) 

VI. 
Analyse eines Magneteisenerzes von Arendah 

Da ich im Magneteisenerze von Schwarzenstein in 
Tyro] dasVerhältniss vonEisenoxyd undEisenoxydul etwas 
abweichend fand von dem von Berz^ZiM« angegebenen , so 
stellte ich auch eine Analyse mit einer Varietät von Aren- 
dal an« 

Die Farbe dieser Varietät ist beinahe stahlgrau, sie 
ist deutlich blätterig, parallel den Flächen des Oktaeders, 
und zeigt schaalige Zusammensetzung nach diesen Flachen. 
Sie kommt im Serpentin eingewachsen vor imd ist häufig 
Ton diesem durchsetzt und verunreinigt. 

Das fein geriebene Pulver wurde theils durch Schläm- 
men, theils durch Ausziehen mit dem Magnet aus einem 
Gefösse mit Wasser, worin dasselbe umgerührt wurde , so 
vielwie möglich von dem Serpentin befreit. Bei der Ana- 
lyse wurde wie bei dem Erze von Schwarzenstein verfahren 
und das Eisenoxyd mit kohlensaurem Kalke gefällt. Die 
Auflösung erfolgte bis auf etwas Kieselerde, welche sich 
ausschied , leicht und vollkomm^i« 

Die Resultate waren: 

Nenes Jalirb. d« Chem. u. Phys. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. 8. 28 



4S0 von Koheü über ein MagneteUenen ron AzendiüL 

Eisenoxid . • • . T5,84 • 

Eisenoxfdul . • • 21,48 (als Verlast bei der Analyse) 

Manganoxydol • • • 2,00 

Kieselerde • • § • 2,68 

100,000 

Bei einem zweiten Versuclie wurden 74,3 Eisenoxyd 
erhalten. Das Eisenoxyd wurde jedesmal genau auf Kie- 
selerde und Thonerde imtersucht. Von letzterer zeigten 
sich nur unbedeutende Spuren. Es findet also hier ein ähn- 
liches Yerhältniss zwischen Oxyd und Oxydul statt, \ne 
im Tyroler Magneteisenerze ^ doch ist etwas Eisenoxydul 
durch Manganoxydul ersetzt. 

Ein Yerhältniss der Sauerstoffinengen, wie es die 

Formel Fe' Ee^ gi^ht, ist an sich schon selten, und die 
Krystallisation des Minerals, welche freilich beim tesseralen 
Systeme nur einen schwachen Anhahspunct giebt, sowie die 
analoge Zusammensetzung mit dem Spinell, Pleonast, Gah- 
nit und Ghromeisenstein, nach den neueren Analysen von 

Abichj macht es wahrscheinlich, dass die Formel Fe Sedie 
richtigere sey. 

Dagegen ist aber auch die Annahme, dass etwas Ei- 
senoxyd zufällig eingemengt sey, nur wenig zu unterstüt- 
zen, und das Uebereinstimmende der Resultate mehrerer 
Versuche bürgt für die Sicherheit der angewandten Schei- 
dungsmethode. Es ist also zu YTÜnschen, dass die Chemi- 
ker; welche gute Stücke von Magneteisenerz besitzen, 
Analysen damit anstellen, welche, die Genauigkeit im A^ 
beiten ausgenonunen, mit keinen Schvrierigkeiten verban- 
den sind. 



VII. 

. Ueber die chemische Zusammensetzung des FrankUmts, 

Der Franklinit ist zuerst von Berthier analysirt wor- 
den, welcher ihn zusammengesetzt fand aus 

Eisenoxjd . . 66 
Manganoxjdul • 16 
Zinkoxjd . • 17 
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Diese Mischung entspricht der Formel MnSe-f'ZnFe« 
Ich habe ihn auf einen Gehalt an jBisenoxydul untersucht, 
aber nur unbedeutende Spuren davon ge&nden« Kürzlich 
hat ihn Ahich^) wieder vollständig analysirt und ninunt 
folgende Zusammensetzung an: 

Eisenoxyd •••••. 47,62 | . ... 

Eisenonydul . . ... . 21,84 j ^* *® 

Manganoxyd mit Sparen von Talkerde 18,17 

Zinkoxyd mit Spuren von Gadmium . 10,81 

Kieselerde ,....•. 0,40 

Thoaerde • * 0,73 

98,97 
Hieraus schliesst er auf die Formel 



Zn ; ^ ( Mn 

Die Abweichung dieser Formel von der von Berthier 
gründet sich vorzüglich darauf, dass sich bei der Auflösung 
des Minerals in Salzsäure Chlor entwickelte, daher das 
Mangan nicht als Oxydul, sondern als Oxyd enthalten seyn 
muss. Die gleiche Krystallisation mit Chromeisenerz, Mag- 
neteisenerz u. s. w. veranlasste weiter die Annahme , dass 
das Eisen sH&oocydumferroso-ferricum darin enthalten sey. 

Ich suchte diese Formel mit meinen Erfahrungen in 
Uebereinstimmung zu bringen, doch scheint dieses nicht 
wohl möglich« Zunächst war zu vermuthen , dass das von 
mir erhaltene Eisenoxyd beim Auflösen zum Theil durch 
den SauerstoflF des Manganoxyds aufs Maximum war oxy- 
dirt worden, dass also der Franklinit ursprünglich doch Ei- 

• • • 

senoxydul enthalte. Abich fand nämlich 18,17 Mn, (genauer 
18,15) dessen Sauerstoff, nach den neuesten Bestimmungen 
von Turner 5,49 beträgt (die Angabe von 5,83 in der Ab- 
handlung scheint ein Druckfehler zu seyn). Die Menge 
des Eisenoxyduls unter der Voraussetzung des enthaltenen 
oocydumferroso-ferricum ist 21,34. Diese enthalten 4,86 
Sauerstoff und bedürfen, um aufs Maximum oxydirt zu 

werden, noch 2,43 Sauerstoff. Wenn man aber 18,15 Mn 

*) Poggendorfs Annalen XSIÜ. 8t. S. S, 342 f. 

28» 
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zu Oxydnl reducirt, so rerlieren sie 1,83 Sauerstoff, wel- 
che also mcbt ganz hinreicheii, um das supponirle Eism- 
oxydul aufs Maximum zu osydiren. Setzt man aber aadi 
die Quantität des Manganoxyds etwas grösser, als sie 
Abich gefimden hat, so ist klar, dass , wenn ein Umtausch 

des Sauerstoffs von Mn und Fe Statt findet, sich dann im 
gegenwärtigen Falle kein Chlor entwickeln könnte. 

Dass aber ein solcher Umtausch wirklich Statt finden 
kann, beweist folgender Versuch. Ich löste in einemKol- 
ben reinen Spatheisenstein in Salzsäure auf und unterstutzte 
die Wirkung der Säure durch Erwärmen. Die Auflösung 
hatte eine grünlichgelbe Farbe. Ich trug nun pulverisirten 

Manganit ( Mn H ) in kleinen Portionen ein. Die Auflösung 
veränderte augenblicklich ihre Farbe und wurde rothgelb 
und zuletzt blutroth ^ das Manganit löste sich auf und es 
war nur eine schwache Chlorentwickelung zu bemerken. 
So wie sich das Chlor deutlich entwickelte, war auch alles 
Eisen aufs Maximum oxydirt und wurde vom kohlensauren 
Kalk vollkommen gefallt. Würde sich also bei der Auflö- 
sung des Franklinits in Salzsäure Teein Chlor entwickeln, 

Fe ) ( "Fe 
80 könnte man allerdings die Formel ^ ( "i* i ik* annehmen, 

aber auch gegen die von Berthier liesse sich dann direcl 
nichts einwenden. 

Nun entwickelt sich aber, wie ich mich selbst über- 
zeugte , wirklich Chlor und dieses Verhalten macht daher 
eine ganz andere Ansicht über die Zusammensetzung des 
Franklinits nothwendig. 

Die möglichen Fälle sind ungeföhr folgende : 

1) Es ist das Eisen als Fe und das Mangan ebenfalls 

als Mn darin enthalten. Dann lässt sich folgende Formel 
schreiben: 

Zn Mn 4- 4 F« 
wonach 

Eisenoxjxl . 72,36 
Manganoj^jd 18,34 
Zinkoxjrd . 9,30 

100,00 
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2) Es ist das Mangan als Mn, das Eisen als Fe Se 
darin enthalten« Dann wäre die Formel: 

Zu- Mn^ + 5 Fe i'fi 
wonach 

Eisenoxyd . • 60,27 

Eisenoxydnl . 22,55 

Manganhjperoxyd 16,83 

Zinkoxyd . . 10,34 

100,00 

3) Es ist das Mangan als Mn ^jfn und ein Theil des 
Eisens ebenfalls als Fe £e darin enthalten. Dieses giebt 
die allgemeine Formel 



Mn ^ C Mn 
Fe [ + / #e 



fiir die analysirte Varietät ziemlich nahe 

Mn Mn + Zn -Fe + 3 ¥' ¥e 
wonach 



Eisenoxyd . 


64,57 


Eisenoxydul 


18,37 


Manganoxyd 


13,82 


Manganoxydul 


6,22 


Zinkoxyd . 


7,02 



100,00 

Alle diese Formeln entsprechen mehr oder weniger 
d^n Resultaten der Analyse und gestatten bei der Auflösung 
des Franklinits in Salzsäure Chlorentwickelung, so wie die 
völlige Präcipitation des Eisens als Oxyd durdi kohlensau- 
ren Kalk. 

Wenn man aber Rücksicht nimmt auf den Magnetis- 
mus des Franklinits , auf die röthlichbraune Farbe seines 
Pulvers ^) und auf die analoge Krystallisation mit dem 
Chromeisenerz , Magneteisenerz, Spmell u. s. w. so scheint 
die dritte Formel der wahren Zusammensetzung am näch- 
sten zu kommen. 

*) PyTolusit=Mn bat schwarzen Strich, eben so Braiinit = Mn, 
Hau^manuit aber =s Mn 4" Mn hat röthlithbraunen Strich'. 
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Uebrigens ist aulFallend, dass derHaasmannit, dessen 

Formel Mn + ^n ist , nicht wie die ähnlich zusammenge- 
setzten Verbindungen, welche -^6icÄanalysirte, intesse- 
ralen Formen, sondern in Quadratpyramiden (von 105® 25' 
Scheitelkantenwinkel) krystallisirt. 



2. lieber den Plumbo-Calcit^ ein Kalk- und Beioxyd- 

carbonatj 

Ton 

J. F. Jr. J hn s t n *). 

Unter dem Abraum eines der alten Werke von Wan- 
lockhead wurden beträchtliche Quantitäten einer Substanz 
gefiinden , welche kohlensaurer -Kalk zu seyn schien und 
in primäre Rhomboeder krystallisirt war. Meine Aufiuerk- 
samkeit wurde zuerst auf dieses Mineral hingezogen durch 
den eigenthümlichen Perlglanz einiger seiner Flächen , und 
die kleine Abrundung , welche seine Oberflächen zuw^eilen 
darboten. Es konamt auch derb und undurchsichtig vor; 
die durchsichtigen ELrystalle befinden sich im Allgemeinen 
entweder einzeln oder gruppenweis in Höhlungen. 

Ich war überrascht zu sehen, dass sich aus einer heis- 
sen Lösung in Salzsäure, beim Erkalten, schön weisse, 
prismatische Kiystalle ablagerten, welche auf Kohle vor 
dem Löthrohre Kugeln von metallischem Blei lieferten« 

In einem Platintiegel oder in einer offenen Röhre er- 
hitzt, yerknistert das Mineral und nimmt nach einer be- 
trächtlichen Weile eine bräunliche oder blassröthliche Farbe 
an, welche von der Zersetzung und hohem Oxydation des 
kohlensauren Blei's herrühren kaim. Vor dem Löthrobr 
auf der Kohle mit Soda behandelt, liefert es ein weisses 
Email ; Bleikügelchen konnte ich aber nicht entdecken. Ein 
Bruchstückchen davon in Salz- oder Salpetersäure aufge- 

*) Alis Brei/;« «er* 5 Edinb. Journ. of science N. S. No. XI. 
(Jan. 1882.) S. 79— 8S. übersetzt von Ad. Dußos. 



über . den Plumbo - Caloit. 435 

löst, gab aber mit kaustischem Ammoniak einen weissen 
Niederschlag, welcher beim Zusätze von Schwefelwasser- 
stoffammoniak schwarz wurde, und vor dem Löthrohr ein 
Bleikom lieferte. 

Es wird durch Islandischen Späth geritzt, und be* 
sitzt in einem unvollkommen krystallisirten Exemplar ein 
spedfisches Gewicht— 2,824 bei 60^ F. 

47,57 Gr. erlitten beim Auflösen in Salzsäure, wobei 
das Gas über Chlorcalcium geleitet, und die Auflösung so 
lange erhitzt wurde , bis fast keine Gasblasen mehr entwi* 
eben, einen Gewichtsverlust von 19,655 Gr. rz 41,318 p. C. 
Kohlensäure. 

Das Blei wurde durch Schwefelwasserstoff gefallt und 
hierauf in schwefelsaures Salz verwandelt ; der Kalk wurde 
mittelst Oxalsäuren Ammoniaks niedergeschlagen. Hieraus 
ergaben sich folgende Verhältnisse der Bestandtheüe: 
Kohlensaurer Kalk . 43,86 ss92,Sb; 40,20 Kohlensaureres SO At. 
Kohlensaures Bleioxjd 5,71 ss 7,8 = 1,86 „ „ „ = 1,014 „ 

Eisen, eine Spur _^_^^ 

47,57 100,0 41^56 

Nachdem ich diese Zusammensetzung kennen gelernt 
hatte , übermachte ich Dr. Brewster das einzige Exemplar, 
das ich noch finden konnte, und welches nur unvollkommen 
krystallisirt war, damit er bestimmen möchte , welche Ab- 
weichung in den Winkeln des Rhomboedepi'S durch diese 
Beimischung von kohlensaurem Blei verursacht werde. Er 
benachrichtigte mich, dass die Flächen alle abgerundet 
seyen, und dass 6 Messungen als Mittel 104^ 531^ fiir den 
stumpfen Winkel ergeben hätten, was 105® 5' zu nahe 
stehe , um bei so unvollkommenen ICrystallen bdbaupten zu 
können , dass eine wirkliche Verschiedenheit Statt fiüde. 

Durch diese Resultate wurde es nun wahrscheinlich 
gemacht, dass kohlensaures Blei und kohlensaurer Kalk iso- 
morph seyen, auch erinnerte ich mich, dass Mitscherlich 
solches bereits von dem kohlensauren Blei und dem Arrago- 
niterwiesen hatte. Hierzu h.SLtRnchRose(JPoggendorff*s 
Ann. IX. 187.) asugeittgt, dass phosphorsaurer Kalk (Apa- 
tit) , phosphorsaures und arsensaures Bleioxyd , Heei'en, 
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dass die unterschwefelsanren Salze vom Bleioxyde, Kalk 
und Strontiao, und Leu/y^ dass wolfi*ani8aure8 Bleioxyd 
und wolframsaurer Kalk untereinander isomorph sind. End- 
lich ist auch noch kürzlich Kersien (N. JaAri. 11,8.21.) 
bei der Analyse von sieben Varietäten phosphorsauren Blei- 
oxydes , worin ein Theil des Bleies durch vei^chiedene 
Mengen pbosj)horsauren Kalkes vertreten wurde, ohne 
dass dadurch eine Aenderung der Form bedingt ward, in 
Bezug auf diese beiden Basen zu derselben Sohlussfolge^ 
rung gelangt. % 

Nun ist es aber ungemein interessant, als Bestätigung 
aller dieser vorhergehenden Resultate, zu finden, iviein 
dem obigen Minerale kolilensaures Blei den kohlensauren 
Kalk ohne Aenderung der Krystallform vertritt, wodurch 
der Schluss noch fester begründet wird, dass Bleioxyd und 
Kalk untereinander isomorph sind. Es ist aber einleuch- 
tend, dass Basen ^ wenn sie auch isomorph sind^ einander 
doch nicht vertreten können, wenn ihre Mischungsverhäü- 
nisse oder krystallinische Atome nicht zugleich auch ein 
gleiches Volum haben. Denn nehmen wir an, dass eine 
unbestimmte Anzahl von Atomen von derselben Form, aber 
von verschiedener Grösse in einem KrystaJle von irgend 
einer Substanz eingeschlossen seyen, so miissten nothwen- 
diger Weise leere Räume bleiben, und der Krystall würde 
nicht homogen seyn. Die Vertretungstheorie umfasst dem- 
nach zwei Bedingungen — Isomorphismus und Gleichheit 
des Volums. Wo also in irgeild einem rein krystallisirten 
Minerale solche Vertretungen vorkommen, da muss das 
specifische Gewicht ein Mittel seyn zwischen dem des ver- 
tretenden nnd dem des vertretenen Körpers, Und wir be- 
sässen demnach in der sorgfaltigen Bestimmung des speci- 
fischen Gewichts immer eine GontroUe für unsere analyti- 
schen Resultate. Diese Bestimmung des specifischen Ge- 
wichts ist aber mit so vielen Anlässen zum Irrthume verbun- 
den , dass wir durch diese Methode wohl stets nur zu lohen 
Annäherungen werden gelangen können. . 

Beudant hat gezeigt, dass das speo. Gew. kleiner 
Krystalle grösser ist, als das von grösseren, und dass da« 
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spec. 6ew* der letzteren, dadaroli, dass man sie zerkleinert; 
oder in Pulver verwandelt, wachse; anderseits fand J5r^ä- 
Jiaupty dass Bruchstücke einer und derselben Mineralspeciea 
(Kalkspath) mit Aenderung derKrystallform auch im spec. 
Gew. eine Schwankung zwischen 1 und 2 p. C. erleiden 
{N. Jahrbm 11. 125). Hierin , so wie auch in den Schwan-» 
kungen der Thermometer und in der Anwendimg unrei* 
ner foemplare liegen zum Theile die Ursachen der grossen 
Widersprudle, welche wir, in Betreff der specifisdien Ge- 
wichte , in d^ Angaben der Schriftsteller finden. So be- 
trägt nach Phillips das spec. Gew. des kohlensauren Kalkes 
2,717, nach Mohs 2,721 und nach Beudant 2,723 ; für das 
kolilensaureBlei haben wir dagegen die Werthe 6,72; 6,465 
imd 6,729. 

Wenn wir die Angaben von Mohs imd gleichzeitig 
auch das Resultat der obigen Analyse zum Grunde legen, 
so erhalten wir (2,721 X 30 + 6,465) : 31 = 2,84 als das 
spec. Gew. einer aus 30 Atomen kohlensauren Kalks und 
1 At. kohlensauren Bleioxydes best^enden Verbindung; 
nach dem Versuche beträgt dasselbe 2,824. 

Wiewohl ich in zwei Bruchstücken desselben Mine- 
rales dieses Verhältniss zwischen beiden kohlensauren Sal- 
zen aufgefunden habe, so können wir es doch keinesweges 
als ein oonstantes , eine bestimmte Mineralspecies bildendes, 
betrachten. Das Blei kann in anderen Exemplaren in dem 
Masse wachsen oder abnehmen, bis dieKrystalle entweder 
ganz aus Blei oder ganz aus Kalk bestehen; ich schlage da- 
her den Namen Plumbo -Calcit dafür vor, um in der Kürze 
alle solche Varietäten dieses Minerales, welche Blei in irgend 
einemVerhältniss enthalten können, zu bezeichnen. Dass iso- 
morphe Substanzen einander in verschiedenen Verhältnissen 
in verschiedenen Theilen eines und desselben KrystaUs ver- 
treten können, haiMosander bei seiner Analyse des Titanei- 
sens auf eine interessante Weise gezeigt (vgl. B er zelius^ s 
Jahresbericht 1830). Er erkannte es als eine Verbindung von 
titansauremEisenoxydul undEisenoxyd, worin diese beiden 
Bestandtheile, das titansaureEisenoxydul und das Eisenoxyd, 
isomorph, und so untesmisdit sind, dass während einTheil 



438 John$ion 

des Kiy Stalles so viel Eisen 'enthält, dass es vom Magnete 
stark angezogen wird, letzterer einen andern Theil kaum 
afficirt Es ist einleuchtend , dass in Bezug auf solche Mi- 
nerale zwei Analysen nie übereinstunmen können« 

Wahrsdieintich findet sich Bleioxyd noch in manchem 
primären kohlensauren Kalke, worin es bis dahin, da die 
Form unverändert blieb , der Beobachtung entging. 

Eine neue und wichtige Thatsache, welche sich ans 
der Zusammensetzung des obigen Minerals ergiebt, darf 
nicht übergangen werden. Miischerlich^s B^bachtung des 
Isomorphismus zwischen kohlensaurem Blei und Arragonit 
zeigte uns , dass Blei und Kalk unter gewissen Umständen 
mit einander isomorph sind. Ii^ dem rhomboedrischen 
Kalkspathe sind die Atome untereinander so geordnet, dass 
sie eine, izu einem ganz von dem des Arragonits verschiede- 
nen Systeme gehörende. Form hervorbringen. Der einzige 
folgerechte Schluss hieraus war daher, dass der Kalk zwei 
Kry stall- oder Anordnungsformen der kleinsten Theilchen 
habe, in deren einer er mit dem Blei isomorph ist. Die übri- 
gen Beobachtungen von 1^05^, Heeren xmdLewy bestätigten 
nur diesen Schluss, ohne ihn weiter auszudehnen öder 
neues Licht darauf zu werfen. In dem Fhimbocalcit bietet sich 
uns dagegen eine Erscheinung dar, welche genau demKehr- 
schlusse Yon Mitscherlich^s Beobachtung entspricht; denn 
wir sehen hier, dass das kohlensaure Blei, welches gew^öfan- 
lich mit Arragonit isomorph ist, indem es die Form des 
rhomboedrischen Kalkspaths annimmt oder anzunehmen 
fähig ist, zwei verschiedene Krystallformen besitzt. Der 
Kalk bietet also nicht ferner eine Anomalie dar; er liefert 
wahrscheinlich nur ein Beispiel aus einer grossen Familie; 
denn es ist kein Grund vorhanden , warum Basen, welche 
isomorph mit Blei und Kalk einzeln betrachtet befunden 
worden sind, nicht auch, wie diese beiden Basen gegenseitig 
isomorph seyn soUten. Diese Ansicht eröffiiet ein weites 
Feld für krystallographische Untersuchungen, 

Substanzen, welche in zwei unvereinbaren Formen 
gefunden worden sind, könnten fugUch bimorph genannt 
werden; Schwefel, Kalk und Bleioxyd würden dahin ge- 
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hören* Andere, welche zwei beziehungsweis isomorphe 
Formen besitzen, würden sich genau durch isobimorph be- 
zeichnen lassen« Zu dieser Klasse der isobimorphen Köiv 
per gehören Kalk und Bleioxyd» Es ist wahrscheinlich, 
dass sich bald noch mehrere dazu finden werden« 

Da nun das Voitommen des Kalks in zwei, zu veiv- 
schiedenen Systemen gehörenden , Formen keine Anomalie 
ist, so brauchen wir nicht länger anzustehen j den Arrago- 
nit in reinem Zustand als blosen kohlensauren Kalk, und 
den isomorphen Strontian, wo er darin .vorkommt, als eine 
Verunreinigung zu betrachten« 

Herr Germain Barruel hat vor einiger Zeit die Ana- 
lyse eines Minerals publicirt, welches in Rhomboedeni des 
KalkspatheskrystalÜsirt, dieselbe doppelte Strahlenbrechung 
und ein spec. Gew. m 2,921 besitzt, und nach seinem Be- 
fund aus kohlensaurem Kalk 70,0; kohlensaurem Natron 
14,0; Wasser 9,7; Eisenoxyd 1,0; Gangart 5,0 besteht. 
Berzelius sagt von dieser Analyse {Jahresbericht X. 169.), 
es sey walu'scheinlich , dass der Natrongehalt inFolge eines 
Missgrifies mit den Reagenlien hinzugekommen sey. 

Portobello, am 18. Novbr« 1831. 



3. Auffindung des Molybdäns und Kupfers in einem 

Meteoreisen j 



vom 



Hofrath Stromeyer in Göttingen*). 

Die Königliche Societät der Wissenschaften erhielt 
unter dem 4. dieses Monats von dem Herrn Hofr, Stromeyer 
eine vorläufige Notiz über ein von demselben kürzlich un- 
tersuchtes Meteoreisen, in welchem, seiner Analyse zu Folge, 
das Eisen ausser mit Nickel und Kobalt legirt, welches 



*) Aus 6en Gbtiinger gelehrten Anzeigen vom 14. Mai 1832. St. 77. 
S. 761. vom Herrn Hofrath Stromeyer für unser Jahrbuch 
gefälligst eingesandt. 
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letztere Metall bekanntlich bereits im Sonuner 1816 zoerst 
Ton ihm in dem Capscben Meteoreisen aufgefunden ^worAsn 
ist (Göit. gel. uinzJahrg. 1816 S,2041), noch mitMolybdan 
und Kupfer verbunden vorkommt. Da diese beiden Me- 
talle bis jetzt in dem Meteoreisen noch nicht ^vahi^enom- 
men worden sind, so gewährt diese Entdeckung für die 
nähere Kenntniss dieses merkwürdigen, und hinsichtlich sei- 
nes Ursprunges noch so höchst räthselhaften Körpers ein 
nicht geringes wissenschaftliches Interesse, welches noch 
dadurch erhöht wird, dass das erstere dieser Metalle über- 
haupt auf der Erde nur in sehr geringer Menge und bis jetzt 
nur ausschliesslich als Schwefel -Molybdän im Molybdän- 
glanz und als molybdansaures Blei im Gelbbleierz ange- 
troffen worden ist. — Ausserdem enthält dieses Meteor- 
eisen, wie mehrere andere derselben, auch Schwefeleisen 
im Minimo iu ziemlich bedeutender Menge aufgelöst, daher 
dasselbe auch nur eine geringe Ductilität besitzt. 

Eine genauere Beschreibung und Analyse dieses durch 
seine Zusammensetzung besonders merkwürdigen Meteor- 
eisens beHält sich der HofrathS^rom^yCT' vor, derKönigL 
Sodetät nächstens vorzulegen« 



Elektricität und Magnetismus. 



Verschiedene Notizen über Erregung elektrischer Strome^ 
sowohl durch andere Ströme, als auch durch Magnete ^)\ 

L Auszug aus einem Briefe des Herrn Faraday an 

Herrn Hachette. 
(Der Akademie der Wissenschaften mitgetheilt am 17. Deeember.) 

Herr Faraday hat der Königlichen Societät zu Lon*- 
don eine Denkschrift , das Resultat seiner neuen Forschun- 
gen über die elektro^d3aiamischen Erscheinungen enthal- 
tend , eingesandt. Diese Denkschrift ist in vier Abschnitte 
getheilt ; in dem ersten, welcher den Titel fuhrt : Erregung der 
J^olta^ischen Elektricität, findet sich die wichtige Thatsache 
aufgezeichnet, dass ein durch ein Metalldraht gehender Strom 
Volta'ischer Elektricität einen zweiten Strom in einem be- 
nachbarten Draht erregt; dass dieser letztere Strom eine dem 
erstem entgegengesetzte Richtung besitzt, und nur einen 
Augenblick währt ; dass , wenn man den erregenden »Strom 
entfernt, sich in dem, dem Einflüsse des erregenden Stro- 
mes ausgesetzten, Draht ein zweiter Strom offenbart, und 
zwar in einer, dem erregten Strom entgegengesetzten, folg- 
lich mit dem erregenden Strome gleichlaufenden Richtung. 
Der zweite Theil der Denkschrift handelt von durch Mag- 
nete erregten elektrischen Strömen. Durch Annäherung 
von schneckenförmigen Spiralei^ an Slagnete, hat Herr Fa^ 
raday elektrische Ströme erregt, und durch EnÜ'emung 
dieser Spiralen das Entstehen von Strömen in entgegensetz- 

*) Aus den Ann. de Ch. et de Ph. XL VIII. S. 402 fp. übersetzt 
von Ad* Duftosk 
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ter Richtnng beobachtet. Diese Strome wirken stalle auf 
den Galvanometeri und geben, obwohl geschwächt, dmdi 
Salzwasser und andere Auflösungen hmdurch; in einem 
besondem Fall erhielt Faraday einen Funken ^ ^woraus 
er folgert, dass er die von Ampere erforschten elektrisdien 
Ströme durch blose Anwendung von Magneten hervorge- 
bracht habe. Der dritte Theil der Denkschrift bezieht sich 
auf einen besondem Zustand der Elektricität, welchen Heir 
Faraday den elekirotomen nennt; er behält sich vor, 
davon in einem andern Briefe zu sprechen. Der vierte 
Abschnitt der Abhandlung endlich handelt von dem eben 
so merkwürdigen als ausserordentlichen Versuche des Herrn 
AragOj nämlich vondemDrehen einer metallischen Scheibe 
unter dem Einfluss eines Magnetes. Faraday betrachtet 
die sich in diesem Versuch offenbarende Erscheinung als 
innig verbunden mit der von ihm vor zehn Jahren entdeck- 
ten magnetischen Drehung. Er hat entdeckt, dass man 
durch Drehung der Metallscheibe unter dem Einfluss eines 
Magnetes, nach der Richtung der Segmente dieser Scheibe 
hin elektrische Ströme erregen kann, deren Anzahl be- 
trächtlich genug ist, dass diese Scheibe zu einer neuen 
ElektrisirmascJüne werde. 



n. Thatsachenj von Herrn Becquerel beobachtet. 
(Sitzung des Instituts am 3$. Januar.) 

Diese Thatsachen begründen eine Analogie rwischen 
den elektrischen Strömen, welche durch den Einfluss eines 
Magnetes erregt werden , und den hydroelektrischen Strö- 
men, im Gegensatze zu den thermoelektrischen Strömen, 
dergestalt dass : 1) die beiden ersten dann noch Statt fin- 
den, obwohl geschwächt, wenn ein Theil des elektrischen 
Kreises aus einem wässengen Fluidum besteht, während 
die thermoelektrischen Strömtmgen in diesem Falle voll- 
kommen unterbrochen werden; 2) ein Galvanometer von 
1000 Windungen aus sehr feinem Drahte, gegen jene beiden 
ersten Ströme sehr empfindlich , gegen den thermoelektri- 
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sehen Strom aber unempdSndlich ist. Ein anderes Galvano« 
meter von dreissig Windungen aus dickem DHhte, welches 
sich sehr empfiildlich für einen thermoelektrischen Strom 
zeigt, ist es viel weniger für die beiden anderen. 

Im Allgemeinen schi^eibt man diesen Gegensatz der 
in hydroelektrischen Säulen oder j^aaren grossem, aber 
in thermoelektrischen sehr schwachen Tension zu; alsdann 
müssen aber die durch den Einfluss eines Magnetes hervor- 
gebrachten Strome mit ziemhch grosser Spannung begabt 
seyn» 



m* Thatsachen^ welche Herrn Becquerel durch Am- 

pere als Gegenstand der Untersuchung vorgeschlagen, 

und von beiden zugleich erhalten wurden^ 

1) Die Mitte eines Magnetes schnell in den hohlen 
Cylinder eingeführt, bringt eine drei oder viermal grös- 
sere Ablenkung hervor, als diejenige ist, welche man beim 
Einbringen des Poles von demsejlben Magnet erhält. 

2) Beim Herausnehmen des Magnets aus dem Cylin- 
der findet die Ablenkung in entgegengesetzter Richtung 
von der Statt, welche man beim Einbringen desselben er- 
hielt; die Richtung bleibt dieselbe, durch welche Seite des 
hohlen Cylinders man auch den Magnet herausnehme. 

3) Bei einem successiven sprungweisen Einbringen 
und Herausnehmen des Msignetes finden hei jedem Sprung 
Abweichungen Statt, welche von dem eingebrachten Pol 
an, bis zur Mitte des Magnetes nach einer Richtung, und 
von dieser Mitte an bis zum Ausgangspole nach einer entge- 
gengesetzten Richtung laufen. 

4) So lange der Magnet in dem hohlen Cylinder un- 
beweglich ist, bleibt der Galvanometer unafficirt, man un- 
terbreche oder erneuere denn seine Verbindung mit dem 
hohlen Cylinder* 

5) Bringt man den Magnet in den hohlen Cylinder 
ein, während diese Verbindung unterbrochen ist, so kann 
man sie nachher erneuern, ohne dass irgend &ne Wirkung 
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auf den Galvanometer Statt findet; nimmt man aber den 
Magnet hinw^, so tritt dsdann die ganze Wirkung ein, 
welche in demselben Falle stattgefimden iH^^n wiiorde, nach 
der , durch das Einbringen des Ms^gnetes während der Ver- 
bindung hervorgebrachten , entgegengesetzten Wiriamg. 

_ « 

IV. Versuche über die durch den Einfluss eines andern 
Stroms erzeugten elektrischen Ströme^ 

von 

Ampere, 

Während meines Aufenthaltes in Genf im September 
1822 hatte Herr uiug. de la Bive die Güte, mir bei den 
Versuchen beizustehen, welche ich über die Erregung ei- 
nes elektrischen Stromes durch den Einfluss eines andern 
anzustellen wünschte ; er hatte die Gefälligkeit in seinem 
Laboratorium alles vorzubereiten, was mir an jenen Ver- 
suchen nothwendig war, deren Resultate kurze Zeit nach- 
her in der Bihliotheque universelle und den Annales de 
Chimie et de Physique publicirt wurden. An einen sehr 
feinen Seidenfaden in der Ebene eines mit »Seide überzo- 
genen und verdoppelte Spiralwindungen bildenden Lei- 
tungsdrahtes, hatten wir innerhalb und sehr nahe an diesen 
Windungen einen kupfernen Reif aufgehangen , w^elchem 
wir einen starken Hufeisenmagnet in der Weise darboten, 
dass sich der eine Pol innerhalb, der andere ausserhalb des 
Reifes befand. Sobald wir die beiden Enden des Lei- 
tungsdrahtes mit der Säule in Verbindung brachten , wTirde 
der Reif angezogen oder abgestossen, je nach dem Pole, 
welcher dem Innern des Reifes entsprach ; hierdurch war 
nun das Daseyn eines, vom Strome des Leitungsdrahts 
abhängigen, elektrischen Stromes bewiesen. Die neue Ent- 
deckung Faräday% die Erregung elektrischer Ströme 
durch den Einfluss eines Magnetes betreffend, welche Strö- 
me Fresnel 1820 beobachtet, aber durch seine Versuche 
nicht für hmlänglich erwiesen gehaltmi hatte, veranlasste 
mich nun natürlicher Weise, zur Anwendung des, von dem 
berühmten englischen Chemiker angewandten, galvano- 
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Mülliplioators , tun die Erregung eines elektri- 
- schenStrömes durch einen andemStrom von Neuem zucon- 
•^fllatiren und nadi alten Beziehungen 2u erforschen. 

. Die Aesultate w»*en so , wie man siie leicht vorherse- 
hen, konnte, und die Identität der 'durch eine Spirale her^ 
• vorgebrachten Wirkungen mit denen «ines Magnets hat sich 
(in .allen Einzelnheiten der Erscheinungen erhalten. 

Diese Versuche sind mit einer Vorrichtung angestellt 
worden, deren Construction man Herrn Simon^ Präparator 
zu den Vorlesungen über aUgemeine und experimentale 
.Physik am College de France ^ verdankt. Er hat zuerst 
, die Erzeugung elektrischer Ströme in dem eben zu be- 
schreibenden Falle beobachtet, und wir haben gemein- 
sdiaftlich die verschiedenen dabei obwaltenden Bedingun- 
gen ausgemittelt. 

Das Instrument, dessen wir uns bedienten, besteht 
aus drei spiralförmigen Windungen von Drähten. Die 
erste ist die eines ScAtrei^^^^schen Galvanoskops oder Mul- 
tiplicators; sie ist bestimmt, um auf zwei mit einander, 
nach zwei entgegengesetzten Parallellinien, verbundene, 
und an einem sehr feinen Faden , die eine ausserhalb , die 
andere innerhalb dieser ersten Spirale, aufgehangene Mag- 
netnadeln zu wirken: es ist diess das Galvanoskop der ther- 
moskopischen Vorrichtung von Nobili, Die zweite Win- 
dung besteht aus einem mit Seide überzogenen Drahte von 
4- MiUimeter Dicke , welcher sich um einen ausgehölten 
Cylinder von Holz in 100 Windungen schlingt, die in einer 
auf der Oberfläche angebrachten rollenförmigen Rinne ver- 
laufe» Die beiden Enden dieses Drahtes sind mit den bei- 
4eif Enden des als Galvanoskop dienenden Drahtes derge- 
stalt verbunden, dass man nach Willkür die Verbindung ab- 
brechen oder wiederherstellen kann. Ich werde diesen Theil 
des Apparats mit dem Namen des elektromotorischen Cylin^ 
c^sbezeichnen , weil durch ihn, unter dem Einfluss eines 
Magnetes , die Bewegung des Galvanoskops bewirkt wird« 
Bei meinem Apparate hält die Aushölung dieses Cylinders 
vier bis fünf Centimeter im Lichten« Die dritte Windung, 

Wea«f Iftlirb. «. Ghtm. ti. rliy». Bd. «. (1832 Bd. 1.) Hft. 8. 29 
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deren Draht mit beiden Enden der Säule c onfmwmic iH, be- 
stand aus mit Seide überzogenem, drei ani einander Uegen- 
de Spiralen bildend^i Kup&rdrahte von ekienai Millimeter 
Darchme$aer; dieser Draht machte 400 Windungen, und 
bildete al^ einen elekirodynamiscfaen OyUnder von unge- 
fähr 16 Centiui. Länge und 4 Gfflitim. Durchmesser. Diesen 
Theil d^s Apparates werde ich ganz eioSBiAk Spirale (JkdUee) 
nennen. 

Wir haben uns überzeugt, dass in derEntferming von 
unjgefafar zwei Metern , welche bei der Länge der Commu- 
nicationsdrähte des Galvanoskops und des elektromotori- 
schen Cylinders zwischen dem Galvanoskop und der Spirale 
stattfinden konnte, diese letztere keine merkliche Wirkung 
auf die Magnetnadeln des Galvanoskops ausübte. 

Die Resultate unserer Versuche , bei bestehender Ver- 
bindung- der Spirale mit der Säule, und des Galvanoskops 
mit dem elektromotorischen Cylinder, waren nun folgende: 

1) Jedesmal, wenn man die Spirale in diesen Cylinder 
einbringt, wird die Nadel des Galvanoskops genau wie 
beim Einbringen eines magnetisirten Stabs abgelenkt, inso- 
feme sich die Pole der Spirale in derselben bezüglichen 
Stellung , als die des Magnetes befinden« 

2) Diese Wirkung ist gl/eich moment^ in beidenFäi- 
len , indem die Nadel nach einigen Oscillationen ihre Stel- 
lung wieder einniqunt. 

3) Beim Hinwegnehmen derSpntJe wird eine gleiche 
Abweichung im entgegengesetzten Snme von der, welche 
beim Einbringen Statt fand, bemerkt Auch .findet aae stets 
in derselben Richtung Slalt, genau wie beim Hinwegfieh* 
men des Magnets aus demselben Cylinder, von -welch«* 
Seite des elektromotorischen Cylinders man auch die Spirale 
entferne. 

» 4) Diese Wirkung ist gleichermassen momentan. 

5) Die llichtung des in dem Elektromotor durch die 

Spirale erregtisn Stroms ist der des Stromes dieser Spirale 

entgegengesetzt, eben so wie sich der unter dem Eilbusse 

des Magnets entstandene Strom in einem den Strömen die- 
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ses Magnete entgegengesetzten Sinn offenbart, gemäss den 
von Füraday erhaltenen Resultaten. 

6) Die Wirkungen, welche, zu Folge der von mir 
mÄB^cquerd angestellten und der Akademie in der Sitzung 
vom 23. Januar mitgetheilten Versuche, bei dem stoss- 
"weise suGcessiven Einbringen und Hinwegnehmen eines 
Mitgnets in und aus dem cylindrischen Elektromotor Statt 
finden, wobei sich bei jedem Einstoss eine Ablenkung nach 
ein«p Richtung von dem einen Ende des Magnets an bis zu 
dessen Mitte, und in einer entgegengesetzten Richtung von 
dieser Mitte an bis zu dem andern Ende, offenbart; diese 
Wiricnngen, sageich, werden mit allen denselben Umstan- 
den durch Anwendimg einer Spirale statt des Magnetes heil- 
vorgebracht, und viafi bemerkt in beiden Fällen, dass man^ 
beim schnellen Einbringen der Mitte , gleichviel des Mag- 
nets oder der Spirale , in den Mittelpunct des Elektromo- 
tors , eine Ablenkung erhält, welche gleich ist der Summe 
aDer derjenigen, die bei den einzelnen Stössen stattfinden, 
w^enn man von der ersten Ablenkung an rechnet, welche 
beim Einbringen nur des Endes der Spirale oder des Magnets 
erzeugt wird. Diese erste Ablenkung macht indessen bei 
Anwendung einer Spirale einen grössern Theil der totalen 
Ablenkimg aus , welche man beim imunterbrochenen Ein- 
bringen ihrer Mitte erhält, als wenn man einen Magnet an- 
w^endet, weil, während die elektrischen Ströme der SpiVale 
alle von gleicher Intensität sind , die Intensität der Ströme 
des Magnets in dessen Mitte grösser ist , als nach den En- 
den zu , wie ich schon seit langer Zeit festgestellt habe. 

7) So lange keine Aenderung in der respectiven Stel- 
lung der Spirale und des Elektromotors stattfindet^ kann 
man die Verbindung dieses letztem und des Galvanoskops 
abbrechen oder wieder herstellen, ohne dass sich irgend 
eine Wirkimg offenbare , wie es ebenfalls bei Anwendung 
eines Magnetes statt einer Spirale der Fall ist. 

8) Wenn man aber, nach dem Einbringen des Mag- 
nets oder der Spirale in den cylindrischen Elektromotor 
bei nicht stattfindender Verbindung und nachheriger Her- 

29* 
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stellimg dieser letztem, ohne dass erwähntermasi^ ir- 
gend eine Wirkung eintritt, den Magnet oder die Spinle 
entfernt, so offenbart sidi die Wirkung des Austritts genau 
so 9 wie es bei einer vorangegangenen Wirkung des ^ 
tritts der Fall gewesen seyn würde. 

9) Man ist , durch Anwendung einer Spil^ statt des 
Magnets, im Stande, die von ihr ausgeübte Wirkuog. ab- 
wedisehid zu vernichten und wieder hervorzurufen^ darcb 
abwechselndes Ein - und Wiederherstellen des dieselbe 
durchlaufenden elektrischen Stromes, sey es indem man 
abwechselnd die Verbindung zwischen der Spirale und der 
Säule unterbricht, oder indem man die Plattenpaare der 
^äule aus den mit angesäuertem Wasser erfüllten Ge&sen 
herausnimmt und abwechselnd wieder eintaucht. In dem 
einen und dem andern Falle bringen das Ein- und Wiede^ 
herstellen des elektrischen Stromes in dar Spinde genau 
dieselben Wirkungen hervor, welche man beim Hinweg- 
nehmen oder beim Einbringen, sey es der Spirale, oder des 
Magnetes, aus und in den Cylinder erhält. 

Die Identität der durch einen Magnet oder eine elek- 
trodynamische Spirale , deren Enden die Pole des Magnetes 
berühren, hervorgebrachten Wirkungen, welche durch so 
v^ele Versuche unter den verschiedenartigsten Umständen, 
und durch Rechnungen y welche, indem sie von der, die 
Wirkung zweier Elemente elektrischer Ströme darstellen- 
den, einzig und allein aus Versuchen mit elektrischen Strö- 
men abgeleitetenFormel ausgehen, für die gegenseitige Wir- 
kung zweier sehr kleiner ^lagnete oder magnetischer Theil- 
chen denselben Ausdruck geben, den man, von der alten 
Hypothese über die Natur der Magnete ausgehend, erbah 
diese Identität, sageich, bedurfte nicht der neuen Beweise, 
welche aus diesen Versuchen hervorgehen, sie genügte zur 
Voraussicht ihrer Resultate; indessen glaube ich doch, dass 
die Physiker diese neue Bewährung einer Theorie, wel- 
che alle magnetischen Erscheinungen auf die der circuÜren- 
den Elektricität (electricite en mouvement) zurückgeführt 
hat, mit nicht weniger Vergnügen aufnehmen werden. 

Ich bediene mich hier dieses Ausdruckes , wei/ all« 
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Physiker, welche »ich mit diesen Erscheinungen beschäf-* 
tigten , bis dahin denselben angewandt haben ; denn diese 
Identität ist, wie ich es mehrere Male in Worten und Schrif- 
ten geäussert habe , unabhängig von der Idee, die man sich 
von der Natur des Vorganges macht, welcher in dem, beide 
Enden einer ^oZ^a'isdien Säule verbindenden, Leitungs- 
drahte Statt findet 

Vergleicht man die Resultate dieser Versuche mit denen 
des Herrn u^ra^o über die Wirkung, welche sich zwischen 
einem Magnet oder einer elektrodynamischen Spirale und 
einer Metallscheibe äussert, wenn sich die relative Stellung 
beider ändert, sey es dadurch, dass man den Magnet oder 
die Spirale der Scheibe gegenüber oscilliren, oder die 
Scheibe sich drehen lässt: so findet man, dass sie nur ein^ 
andere Art* des Auftretens einer und derselben allgemeinen 
Thatsache sind, welche darin besteht, dass sich bei An- 
näherung des Magnets oder der Spirale an einen leitenden 
Körper, durch Einfluss der erst'eren, in letzterm ein mo- 
mentaner elektrischer Strom in entgegengesetzter Richtung 
von dem des Magnets oder der Spirale erzeugt, woraus 
eine repulsive Wirkung zwischen beiden Körpern hervor- 
geht; während sich im Gegentheile, bei Entfernung des Mag- 
nets oder der Spirale von dem leitenden Körper, der darin 
durch Einfluss erzeugte elektrische Strom auf einmal um- 
kehrt, so dass er dann nach derselben Richtung wie im 
Magnet oder in der Spirale Statt findet, und beide Körper 
nun einander anziehen. 

In der That ist leicht zu wahrzunehmen, dass von den 
drei , in den eben besprochenen Versuchen von Ardgo er- 
kannten, Wirkungen, — von d^nen die eine mit der Tangente 
des, durch denPunct der in Bewegung befindlichen Scheibe, 
wovon sie ausgeht, beschriebenen Kreisbogens, die an- 
dere senkrecht gegen die Ebene der Scheibe und die dritte 
nach dem Halbmesser hin fortläuft — '- die erste daher rührt| 
dass gleichzeitig Abstossung zwischen dem Magnet oder 
der Spirale und den in Annäherung begriffenen Puncten 
der Scheibe, und Anziehung zwischen dem Magnet oder 
der Sj)irale und den sich entfernenden Puncten der Scheibe 
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stattfindet, und das3 diese beiden Wirliungen gieichermas' 
sen dahin wirken , dem Magnet oder der Spirale die Bewe^ 
gung der Scheibe initzutheilen. 1^ as die beiden anderen 
Wirkungen anlangt , die eine senkrecht auf der £bene der 
Scheibe, die andere nach dem Halbmesser liin, soröhreB 
diese augenscheinlich davon her, dass die durch Einiluss er- 
regten elektrischen Ströme noch bestehen, während dass 
die Functe der Scheibe sich dem Magnet oder der Spirale 
nähern,, ebenso wie die daraus hervorgehende Abslossung, 
in dem Augenblicke, wo sie einander genau gegenüber ste* 
hen , weil sie sich doch nur nachher und in dem Mass, als 
sie sich davon entfernen, umkehren; woraus folgt, dass 
alle diese, auf dem entsprechenden Halbmesser der Schein 
)>e gelegenen, Puncte den Magnet oder die Spirale abstos* 
sen, was eine Abstossung perpendiculär der .Fläche der 
Scheibe, und eine diesem Halbmesser parallele Kraft er- 
zeugt, welche nach dem Umkreis oder nach dem Mittel- 
puncte hin strebt, je nachdem der Abstand zwischen dem 
Centrum der Scheibe und dem äussersten Ende des Mag- 
nets oder der Spirale, auf welchem sie wirken, mehr oder 
weniger gross ist. 



V. Ueber die elektromotorische Kraft des Magnetismus, 

jL. Nobili und ^. Antinori. 

( Uebersetzt aus der Aniologia di Firenze, ) 

Herr Faraday hat unlängst eine neue Klasse von 
elektrodynamischen Erscheintmgen entdeckt; er hat der 
Königlichen Societät zu London eine Denkschrift darüber 
mitgetheilt, welche noch nicht publicirt, und uqs nur aus 
der einfachen Notiz bekannt ist, die Herr Hachette aus ei- 
nem, ihm von Foracfay selbst zugesandten Schreiben ent- 
nommen und der Akademie der Wissenschaften za Paiis 
mitgetheilt ha^t. Dieser Bericht erregte sogleich in uns, 
Herrn Antinori und mir, das Verlangen, denGrundver- 
such zu wiederholen und ihn unter verschiedenen Bezie- 
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hiingen zu erforschen. Da wir uns schmeicheln, zu Resul- 
taten von einiger Wichtigkeit gelangt zu seyn , so erlauben 
wir uns, diese- bekannt zu machen, ohne denselben eine an-^ 
dere Einleitung yoranzuschicken , als die Notiz , von wel- 
cher unsere Untersuchungen ausgegangen sind. ( Hier folgt 
der oben mitgetheilte Auszug). * 

{.. 1. Gewohnlicher Magnetismus, 

Die glückliche Ausf ühnmg des FaraJoy'schen Ver- 
suches gelang uns ohne Weiteres. Die ersten Spiralen, 
welche wir dem einen der Pole eines Magnetes näherten, 
zeigten uns sogleich ihren Einfluss auf den Galvanome- 
ter. Wir beobachteten nach einander drei verschiedene 
Thatsachen. In dem Augenblicke, wo man die Spirale 
nähert, bemerkt man zuerst, dass die Nadel des Instru- 
ments um eine gewisse Anzahl von Graden abweicht, wo- 
durch, das Daseyn eines in der Spirale , welche man vorher 
mit dem Galvanometer in Verbindung, gesetzt hat, durch 
den Magnetismus erregten Stroms angedeutet wird. Dieser 
Strom währt nur sehr kurze Zeitj er hört vollständig auf, 
wie die Rückkehr des Zeigers zu seiner gewöhnlichen Stel- 
lung des Gleichgewichts beweist; diess ist die zweite That- 
sache. Die dritte endlich findet Statt, wenn man die Spirale 
aus der Nähe des Magnets hinwegninimt. Alsdann wird 
die Nadel des Galvanometers nach der ihrer ursprünglichen 
Ablenkung entgegengesetzten Seite abgelenkt, und giebt 
dadurch dieEntwickelung eines Stromes zu erkennen, wel- 
cher dem ii^ ersten* Augenblick erregten Strom entgegen- 
gesetzt ist, . 

Bei dem Versuche mit einer ringförmigen , zwischen 
die Pole eines Hufeisenmagnets eingebrachten Spirale , be- 
merkten wir eine viel schwächere Wirkung als die, welche 
sich in demselben Piing offenbart, wenn man mit dem Mag- 
nete seine Armatur (den Anker) in Berührung setzt , oder 
wenn ms^n jaihl^ngs ilie Bewaffnung abzieht. Diese That- 
sache brachte uns auf den Gedanken , einen mit Seide in ge- 
wöhnlicher Weise umwundenen Kupferdraht um einen sol- 
chen Magnet zu winden , um dergestalt einen , zu dem in 
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Rede stehenden Vereuche^tets fertigen, Apparat zaeiliahen.: 
Alsdann ist die Spirale, welche den magnetischen Einfiiiss zu' 
erleiden bestimmt ist, nm den Magnet gewunden, und die 
unmittelbare Ursache der Brscheinui^ hat ihren Sitz in dem 
Anker, Termöge der diesem Stücke weichen Eisens zu-* 
kommenden Eigenschaft den Magnetismus schnell anzuneh- 
men und wieder zu verlieren. Zieht man den Anker ab? 
so wird die Spirale, welche sich diesem stark magnetischen 
Eisen gegenüber befand, momentan dem Einflasse dieser 
Wirkung entzogen; man bringt dergestalt die Erscheinung 
einer dem Magnete zuerst genäherten, dann abgezogenen 
Spirale hervor, Schliesst man dagegen die Pole des Huf- 
eisenmagnetes wiederum mit den Anker, so hat man von 
Neuem genau die Erscheinung eines, -einer Spirale genäher- 
ten Magnetes, weil das Stück weichen Eisens in dem Au- 
genblicke , wo es sich an die ihn anziehenden Pole anlegt; 
selbst magnetisch wird. 

Mit dieser Anordnung der Vorrichtung ist noch, aus- 
ser einer vermehrten Empfindlichkeit, ein anderer Voriheil 
verbunden, nämlich der, dem Physiker einen beständigen 
Träger FbÄa'ischer Elektricität zu verschaffen. Der Nu- 
tzen eines unveränderlichen Stromes macht sich in Unler- 
suchungen solcher Art sehr fühlbar, und wenn die thenno- 
elektrischen Ströme ein Erfreuliches Mittel diesem Bedürf- 
nisse zu genügen, darbieten, wie ich anderweitig gezeigt 
habe*) so ist doch das neue Mittel, welches uns gegenwär- 
tig solche mit elektrodynamischen Spiralen umwundene 
Magnete liefern , keinesweges zu verschmähen ^ hier ist der 
Strom «tets bereit sich zu offenbaren« Nehmen wir an, dass 
sich der Magnet wie gewöhnlich igt geschlossenem Zustande 
befinde, so hat man nur nöthig die Aimatur abzuziehen, um 
mit Hülfe der Spirale, diesen gleichsam latenten Strom her- 

•) Dieses Mittel besteht in der Anwendung eines thcrmoelck- 
trischen Elementes, welches, wie gewöhnliph,. ans zwei ver- 
schiedenen Metallen zusammengesetzt ist, dieanzweiFuncteii 
durch zwei Löthungen verbunden sind, wovon die eine bei «- 
ner Temperauir von 0® , die andere von 80* erhalten vfii^- 
ißfobili in den Ann. dt Ch. ti de Ph. Febr. 1830. S. 130) 
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rorzumfeii. Wenn- dieses Instfament auch nur dazu dienen' 
soUte, den Grad derJSmpfindlichkeit dery«*8chiedenen6al* 
Tanometer anzuzeigen, mit welchen der Physiker Behuft yer- 
schiedener Arten von Untersuchungen versehen seyn muss : so 
würde der neue Apparat doch auch in dieser Beziehung einen- 
grossem Nutzen als jeder andere gewähren, denn er erfor« 
dert zur Zeit der Anwendung keine weitere Vorbereitung. 

Es giebt zweierlei Arten sich desselben zu bedienen, 
indem man dieBewaJBhung nämlich abzieht oder wieder an- 
legt. Wenn beide 'Bewegungen mit^ derselben Geschwin-- 
digkeit, und genau dieselben Puncte des Magnets im Auge 
behallf^d, ausgeführt werden, so erhält man am Galvano- 
meter Ablenkungen im entgegengesetzten Sinn , aber genau 
von demselben Werthe. Das Abziehen der Armatur ist in- 
dessen stets gleich momentan uiid muss wegen der Bestän« 
di^eit der Wirkung der andern Operationsweise vorge- 
zogen werden , die , um stets dieselben Bedingungen där-> 
zubieten, einen Mechanismus erfordern würde, /welchen> > 
auszuföhren und zu ersinnen gleich überflüssig wäre. Wenn 
man nämlich nur irgend Sorge trägt, den Anker genau .in. 
derselben Stellung zu d^m Magnete zu erhalten: so wird 
man stets, beim Abziehen desselben, die nämliche Ablenkung 
am Galvanometer erhalten; diess ist, wir wiederholen es, 
ein köstliches Resultat, welches bei einer Unzahl von Um- 
ständen anwendbar ist, und sich vieUeicht dazu eignet, die' 
Kraft starker Magnete mit mehr Genauigkeit zu messen, als 
nach der gewöhnlichen Weise, durch Ermittelung des Ge^ 
wichtes , welches sie zu tragen im Stande sind. 

Diese Einrichtung vereinigt viele Vortheile, ist sie aber 
auch wiiklich diejenige, welche die grösste elektrodynami- 
sche Wirkung erzeugt? In der Thät giebt es noch eine an- 
dere, welche sie bei weitem übertriffl; diese besteht nämlich 
in der Anlegung der elektrodynamischen Spirale andenCen-^ 
traltheil der Annatur, ungefähr in der Mitte des beide Pole 
eines Hufeisenmagnets trennenden Zwischenraums; in die- 
ser Lage bietet eine Spirale von einer kleinen Anzahl von 
Windungen eine grössere Wiriiung dai% als eine solche 
von einer viel grossem Zahl anders angeordneter Win- 
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duBgen« Um von einem Magnete den möglichsten Vwr 
theil zu ziehen, mnss man also folgendermassen zu Wet-« 
ke gehen: man überziehe den ganzen mittlen Theil der 
i^Vrmatur mit Draht und lasse nur die äussersten Endea 
unbedeckt 9 damit diese an die Pole des Magnets aogdegl 
werden können. Die gewöhnliche FcHin der Bewaffiumg 
ist nicht wohl zur Aufioahme solcher dicken elektrodynami- 
sch^i Binge auf ihrer Oberfläche geeignet ; indess bei einer 
angemessenen Modification dieser Form lässt sich der Draht 
se^ leicht anpassen, und man erhält in dieser Weise die 
Wirkung im Maanmo der Intensität Der Grund hieryon 
iq[(pngt in die Augen; denn die beiden Bedingungen, de- 
nen man Genüge leisten muss, sind in der That: erstens, 
die Spirale muss den ganzen Einfluss der magnetischen Kräfte 
«leiden; zweitens, dieserEinflussmuss innerhalb des mög- 
lichst kinrzesten Zeitraums wieder aufhören. Nun befindet 
sidi aber der um die Bewaffnung geMrundene Draht augen- 
acheinlich in der günstigsten Lage, um die magnetische 
Kraft in sich zu concentriren, und diese ICraft geht äugen- 
Uicklich wieder verloren im Momente der Trennung, wie 
•8 die zweite Bedingimg erheischt^ 

Spirale aus verschiedenen Metallen, 

Wir haben mit-vier Metallen operirt , nämlich mit 
Kupfer, Eisen, Wismuth und Antimon. Das Eisen war 
vidbtig, weil es die erste Stelle unter den magnetischen 
Metallen einnimmt, Wismuth und Antimon wegen ihrer 
Stellung in der thermomagnetischen Scale. Versuche, wei- 
dbie unter ziemlich ähnlichen Umständen angestellt wurden, 
führten zu dem Besultate, dass Kup)!^ sich für unsem 
Gesidhtspunct als das wirksamste und kräftigste dieser Me-, 
falle bewährt; dann kommt in einiger Entfernung das Eisen, 
endlich Antimon und Wismuth. Um die Wahrheit zu sagen, 
die Sprödtgkeit dieser beiden letzteren Metalle hätte keiq 
andferes Mittel, ihnen die Spiralform zu ertheilen, gestattet 
als den Guss ; an der Stelle dieses Mittels, welches zeitrau- 
bend und schwierig war, haben wir ein anderes angewandt: 
wir bereiteten uns nämlich viereckige Spiralen aus kleinen 
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Stäben der genannten Metalle dnrdi Löthen oder aodr« 
durdi bloses Zusammendrücken ihrer änssersten finden, um 
den Gontact zu yersichem. fis ist kaum zu erwähnen nö^ 
thig, dass, um vergleichende Resultate zu erhalten, wir 
de% Spiralen aus Kupfer und Eisen dieselbe viei:*eckige Form 
gaben. 

J. 2, Magnetischer Funke^ 

Es heisst in dem von Hachette publicirten Berichte, 
dass Faraday in einem bt^sondem Fall einen Funken er- 
hielt. Dieser Satz hat niclit die geringste Klarheit; er 
setzt sogar die Beständigkeit einer so ausserordentlichen 
Erscheinung in ZM'eifel. Wir haben uns indess dadurch 
nicht abhalten lassen, derselben nachzuforschen, und ^^i^ 
sind so glücklich gewesen, zu einem, unsere Erwartung 
übertreffenden, Resultate zu gelangen^ Die theoretischen 
Gesichtspuncte , welche uns zu diesem wichtigen Resultate 
führten, das uns Anfangs, wir gestehen es offen, nur sehr 
wenig Vertrauen einflösste , waren folgende : . 

Die Säule giebt nur dann Funken, wenn sie aus einet 
gewissen Anzahl KoJfa'ischer Paare zusammengesetzt ist; 
dagegen liefert ein einziges WoUaston^ sche& Element einen 
solchen, und zwar stets an der Oberfläche des Quecksilbers, 
welches die Schliessungsdrälite berühren. Bei den mit einem 
gewissen Grad elektrischer Tension begabten ^ofta'ischen 
Säulen §eht der Funke von dem Zmk^ und Kupferpol 
aus, eben so gut wenn man den Kreis schliesst, als wenn 
man ihn öffnet. In einem einzigen ff'^ollastoii'schen Ele- 
ment ist die Tension ausserordentlich schwach, und der 
Funke erscheint nur unter . einer einzigen Bedingung, 
nämlich in dem Augenblicke, wo man den Kreis unter- 
bricht. In diesem Augenblicke häuft sich der bereits in 
CijK^ulation begriffene Strom an denUnterbrechungspuncten 
in dem Mass an, dass er die zum Funkenwerfen nöthige 
, Tension erlai^; eine solche Tension mangek aber in dem 
andern Falle, d. h. beimSchliessen des Kreises, und es 
J^det folglich kein Fnnkenwerfen Statt. 

Die Ströme, welche durch den Einfiuss desMagnetis- 
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miu in einer elektrodynamischen Spirale entstehen, cirai-' 
liren nur in dem Augenblicke, wo sich die ^irale dem 
Magnete nähert oder von ihm entfernt Hieraus zogen wir 
nun den Schluss , dass es in einem dieser Augenblicke sey, 
wo, um den Versuch über den Funken anzustellen, ^er 
Kreis der Spirale geöffiiet werden müsse« 

Da wir bereits durch Versuche die günstigste Art der 
Anordnung der elektrodynamischen Spirale festgestellt hat- 
ten, so blieb uns nur übrig, einen guten Hufeisenmagnet 
auszuwählen, dessen Bewafinung nach der angegeben 
Vl^eise mit Kupferdraht zu überziehen,, die Enden dieses 
Drahts in eine Tasse mit Quecksilber zu tauche, und 
endKch, in dem Augenblicke , wo die Bewaffiiung an den 
Magnet angelegt, oder auch, was auf dasselbe zurück- 
kommt, wo sie abgezogen wurde, das eine oder das an- 
dere dieser Enden herauszuheben. Wenn zwei Personen 
ohne weitem Mechanismus diese Operation ausführen, so 
wird natürlich meistentheils der Versuch misslingen; ge- 
schehen aber* beide Bewegungen gleichzeitig, was biswei- 
len der Fall ist, so hat man das Vergnügen, einen Funken 
zu sehen, welcher nichts zu wünschen übrig lässt. Von 
dieser BeschaiFenheit war die Operationsweise , welche ims 
den ersten Funken beobachten liess. Weil aber dieses 
schöne Resultat wohl verdient, nach Belieben wieder her- 
vorgebracht werden zu können, so ist eine besondere Vor- 
richtung erforderlich. Nachdem wir verschiedene, mehr oder 
minder zusammengesetzte, Einrichtungen versucht hatten, 
sind wir bei der folgenden stehen geblieben, welche mit dem 
Vortheile des Gelingens, unseres Erachtens , noch den der 
grössten Einfachheit verbindet. 

Der ganze Kunstgriff beruht auf der Bewaflhung des 
Magnets. Dieser Theil des Apparats hat die Form eines 
Parallelepipedum's und trägt in seiner Mitte die elektro- 
dynamische Spirale, welche daran auf eine imveränderliche 
Weise durch zwei Hafte von Messing befestigt ist, und 
zwar so , dass diese Hafte und überhaupt die ganze Vor- 
richtung in den, die Pole des Hufeisenmagnetes trennen- 
, Zwischenraum eingehen können, wenn dieBewaff- 
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nung sich wie gewöhnlich all den Magnet anlegt. Die 
Bnden der Spirale sind, jede mittelst zweier kleiner,. an der 
Armatur befestigter Federn, mit den Polen verbunden und 
an diesen etwas angedrückt, wenn dieBewaffiiung an ihrer 
.Siette ist. Damit den Enden der Spirale ein hinlänglicher 
; Berührungsraum if^rbleibe, so ist die Armatur dünner ah 
.gewähnlidi gemacht; nur ungefähr dieHäUte der Pole wird 
davon bedeckt, das Uebrige wird von den Federn berührt, 
welche roa der Bewäffin&g isolirt sind, weil bei dieser 
Vorrichtung der Hufeisenmagnet allein die Function hat, den 
elektrodynamischen Kreis zu ergänzen und zu schliessen« 
Nehmen wir an, dass die Bewaffnung an den Magnet anliege, 
,80. stehen die Federn mit den Polen in Berührung und der 
Kreis ist durch den Magnet, und zwar ganz metallisdi ge- 
schlossen. Ziehen wir die Bewaffnung ab, so öfihetsich 
der Kreis an zwei Stellen. Diese beiden Puncto , wo zwi- 
schen den Federn und den Polen die Unterbrechung JSltatt 
findet, sind es nun, von denen der Funke immer, oder fast 
immer ausgeht. Wenn dieser Erfolg nibbt eintritt, so rührt 
dieses daher, dass. die Unterbrechung nicht gehörig bewerk- 
stelligt worden ist; die Wiederholung des Versuchs ist 
übrigens so leicht, dass es überflüssig seyn würde, einen 
Mechanismus zu ersinnen, welcher einem mit so vieler 
Leichtigkeit zu varbessemden Uebelstand abhülfe. 

Bei diesem Apparat ist die um die Armatur gewunde- 
ne Spirale von Kupfer. Man erhält auch den Funken^ wenn 
man sie aus Eisendraht verfertigt. Die Anwendung dieses 
letztem war interessant in Bezug auf die Erforschung einer 
möglichen Modification, welche durch den gewöhnlichen 
magnetischen Einfluss , den der Magnet auf den Eisendraht 
ausübt, in dieser zweiten Art von Wirkung, der elektro- 
dynamischen nämlich, herbeigeführt werden könnte. Es 
scheint indess nicht, als ob diese beiden Arten von Kraft ir- 
gend einen Einfluss auf einander ausüben; doch sind, um 
sich hierüber mit Bestimmtheit auszusprechen, noch wei- 
tere Versuche nöthiig, welche wir zu $einer Zeit unterneh- 
men werden. 
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{. 8. Teiluriather MagneiisfmtS: 
Wir haben eine aus Pappe reifertigte Röhre von im- 
gefafar zwei Zoll Durchmesser and vier ZollLsaige genon^ 
men, und dämm einen 40 Meter langen isolirten Kupfer- 
draht gewunden, dessen Enden, nachErfordemiss, leidit 
mit den P<^n eines Galvanometers «rerbnnden werden 
konnten« Die Enden des CyKnders waren gerade und ab- 
geplattet, so dass sich derCyjinder, airf der einen, wie auf 
der andern Seite , auf einem Tisch in verticaler Stelhng 
«erhalten konnte, was eine beliebige Umkebrung desselben 
.erlaubte. 

Es ist bekannt, dass ein parallel mit der Inclinations* 
nadel aiifgestellterOylinder von weichem Eisen den Einfiu$s 
des Erdmagnetismus erieidet ; der untere Theil wird zum 
Nordpol, der obere zum entgegengesetzten iSudpol. Es isi 
diess eine von der Stellung abhängige Brsoheimmg, die 
siclWstf ts in derselben Weise an diesem weichen Eisen wie- 
der oüenbart, welches eben so unfKlugist, den eriialtenen 
Magnetismus du]f$h*sich selbst zu bewahren, als es geeignet 
4St,]hn aufs Neue aufzunehmen, in welcher Richtung man ihn 
auch zu entwickeln strebe. 

In unserer Breite beträgt die Indination der Nadel rni- 
gefahr 63^. Nachdem wir also die mit ihrer elektrodyna- 
mischen Spirale überzogene Röhre von Pappe in dieser 
Richtung aufgestellt hatten, und nun einen Cylinder von Ei- 
sen hineinbrachten , so zeigte der Galvanometer, in dem 
Augenblicke des Einbringens, eine Bewegung, welche von 
der Gegenwart eines durch den Magnetismus erregten Stro- 
mes herrührte. Beim Herausnehmen des Cylinders fand 
eine entgegengesetzte Bewegung Statt; es ist also kein 
Zweifel vorhanden, dass der Erdmagnetismus für sich selbst 
hinreiche , elektrische Ströme zu entwickeln. Gleichwohl 
darf man sich liier einen Umstand nicht verhehlen , nämlich 
den , dass die EntMackelung dieser Ströme in dem eben be- 
schriebenen Versuche mit Hülfe eines zwischenliegenden 
Agens, des in die Spirale eingebrachten weichen Eisens, 
hervorgebracht werde ; diess ist nicht zu bestreiten. Doch 
ist es auch wahr, dass man nicht unumgänglich zu diesem 
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Hül&mktel seine Zuflucht nehmen musa, • um unzweiideiitigie 
M^Junale des in Rede stehenden Etnfiuases zu erhalten. 
Stellen wir unsere cylindrische Spirale ao auf, dass jdie 
Axe des Cjlinders der Inclinationsnadel parallel sey ; keh- 
ren wir sie dann in <lem magnetisdieB Meetdian nm ^ indtih 
wir sie einen halben UattUtuf madien lassen : so werden wir 
an dem Galranometer Zeichen eints durch den all^iiHgun 
.Einfluas des Brdmagnelismns in derSpixiale errogten Stroms 
erocheinen seh^L. * -, .. 

Um diese Wirkung zu erkennen;^ istes.nicfateimmrf 
noihwendig, den Cylinder streng in der Bichtung" der magt- 
- natisdben InclinatHNi anizustell«]. Die EFSt^eimmg gelingt 
-dien so in ein^* verticalen Siellimg; die Wiikung ist nur 
-g«adnger, aber immer ausgezeichnet genug, um nidm zti 
(irren. 

Wir haben mit drei'Kupferdrähten von Versdbiedaner 
Dicke Versuche angestellt; der feinste hatte 4-, der mittle- 
re f und der dickste 1 Millimeter im Durchmesser. Die 
Wirkungen nahmen zu mit der Dicke der Drähte. Der 
erste gab eine Ablenkung von 2 bis 4^ , der zweite von 4 
bis 8° , der dritte von 10 bis 20®. Um diese grossen Be- 
wegungen hervorzubringen , gebraucht man den bekannten 
Kunstgriff, welcher darin besteht, den Strom im günstig^- 
sten Augenblick umzukehren, welchen Augenblick wie- 
derholte Versuche dem Beobachter leicht erkennen lassen. 

Bei dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft , ist 
diesa gewiss der auf die einfachste Wei^e hervorgebrachte 
Strom; er rührt ganz vom Erdmagnetismus her, und die- 
ser ist über die ganze Erdkugel verbreitet. Wir behalten 
uns vor, die Art und Weise, wie die Wirkung vergrössext 
und vielleicht sogar irgendeine nützliche Anwendung davon 
gemacht werden könne , zu erforschen , insofeme nämlich 
gewisse Vorrichtungen, welche wir im Sinne haben, un- 
serer Erwartung entsprechen« Der erste Gedanke, welcher 
sich darbietet, wäre der, sie zum Masse der tellurisch - 
magnetischen Intensitäten zu benützen; aber welcher Ge- 
nauigkeit wird dieses Instrument jemals fähig seyn? 
Diess ist es, was uns noch zu bestimmen übrig Idetbt^ 
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Dien* Gahranometer, dessen man sich in dem, in diesem 
.i beschriebenen, «Versuche' bedienen muss,' muss änssertf 
empfindlich seyn« Ich will bei dieser Gelegenheit das ifiie- 
deriiolen, was ich an einemi andern Ort über diese Art you 
.'LKtmmenten gesagt habe. Es giebt deren zwei, welche man 
'fiefanfs der Emelmig der grösslen Wirkang anwenden 
:mBiM, das eine, wenn es sich um hydroeldctrische, das 
>'and«^ wenn es sich um thoonoelektrische Ströme handdt« 
Der Galyanomefer meines Thermomultiplieators ist gerade 
.derjenige , welchen man zu dieser neuen Gattung von ün-- 
tersucfaungen wählen muss ( Jahi)»« B. XXX. S. 433 )• Den 
:Grund dayoh erkennt man sdio^ im vorans , wenn man be- 
achtet, dass die neuen Ströme Faraddys sidi in völlig me- 
tal&chen Kreisen entmckeln , gleichwie. Seehechts themo- 
elektrische Ströme, und dass sie, wie diese letzteren, 
-schwierig durch feuchte Leiter hindurch gehen. 

Elektrische Tension, 

Die Versuche, welche wir bis dahin über die neue 
Gattung von Strömen angestellt haben , um am Elektrome^ 
ter die gewöhnlichen Zeichen von Tension zu erhalten, 
haben uns zu keinem positiven Resultate geführt. Uebri- 
gens sind die Mittel, deren wir uns bedienten, weil entfernt 
ims* vollkommen zu genügen. Wir bereiten neue vor, in 
der Absicht, den Gegenstand mit entscheidenderen Waffen 
anzugreifen ; wir werden dann unsere Untersuchungen auf 
die thermoelektrischen Apparate ausdehnen, welche in die- 
ser Beziehung studirt zu werden verdienen, da sie bis 
dahin noch keine messbare Spur von Spannung dargeboten 
haben. Wir werden auch diese Art von Strömen dem 
Versuche des Funkens unterwerfen, ohne indess gleich 
jetzt zu verhehlen , dass yvir wohl glauben , die thermo- 
elektrischen Ströme werden am wenigsten zur Erzeugung 
von Tension und Funken geeignet seyn, wie wir zu seiner 
Zeit deutlicher auseinander setzen werden. 

$. 6. Chemische und physiologische ^Tirkungen» 
Faraday's neue Ströme gehen, obwohl schwier^, 
durch feuchte Leiter. Im mitgetheüten Auszuge seines 
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Briefes geschieht dessen Erwähnung, und es findet auch in 
der That Statt, wie sich mit der grössten Leichtigkeit be- 
weisen lässt, durch Einbringen eines Leiters dieser Art in 
den Kreis der elektrodynamischen Spiralen. Was die iibri- 
gen bekannten Ströme anlangt, so habe ich anderweitijr 
bewiesen , dass ihr Durchgang durch flüssige Leiter stets 
^on chemischer Zersetzung begleitet sey, und dass wie 
schwach diese Ströme auch seyn mögen, die Gewissheit der 
Zersetzung immer in der einzigen Bedingung ihres Durch- 
ganges durch dasFluidum begründet sey. Es ist sehr wahr* 
scheinlich , dass die neuen Ströme das Phänomen der Zer- 
setfisung ebenfalls hervorbringen; indess darf man doch 
hierbei ihren unterscheidenden Charakter nicht ausser Acht 
lassen, welcher darin besteht, dass sie nur sehr kurze Zeit 
währen. Ich glaube zwar, dass diese Zeit, ungeachtet 
ihrer kurzen Dauer, zur Zersetzung hinreicht, will aber 
doch nicht wagen , etwas mehr darüber zu sagen , bevor 
ich nicht in dieser Beziehung den grossen Meister aller Din- 
ge, die Erfahrung, befragt habe. 

Die physiologischen Symptome bestehen , wie allo-e- 
mein bekannt, in Eiregnng von Erschütterungen oder Con- 
tractiouen der Muskeln, eines scharfen und säuerlichen 
Geschmacks auf der Zunge und eines Lichtscheines vor den 
Augen. Um diese Wirkungen zu erhalten, ist es absolut 
nothwendig, dass die Elektricität in unsere Organe, welche 
zur Klasse der feuchten Leiter gehören, eindringe. Dieser 
Durt hgang ist , wie bereits erwähnt wurde , sehr schwierig 
fiir die neuen Ströme; indess zuckt doch der Frosch, 
welchen man .'in den Kreis unserer imi die Ai^matur des 
Magnets gewundenen elektrodynamischen Spirale gebracht 
hat, sehr lebhaft, so oft man diese Bewaflhung abzieht 
oder anlegt. Der Versuch ist interessant und belehrend ; 
interessant, wegen so energischer, durch die unmit- 
telbare Wirkung des Magnetismus verursachter Zuckun- 
gen; belehrend, weil er den Durchgang dieses Stromes 
durch feuchte Leiter bestätigt und überdem noch beweist, 
dass der JL'rosch in allen Fällen das empfindiicliste Gahäno- 

Keiie» Jahrb. d. Cliem. u. Fliys. Bd. 4. (1832 Bd. J.) Hit. 8. 30 
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skopist. Es ist hier Gelegenheit, nochmals auf das auf- 
merksam zu machen , was ich in einer andern Schiift in 
Bezug auf Seehechts Entdeckung ausgesprochen habe* Es 
bedurfte nicht, sagte ich, derKenntniss von Oersf ^cT« Eni- 
deckimg, noch der des Galvanometers, welche ummittelbar 
darauf folgte, um zur Entdeckung der thermoelektrischeii 
Ströme zu gelangen; ein in gehöriger Weise präparirter 
Frosch reichte hin, um sie zumVorsdiein zu bringen. Jetzt 
lüge ich noch hinzu, dass dieses so sehr empfindliche Thier 
auch vollkoumien genügte , um ims die neuen Ströme Fa- 
radays zu offenbaren. Ist es nicht dieser Weg, durch 
welchen man zu diesen beiden Entdeckungen gelangt ist, 
so ist es darum doch nicht minder wahr, dass man sie mit 
der blosen Hülfe dieses Instrumentes, wek^es in der ersten 
Epoche des Galvanisnuis Europa in Yerwunderang setzte, 
machen konnte» 

$. 6, Drehungsma^netismus. 

Was geschieht, wenn eine elektrod3mamische Spirale 
einem Magnetstabe genähert wird? Es erzeugt sich in den 
successiven Windungen ein Strom, welcher auf sich selbst 
zurückkehrt, indem er durch den Draht hindnrdi einen 
Kreis durchläuft, den wir als ununterbrochen annehmen. 
Unterwerfen wir jetzt ein Stück Kupfer, statt der Spirale, 
dem Einflüsse des besagtenPols ; was wird nun geschehen? 

. Die Theorie will , dass man in diesem Stücke Kupfer die- 
selbe Entwickelung von Strömen annehme , mit dem einzi- 
gen Unterschiede, dass während sie in der Spirale nicht in 
jeder der Windungen auf sich selbst zurückkommen kenn« 
ten, hier, wo es sich um eine continuirliche Masse handelt, 
die Ströme in dem Kreis oder der Zone von Materie, wo- 
rin sie der magnetische Einfluss erregt, geraden Weges 
in sich selbst zurücklaufen werden; auch können ^Üe- 
selben Ströme, auf dem gegenwärtigen Standpunct unseres 

. Wissens, nur als die Folge einer Bewegung angesehen wer- 
den, welche von gleichartiger Beschaffenheit ist ixdt der, 
die rings um die kleinsten l'heile eines magnetischen Me- 
talles Statt findet. Der Schluss scheint ziemlich natüriich 
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und wir haben noch, um ihm mehr Gewissheit zu verleiheir, 
folgende Versuche angestellt An die äussersten Ende des 
Durdmiessers eines kupfernen Ringes wurden Verbindungs- 
drähte angelöthet, welche blos zur Communication mit dem 
Gahranometer bestimmt waren, und der Ring alsdann an 
einen' Hufeisenmagnet, an dieselbe Stelle, wo wir un- 
sere elektrod3mamische Spirale einsetzten , gebracht ; au- 
genblicklich offenharte sich am Galvanometer eine Bewe- 
gung, ivelche von der Gegenwärt einer /lurch den Magnetis- 
mus in dem kupfernen Ring erregten Strömung herrührte. 
Nachdem wir also unsereldeen über die circulirenden 
Ströme, Ton denen Ynr glaubten, dass sie sich in dem Kupfer 
unter dem Einflüsse des magnetischen Pols entwickeln 
müssten, festgestellt hatten, gingen wir nun zu dem, den 
Drehungsmagnetismus, jene bewundernswürdige Entde-. 
ckung Ärago^s^ betreffenden Punct über. Hier befinden 
sich magnetische Pole einer Scheibe gegenüber, welche, 
statt unbeweglich zu se3m, wie in dem vorhergehenden 
Fall, in einer immerwährenden Bewegung um ihren Mit- 
telpunct begnffen ist. Diese letztere Bedingimg ist die ein- 
zige hier zugesetzte, man sieht, dass sie das Resultat der 
Erscheinung unendlich verwickeln wird, dass sie aber im 
Grunde nichts Neues wird beifiigen können. In allen Fäl- 
len wird es sich um Ströme handeln, welche in dem 
Puncte der Scheibe, worauf der Magnetismus direct infliürt, 
entwickelt werden. Dieser Theil der Scheibe wird durch 
die Drehung hinweggefiihrt und durch einen andern ersetzt, 
der seinerseits denselben Einfluss erieidet, dessen Wirkimg 
darin besteht, Ströme im entgegengesetzten Sinne von denen, 
welche in dem magnetischen Pol als bestehend angenommen 
werden, zu erregen. Uebrigens streben diese Ströme , zu 
Folge ihrer Natur, sich umzukehren, sobald sie von der 
sie erregenden Ursache entfernt sind , und sie werden sich 
allemal umkehren, wo es ihnen die Schnelligkeit der Dre- 
hung erlauben wird. Die Theorie dieser Art von Magne- 
tismus scheint! uns reif; wir werden die Principien der- 
selben umständlicher in einer besondern Schrift zu entwi- 

30* 
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ekeln Sachen, wahrend wir uns hier darauf beschranken, den 
eigenthümlichen Charakter, durch w^elchen sie sich von ie^ 
der andern unterscheidet, so dass vor Paraday^s Entde- 
ckung diese Auffassungsweise unmöglich war, zn bezeich- 
nen« Dieser Charakter besteht nicht allein in der momen- 
tanen Dauer, eine Eigenschaft, welche audi dem mreichen 
Bisen zukommt, sondern in der Existenz eines doppelten 
Magnetismus , eines inversen und directen ; invers im Au- 
genblicke der Erzeugung bei Anwesenheit der äussern Ur- 
sache, direct im Augenblicke des Verschwind^is dieser Ur- 
sache« 

HeiT Faraday betrachtet den Drehungsmagnetismus 
des Heim Arago als ganz verknüpft mit einer, von ihm 
vor zehn Jahren entdeckten, Erscheinung. Er erkannte 
damals Q\ wie es in obigem Auszuge heisst, dass man durch 
Drehung einer Metallscheibe unter deniEinfluss eines Mag- 
netes , nach der Richtung der Halbmesser ^) dieser Scheibe 
hin elektrische Ströme erzeugen kann^ deren Menge be- 
trächtlich genug istj damit diese Scheibe zu einer neuen EUk- 
trisirmaschine werde. Es ist uns völlig unbekannt, aufwei- 
che Weise Herr Faraday zur Kenntniss dieser Thatsache 
gelangt ist , auch wissen wir nicht , wie ein Resultat dieser 
Art so lange allgemein unbekannt und , so zu sagen, in den 
Händen des Entdeckers vergessen bleiben konnte. Es liegt 
hierin für uns etwas Problematisches ; übrigens wollen wir, 
bevor wir weiter gehen, den von uns in dieser Beziehung 
angestellten Versuc^i berichten. 

Nehmen wir an, dass man eine Scheibe von Kupfer 
in Drehung versetze, dann zu gleicher Zeit zwei lange 
Drähte aus demselben Metalle , welche man von einer Seite 



*) Durch ein Versehen sieht oben S. 442 Z. 19 v. o. „Segmente'' 
statt Halbmesser, was zu verbessern ist. — üebrigens schei- 
nen die Herren Verfasser Faraday an dieser Stelle miss- 
verstanden zu haben. In ihrem Citate ist das Wörtchen 
„a/orj (damals) ^^ eingeschoben , welches in jenem Aaszuge 
nicht vorhanden. Gewiss bezeichnete Faraday die in Rede 
stehende Thatsache wohl nicht als eine damalige, sondern 
als eine neue Entdeckung. Schw.-Sdl. 
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mit dem Galyanometer yerbimdmi bat , mit den 'anderen En- 
den vermittelst der Hände mit der Scheibe inBerübrung er- 
halte, mid zwar so, dass der eine nahe am Mittelpnncte, der an- 
dere nahe amllndkreise, diese letztere an beiden Endpuncten 
räies und desselben Halbmessers berühre: so erwärmt die 
Scheibe während des Umdrehens die Spitzen der Drähte, 
welche davon g^erieben werden, aber sie erwärmt sie nicht 
gleichmässig. Die mehr erhitzte ist die, welche die Scheibe 
nah am Umkreise berührt, die minder erhitzte huigegen 
die, welche man nah am Centram hält. Dieser Unter- 
schied der Temperatur reicht hin, um einen elektrischen 
Strom zu erregen , welcher fähig ist, die Nadel des Galva- 
nometers zum Drehen zu bringen, und sie nach einigen 
Oscillationen, wie gewöhnlich, auf einen gewissen Grad 
der Theilung zu fixiren. Nähern wir nun, sobald dieser 
Index im Stillstand ist, einen Hufeisenmagnet in der 
Weise , dass er die Scheibe umfasse , ohne ihrer Drehung 
im Wege zu stehen, so wird man alsbald die Ablenkung 
dieses Index entweder zunehmen oder sich vermindern se- 
hen, je nachdem die Pole in dem einen oder dem andern 
Sinne wirken werden. Diese Wirkung ist aber ein be- 
stimmter Beweis für dasDasejm von in der Scheibe, durch 
die Gegenwart des Magnets entwickelten, Strömen. aSol- 
len wir aber nun daraus, dass die mit dem Galvanometer 
verbundenen Leitungsdrähte mit ihren Spitzen an den äus- 
serstenPuncten eines Halbmessers der Scheibe anliegen, den 
Schluss ziehen , dass sich die durch den Magnetismus er- 
zeugten Ströme genau in dieser Richtung befinden? Wir 
glauben es nicht, und zwar aus den oben angeführten Grün* 
den; aber auch wenn man mit Faraday diese Art von Aus- 
strömung annehmen dürfte, so würden doch für uns noch 
zwischen dieser Art vonElektricitätsentwickelung und j^üer 
l^lektricitätserregung in unseren gewöhnlichen Elektrisir- 
maschinen eine sehr grosse Verschiedenheit obwalten. Es 
iBt hier eine grosse Lücke auszufüllen, bei diesem Ueber- 
gange von einem vorzüglichen Leiter, wie die Metallschei- 
be Yon Arago einei^iist, zu einem sehr schlechten Leiter, 
wie die Glasscheibe unserer Maschinen. Uebrigens schmä- 
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lern, diese Betraditimgen , w^ldhe uns angehören , inNichU 
das Verdienst der Entdeckung des Herrn Faraday. Sie 
ist eine der schönsten nnsererZeit, sey es, dass man sie' 
für sich allein und in Bezug auf die grosse Lücke, zu de- 
ren Ausfüllung sie dient, betrachtet, oder in Berücksidfr- 
gung der Aufklärungen, welche sie über viele TheorieB, 
und besonders jene des Drehungsmagnetismus verbreitet. 

Wir wünschen dass diese ersten Untersuchungen dem 
lebhaften Interesse entsprechen mögen, welches wir an die- 
sem neuen Zweige der dynamischen Elektricität genonunen 
haben; wir bedauern nur diese Bahn betreten zu haben, 
bevor uns alle Schritte bekannt waren, die der berühmte 
Physiker, welcher sie eröffnete, daraufgemacht haben mag. 

(Im Museum zu Florenz y d. 31» Jan. 18S2.) 



Sauerstoffäther. 



1« Bildung des Sauerstoff" Aeihers durch atmosphärische 

Oxydation des Alkohols^ 

von 
J. W. Döbereiner» 

VFenn man Weingeist von etwa 70 p.G. Alkoholgehalt 
in meinem Essigsäurebildungs-Apparate (s. Gentralblatt oder 
Jahrb. XLVII. S. 120) dem Einflüsse der Luft und des Platina- 
mohrs nur so lange aussetzt, bis derselbe anfängt y aufE^ide 
zu reagiren, d.h. aus derselben Kohlensäure zu entwickeln, 
dann denselben durch Schüttebi mit gepulvertem kohlensau- 
ren Natron entsäuert und hierauf der Destillation unterwirft: 
so gewinnt man als Destillat eine Flüssigkeit, aus der sich 
beim Vermischen mit viel gepulvertem Chlorcalcium eine 
grosse Menge Sauerslofiather abscheidet. Derselbe besitzt, 
nachdem er durch Destillation isolirt und gereinigt worden, 
folgende Eigenschaften: 
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i) er ist vöHig farblos und so dünnflüssig wie der ein- 
fache Aether; 

. 2) er riecht und schmeckt ganz eigenthümlich fast so, 
wie der wasserleere Spiritus nitrico-aethereus; 

3) sein spec. Gew. ist bei + 21^ Cels. =:: 0,842 ; 

4) er siedet unter einem Drucke von 331,5 Par. Lin, 
Quecksilberhöhe bei -f- 75** Cels. 

5) . er reagirt weder sauer, noch basisch ; 

6) er mischt sich nrit dem Weingeist in allen Verhält- 
nissen, aber nicht so mit dem Wasser, welches etWanur 
l seines Volumens von ihm auflöst; die wasserige Auflösung 
reagirt nach einiger Zeit sauer; 

7) er wird von dem Sauerstoffe der Luft unter Mitwir- 
kung des Platinamohrs zu Essigsäure oxydirt, und bildet 
beim Verbrennen ^ine klare weisse Flamme ; 

8) er wird endlich vom Aetzkali (in Weingeist aufge- 
löst),-« und noch schneller von concentrirter Schwefelsäure, in 
ein gelbes Harz verwandelt, welches sich in Aether und 
Alkohol, aber nicht in Aetzkalilauge auflöst, und welches 
am leichtesten und in grosser Menge auf die Art erhalten 
wird, dass man den der atmosphärischen Oxydation zu un- 
terwerfenden Weingeist zuvor mit Aetzkali schwängert, da- 
mit der Sauerstofiather gleich im Momente seines Entste- 
hens zersetzt werde. 

Es ist gewiss recht merkwürdig, dass der Alkohol 
durch blose atmosphärische Oxydation in eine so charakter- 
volle ätherische Materie verwandelt wird , und interessant 
zu erfahren, dass die Bildung der Essigsäure mit der des 
Sauerstofiathers beginnt, und dass überhaupt in dem Pro- 
cesse der partiellen Oxydation des Alkohols, zwei so ver- 
schiedene Producte gebildet werden. Ich hielt anfangs das 
eine derselben, nämlich den Aether, für das Resultat einer 
Verbindung von Alkohol mit Essigsäure — für Essigäther ; 
aber ich fand sehr bald, dass es sich von diesem nicht blos 
im Geruch imd Geschmack , sondern auch in seinem Ver- 
halten gegen Aetzkali und Schwefelsäure aufialleiid unter- 
scheidet, und dass es alle Eigenschaften des Sauerstoff- 
äthers besitzt. Ich habe eine kleine Portion von diesem 
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AetherHerrü üehig^ der deaselbeii, wahrscheinlich auf 
besondere Veranlassimgy zum Gegenstände seiner E^qpeii- 
mentalkntik gemacht hat, 'mit der Bitte übersendet, ihn 
einerElementaranalyse zu unterwerfen, damit man erfahre, 
ob er vielleicht mit dem EssigiElher und d^n Hobs^mtiis 
isoknerisdh, oder aus ersterm und einer diesen veiiarrendea 
Substanz zusammengesetzt sey. Ich selbst halte ihn ans 
theoretischen Gründen für Alkohol, dem durch Oxydation 
% Atome seines Wasserstoffs entzogen worden, also für 

2 6 1 2 4 2 

(C HO — 2H'ii:)CH0; aber diese Zusammensetzung 
hat auch die Essignaphtha , wenn dieselbe als eine Verbin- 

dung von Essigsäure {CHO) mit Aether ( CH ) betrach- 

tetwird» denn Cif O -f CHO ÜfTÖ, uixd aus diesem 

Grund ist e^ von Wichtigkeit^ die chmiische Constitution 
desSauerstofiäthers mit aller der Schärfe und Genauigkeit zu 
bestimmen, welche das Verfahren und der Apparat von 
Liebig zulassen. 

2. Notiz über Bildung des Sauersioffäthers durch Ein- 
wirkung der Salpetersäure auf jilkohol^ 

von 
Ad. D u f l 8. 

Eine ähnliche Be'scha£Penheit wie der im Vothergehenden, 

^yom Herrn Ilofrathe Dlibereiner beschriebene Aether, in Bezog 
'auf Geruch, speci£sches Gewicht und Verhalten gegen AetzkaJj 
und Schwefelsäure, besitzt die Flüssigkeit , welche man erhält, 
wenn das Froduet aus der Destillation einer Mischung aus einem 
Theiie Salpetersäure von 1,1240 und vier Theilen alkoholisirtem 
Weingeiste mit gleichviel Wasser vermischt in einem lose ver^ 
schlössen en Gefasse mehrere Wochen sich selbst überlassen, 
dann sticcessive zu wiederholten Malen mit neutralem Weinsäuren 
Kali behandelt und über Ghlorcaloium rectificirt wird. 

Diese» Flüssigkeit liefert durch Behandlung. mit kaustischem 
Kali keinen Salpeter, sondern nur essigsaures Kali. 

Obige Behandlun]^ des SalpeterämerweingeJstes mit Wasser 
geschieht nur in der Absicht, den darin enthaltenen Salpeteräther 
zu enffernen, welcher vom Wasser in Alkohol, Salpetersaure 
und Stickoxyd verlegt wird, und hierdurch das Sauerwerden ei- 
nes nicht völlig (durch salpetersauren Kalk) entwässerten Spiritus 
nitrico - aeihereus bedingt. 



